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Alexandria Houton würde alles tun, um ihren kleine Bruder zu beschützen. Als beide in San Francisco in tödliche Gefahr geraten, erscheint Aidan Savage, um sie vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren. Doch kann Alexandria ihm wirklich trauen? Der leidenschaftliche, aber bedrohliche Aidan erscheint ihr so mysteriös, fast wie eine mystische Kreatur der Nacht. Ist er ein Monster oder das Beste, was Alexandria passieren konnte? Während Aidan sich danach sehnt, Alexandria ganz in seine Arme zu schließen, traut sie ihm noch nicht ganz. Doch lange kann sie seiner wilden, überirdischen Verführungskunst nicht widerstehen ...
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      Joshua, es ist wirklich ein sehr wichtiges Geschäfts-essen«, ermahnte Alexandria Houton ihren kleinen Bruder eindringlich, während sie ihren verbeulten VW auf dem großen Parkplatz hinter dem Restaurant abstellte. Dann ließ sie kurz die Hand auf Joshuas Lockenkopf ruhen und blickte in seine glänzenden Augen. Schon wurde sie von der Liebe zu ihrem Bruder durchflutet, die alle Ängste und Enttäuschungen verdrängte. Alexandria lächelte. »Du bist schon so erwachsen, Josh. Ich weiß auch nicht, warum ich mich wiederhole. Aber ich bekomme heute meine einzige Chance auf so einen Traumjob. Du weißt doch, wie dringend wir diesen Job brauchen, oder?«

    


    
      »Klar, Alex. Keine Sorge. Ich bleibe hinter dem Restaurant und spiele mit meinem Laster.« Josh lächelte seine Schwester an, die ihn aufgezogen hatte, seit ihre Eltern kurz vor Joshs zweitem Geburtstag bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.


      »Es tut mir Leid, dass dein Babysitter abgesagt hat. Sie ist… krank.«


      »Nein, sie ist betrunken, Alex«, verbesserte Joshua sie ernst, während er seinen Rucksack und den Spielzeuglaster zusammenpackte.


      »Wo hast du das denn schon wieder gehört?«, fragte Alexandria, entsetzt darüber, dass ein Sechsjähriger schon wusste, was Trunkenheit war. Sie stieg aus dem Auto und strich sorgfältig ihr Kostüm glatt - es war das einzige gute, das sie besaß. Es hatte ein ganzes Monatsgehalt verschlugen, doch Alexandria betrachtete es als notwendige Investition. Sie sah leider viel jünger aus als dreiundzwanzig und brauchte die Eleganz und Ernsthaftigkeit, die ihr das teure Kostüm verlieh.


      Joshua hielt sein Lieblingsspielzeug im Arm, einen abgenutzten Kipplaster. »Ich habe gehört, wie du sie nach Hause geschickt hast, weil sie zu betrunken war, um auf mich aufzupassen.«


      Alexandria hatte ihn extra in sein Zimmer geschickt. Doch statt zu gehorchen, hatte er gelauscht. Josh wusste, dass man dadurch viele interessante Dinge aufschnappen konnte, die seine Schwester nur für Erwachsene geeignet hielt. Gegen ihren Willen lächelte Alexandria, als sie Joshs spitzbübisches Gesicht sah. »Du hast eben große Ohren, stimmt’s?«


      Josh sah betreten zu Boden.


      »Schon gut, Kumpel. Wir schaffen es allein sowieso viel besser«, sagte Alexandria mit mehr Optimismus, als sie empfand. Sie lebte mit Josh in einer kleinen Bruchbude, in einem Apartmenthaus, das vor allem von Prostituierten, Alkoholikern und Junkies bewohnt wurde. Alexandria sorgte sich um Joshs Zukunft. Alles hing nun von dieser Besprechung ab.


      Thomas Ivan war der geniale Kopf, der hinter den fantasievollen und sehr beliebten Video- und Computerspielen steckte, in denen es um Vampire und Dämonen ging. Er suchte einen neuen Grafik-Designer. Ivan war auf der Titelseite jeder wichtigen Zeitschrift abgebildet gewesen, und er war immerhin von Alexandrias Probeentwürfen so beeindruckt gewesen, dass er sie um ein Treffen gebeten hatte. Alexandria wusste, dass sie genügend Talent besaß, Thomas Ivan durfte sie nur nicht nach ihrem jugendlichen Aussehen beurteilen. Schließlich bewarben sich auch viele wesentlich erfahrenere Designer um die Stelle.


      Alexandria zerrte die Mappe mit ihren Entwürfen aus dem Auto und nahm Joshuas Hand. »Es kann eine Weile dauern. Du hast doch etwas zu essen im Rucksack?«


      Er nickte, sodass einige seidige Locken auf seiner Stirn tanzten. Alexandria umfasste seine Hand fester. Joshua bedeutete ihr alles. Er war ihre Familie und der einzige Grund dafür, dass sie so hart darum kämpfte, in eine bessere Gegend zu ziehen und ihren Lebensstandard zu verbessern. Joshua war ein aufgeweckter, sensibler und mitfühlender Junge, und Alexandria wollte dafür sorgen, dass er alle Chancen bekam, die das Leben zu bieten hatte.


      Sie führte Josh zu dem kleinen baumbestandenen Garten hinter dem Restaurant. Ein schmaler Pfad führte zu den Klippen, die über das Meer ragten. »Geh nicht zu den Klippen hinaus, Joshua. Sie sind gefährlich. Die Felsen könnten unter deinen Füßen wegbrechen, oder du könntest ausrutschen und hinunterfallen.«


      »Ich weiß, das hast du mir schon gesagt.« In Joshs Stimme lag ein ungeduldiger Unterton. »Ich kenne die Regeln, Alex.«


      »Henry ist heute Abend hier. Er wird auf dich aufpassen.« Henry war ein alter, obdachloser Mann aus der Gegend, der oft im Garten hinter dem Restaurant übernachtete. Alexandria gab ihm häufig etwas zu essen oder Kleingeld, und sie behandelte ihn mit Respekt. Zum Dank ließ Henry nie eine Gelegenheit aus, ihr einen Gefallen zu tun.

    


    
      Alexandria winkte dem schmächtigen, gebeugten Mann zu, der langsam heranhumpelte. »Hallo, Henry. Es ist wirklich nett von dir, Josh die Zeit zu vertreiben.«

    


    
      »Du hattest Glück, dass du mich vorhin beim Supermarkt getroffen hast. Ich wollte heute eigentlich unter der Brücke schlafen.« Henry ließ den Blick unruhig umherschweifen. »In dieser Gegend gehen seltsame Dinge vor sich.«

    


    
      »Straßengangs?«, fragte Alexandria besorgt. Sie wollte nicht, dass Joshua den Gefahren ausgesetzt wurde, die die Jugendbanden mich sich brachten.

    


    
      Henry schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Die Polizei in der Gegend duldet keine Gangs. Deshalb übernachte ich ja auch so oft hier. Die würden ja nicht mal mich bleiben lassen, wenn sie es wüssten.«


      »Von welchen seltsamen Dingen sprichst du denn dann?«


      Joshua zupfte seine Schwester am Rock. »Du kommst zu spät zu deinem Treffen, Alex. Henry und ich kommen schon klar«, sagte er voller Überzeugung, da er spürte, wie besorgt sie um ihn war. Dann setzte Josh sich im Schneidersitz auf einen großen Stein unter den Bäumen. Gleich neben ihm begann der Pfad, der zu den Klippen führte.


      Mit einem lauten Ächzen in den Kniegelenken setzte sich Henry zu ihm. »Du kannst ruhig gehen, Alex«, meinte er mit einer scheuchenden Handbewegung. »Wir zwei werden uns die Zeit mit diesem tollen Laster vertreiben, stimmt’s, Josh?«

    


    
      Unschlüssig presste Alexandria die Lippen zusammen. Sollte sie Josh wirklich bei einem alten, schwachen, von Arthritis geplagten Mann zurücklassen?

    


    
      »Alex!« Als hätte Josh ihre Gedanken gelesen, warf er ihr einen finsteren Blick zu. Er fühlte sich eindeutig in seiner männlichen Ehre gekränkt.


      Alexandria seufzte. Durch die schwierigen Lebensumstände, denen er ausgesetzt war, war Josh schon viel zu reif für sein Alter. Außerdem hatte er Recht: Das Geschäftsessen war wichtig. Immerhin ging es um seine Zukunft. »Danke, Henry, ich schulde dir etwas. Dieser Job ist sehr wichtig für uns.« Alexandria beugte sich vor und gab Josh einen Kuss. »Ich hab dich lieb, kleiner Kumpel. Pass auf dich auf.«


      »Ich hab dich auch lieb, Alex«, antwortete Josh.


      Alexandria fühlte sich getröstet, als sie an den Zypressen vorbeiging, um die Restaurantküche herum, zu den Stufen, die zur Aussichtsterrasse auf den Klippen führten. Das Restaurant war berühmt für den Blick auf die tosenden Wellen, die sich an den Felsen brachen. Ein Windstoß zupfte an ihrem eleganten Haarknoten, und ein feiner Nebel aus Wassertropfen besprühte ihr Gesicht. Alexandria blieb an der mit Schnitzereien verzierten Eingangstür stehen. Sie atmete tief durch, hob den Kopf und betrat das Restaurant. Sie wirkte gelassen und selbstsicher, obgleich sich ihr innerlich vor Aufregung schier der Magen umdrehte.


      Leise Musik, Kristallleuchter und viele imposante Grünpflanzen vermittelten den Eindruck einer anderen Welt. Der Speiseraum war in kleine, intime Nischen unterteilt, und der große Kamin mit dem flackernden Feuer verlieh dem Raum eine gemütliche Atmosphäre.

    


    
      Alexandria schenkte dem Oberkellner ein freundliches Lächeln. »Ich bin mit Mr. Ivan verabredet. Ist er schon eingetroffen?«

    


    
      »Hier entlang, bitte«, entgegnete der Ober mit einem anerkennenden Blick.


      Thomas Ivan verschluckte sich an seinem Whisky, als die bildschöne Alexandria Houton auf seinen Tisch zuging. Er verabredete sich oft mit Frauen in diesem gemütlichen Restaurant, doch Alexandria war etwas Besonderes. Eher klein, schlank, jedoch mit verführerischen Kurven und schönen Beinen. Ihre großen, saphirblauen Augen wurden von langen, dunklen Wimpern umrahmt, und ihre Lippen waren voll und sinnlich. Sie trug ihr blondes Haar in einem eleganten Nackenknoten, und die strenge Frisur betonte ihr klassisch geschnittenes Gesicht und die hohen Wangenknochen. An den anderen Tischen drehte man sich nach ihr um, doch Alexandria schien nicht zu bemerken, welches Aufsehen sie erregte. Selbst der Oberkellner benahm sich, als geleite er eine Prinzessin zu ihrem Platz. Diese Frau hatte etwas Besonderes an sich.


      Thomas räusperte sich, um seine Stimme wiederzufinden. Dann erhob er sich, schüttelte Alexandrias Hand und beglückwünschte sich im Stillen zu dieser günstigen Gelegenheit. Diese bezaubernde junge Frau brauchte ihn. Er war gut fünfzehn Jahre älter als sie und verfügte über Geld, Macht und Einfluss. Er konnte ihre Karriere fördern oder sie zerstören und beabsichtigte, diese vorteilhafte Position in vollen Zügen auszukosten.


      »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Ivan«, begann Alexandria leise. Ihre sanfte Stimme wirkte auf Thomas wie eine zärtliche Liebkosung.

    


    
      »Ganz meinerseits.« Er hielt Alexandrias Hand ein wenig länger als nötig fest. Der unschuldige Ausdruck in ihren Augen machte ihre sinnliche Ausstrahlung noch reizvoller. Thomas begehrte sie und nahm sich fest vor, sie zu erobern.

    


    
      Alexandria faltete die Hände und hielt sie auf ihrem Schoß versteckt, damit ihr Zittern nicht verriet, wie nervös sie war. Sie konnte es kaum fassen, dass sie tatsächlich einem so brillanten Mann wie Thomas Ivan gegenübersaß und dass er sie auch noch als Grafikerin für sein nächstes Projekt in Betracht zog. Dies war die Chance ihres Lebens. Als er schwieg und sie nur eingehend betrachtete, suchte Alexandria verzweifelt nach einer höflichen und halbwegs intelligenten Bemerkung. »Dies ist ein sehr schönes Restaurant. Kommen Sie oft hierher?«


      Thomas’ Herz klopfte schneller. Sie interessierte sich für ihn! Warum hätte sie ihm sonst diese Frage stellen sollen? Alexandria mochte zwar kühl und unschuldig, ja selbst ein wenig unnahbar wirken, doch sie versuchte zweifellos, etwas über seine persönlichen Beziehungen in Erfahrung zu bringen. Thomas hob eine Augenbraue und schenkte ihr sein sorgfältig eingeübtes strahlendes Lächeln, das allen Frauen den Atem raubte. »Es ist mein Lieblingsrestaurant.«


      Sein selbstzufriedener Gesichtsausdruck beunruhigte Alexandria, doch sie lächelte trotzdem. »Ich habe einige Skizzen mitgebracht, Zeichnungen, die zu den Plänen für Ihr nächstes Computerspiel passen. Als Sie mir die Idee beschrieben, konnte ich alles ganz deutlich vor mir sehen. Ich weiß, dass Don Michaels NightHawks für Sie entworfen hat. Er ist sehr gut, aber ich glaube nicht, dass er

    


    
      Ihre Vision optimal umsetzt. Es müsste viel mehr Details geben, mehr Tempo und Kraft.« Unter dem Tisch rang Alexandria ängstlich die Hände, bemühte sich jedoch, äußerlich ruhig zu wirken.

    


    
      Thomas war überrascht. Sie hatte vollkommen Recht. Michaels verfügte über einen großen Namen und ein noch größeres Ego, aber er hatte die Idee der Spiele nie richtig verstanden. Dennoch störte ihn Alexandrias sachliche Art. Sie wirkte kühl und unnahbar und wollte offenbar nur über Geschäftliches reden. Normalerweise warfen sich ihm die Frauen schier an den Hals.


      Alexandria sah, dass sich ein verärgerter Ausdruck auf Thomas’ Zügen ausbreitete. Sie ballte die Fäuste. Was hatte sie nur falsch gemacht? Wahrscheinlich ging sie zu aggressiv vor. Ein Mann, der immerhin den Ruf eines Abenteurers und Frauenhelden hatte, zog vermutlich bei einer Frau eine femininere Ausstrahlung vor. Sie brauchte diesen Job und konnte es sich nicht leisten, Thomas Ivan zu verärgern. Außerdem würde ein kleiner Flirt nichts schaden. Ivan war ein wohlhabender, gut aussehender Junggeselle, also sollte sie sich eigentlich sowieso zu ihm hingezogen fühlen. Alexandria unterdrückte ein Seufzen. Noch nie hatte ein Mann ernsthaft ihr Interesse erregt. Zuerst hatte sie es auf die zweifelhaften Männer in ihrer Umgebung geschoben und auf ihre Verantwortung für Joshua. Doch in letzter Zeit kam ihr immer wieder der Gedanke, dass sie vielleicht einfach nur gefühlskalt war. Das würde sie jedoch nicht daran hindern, Thomas Ivan etwas vorzuspielen, wenn es sein musste.


      Seine nächste Bemerkung bestätigte ihre Vermutung. »Wir sollten uns das Abendessen nicht vom Geschäft verderben lassen, finden Sie nicht auch?«, sagte er mit einem charmanten Lächeln.


      Alexandria blinzelte, um den Eindruck loszuwerden, dass Ivans Gesichtsausdruck plötzlich dem eines Barra-kudas glich. Dann ließ sie ein sanftes, verführerisches Lächeln um ihre Lippen spielen. Es versprach ein langer Abend zu werden. Sie schüttelte den Kopf, als Ivan ihr ein Glas Wein einschenken wollte, und konzentrierte sich auf ihren Shrimps-Salat, während sie gleichzeitig versuchte, eine belanglose Plauderei in Gang zu halten. Ivan beugte sich immer wieder zu ihr vor und berührte wie zufällig ihre Hand.


      Während des Essens gelang es Alexandria immerhin einmal, sich hinauszuschleichen, um nach Joshua zu sehen. Im Licht des Sonnenuntergangs saßen Henry und Joshua unter den Bäumen und spielten Black-Jack mit einem abgenutzten Kartenspiel.


      Henry grinste sie fröhlich an, nahm dankbar das Essen entgegen, das Alexandria aus dem Restaurant geschmuggelt hatte, und scheuchte sie dann mit einer Handbewegung davon.


      »Uns geht es gut, Alex. Geh und angle dir den Job, den du so gern haben möchtest.«


      »Bringst du Josh etwa Glücksspiele bei?«, fragte Alexandria mit einem gespielt vorwurfvollen Blick. Beide Verschwörer lachten übermütig, und Alexandria konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, Josh fest an sich zu drücken.


      »Henry sagt, ich könnte unseren Lebensunterhalt mit diesem Spiel verdienen, weil ich immer gewinne«, berichtete Josh stolz. »Er sagt, du müsstest dich dann nicht mehr mit seltsamen Kerlen abgeben.«

    


    
      Alexandria presste die Lippen zusammen, um ihre Belustigung und die schier überwältigende Zuneigung zu verbergen. »Gut, aber bis du dich zu einem echten Kartenhai herausgemacht hast, sorge ich wohl besser für uns. Und deshalb muss ich jetzt wieder gehen. Falls ihr beide frieren solltet, könnt ihr euch eine Decke aus dem Wagen holen.« Sie gab Joshua die Schlüssel. »Pass gut darauf auf, Josh. Wenn du die Schlüssel verlierst, müssen wir hier bei Henry übernachten.«

    


    
      »Prima!«, antwortete Josh mit leuchtenden Augen.


      »Und ziemlich kalt«, warnte Alexandria. »Sei vorsichtig. Ich versuche, mich zu beeilen, aber dieser Mann lässt sich ziemlich viel Zeit. Ich glaube, er rechnet sich Chancen bei mir aus.« Sie schnitt eine Grimasse.


      Henry schüttelte seine knochige Faust. »Wenn er dir Schwierigkeiten macht, schickst du ihn einfach zu mir.«


      »Danke, Henry. Benehmt euch gut, Jungs.« Alexandria drehte sich um und begab sich zum Restaurant zurück.


      Der Wind frischte auf, trieb die Wellen auf die Klippen zu, sodass Gischt sich mit den Böen vermischte. Nebel zog auf, und die Schwaden umgaben die Wurzeln der Bäume mit einem milchigen Schleier. Alexandria fröstelte und rieb sich die Arme. Es war nicht wirklich kalt, doch der Nebel mit seiner geheimnisvollen Aura ließ sie erschauern.


      Energisch schüttelte Alexandria den Kopf, um das Gefühl zu vertreiben, dass hinter jedem Baum das Böse lauerte. Aus irgendeinem Grund war sie an diesem Abend besonders unruhig, schob ihre Nervosität jedoch auf das Geschäftsessen. Sie brauchte diesen Job unbedingt.

    


    
      Alexandria ging ins Restaurant zurück und bahnte sich einen Weg an den riesigen Topfpflanzen und hängenden Efeuranken vorbei.

    


    
      Ivan sprang auf, als sie an den Tisch trat, und schob ihr den Stuhl zurecht. Er wusste, dass ihn alle anderen Männer im Raum beneideten. Alexandria Houton verfügte über einen besonderen Zauber, der ihn an heiße Nächte voller Leidenschaft denken ließ.


      Er strich mit den Fingerspitzen über ihren Handrücken. »Sie frieren ja«, bemerkte er rau. Sie gab ihm das Gefühl, ein ungeschickter Schuljunge zu sein, während sie kühl und überlegen wirkte - eine unberührbare Sirene, die seine Unbeholfenheit amüsiert beobachtete.


      »Ich bin kurz nach draußen gegangen, als ich aus dem Waschraum kam. Die Nacht war so schön, dass ich einfach nicht widerstehen konnte. Ich musste einen Blick aufs Meer werfen. Wir scheinen heute ziemlich raue See zu haben.« Ihre Augen schienen unzählige Geheimnisse zu hüten, welche die langen, dunklen Wimpern vor neugierigen Blicken schützten.


      Thomas schluckte trocken und wandte sich ab. Er musste einfach die Beherrschung zurückgewinnen. Dann griff er auf seinen bewährten und berühmten Charme zurück und begann, Alexandria amüsante Geschichten zu erzählen, die sie auflockern und ihr Interesse wecken sollten.


      Alexandria bemühte sich nach Kräften, der Unterhaltung zu folgen, doch es fiel ihr schwer, sich auf all die Anekdoten zu konzentrieren, die von Ivans großartiger Karriere handelten, seinen vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen und dem schier endlosen Reigen von Frauen, die ihn nur um seines Geldes willen liebten. Sie fühlte sich immer unbehaglicher, und ihre Hände begannen zu zittern. Einen Augenblick war ihr so, als legten sich eisige Finger um ihren Hals. Die Illusion war so täuschend echt, dass Alexandria sich tatsächlich an die Kehle griff, um sich zu vergewissern, dass niemand versuchte, sie zu erwürgen.


      »Sie trinken doch sicher ein kleines Glas Wein mit mir? Es ist ein ausgezeichneter Jahrgang«, drängte Thomas, hob die Weinflaschen und lenkte Alexandrias Aufmerksamkeit wieder auf sich.


      »Nein, danke, ich trinke nur sehr selten Alkohol.« Das sagte sie ihm nun schon zum dritten Mal. Alexandria widerstand der Versuchung, Thomas Ivan zu fragen, ob er schwerhörig war. Sie würde sich nicht bei einem so wichtigen Geschäftsessen durch Alkohol benebeln lassen. Außerdem trank sie niemals, wenn sie mit dem Auto unterwegs war, und schon gar nicht in Joshuas Gegenwart. Er bekam bereits genug von den Alkoholikern zu sehen, die sich auf dem Bürgersteig vor dem Apartmenthaus tummelten.


      Alexandria lächelte, um ihrer Ablehnung die Schärfe zu nehmen. Als der Kellner die Teller abgeräumt hatte, griff sie entschlossen nach ihrer Zeichenmappe.


      Ivan seufzte. Normalerweise warfen sich ihm die Frauen nach dem Essen bereits an den Hals. Doch Alexandria schien noch immer völlig unnahbar und immun gegen seinen Charme zu sein. Aber sie faszinierte ihn nach wie vor, und er erneuerte seinen Vorsatz, sie auf jeden Fall zu erobern. Ivan wusste, dass die Stelle in seinem Team Alexandria viel bedeutete, und er würde diesen Umstand ausnutzen, wenn es sein musste. Er konnte die Leidenschaft spüren, die sich hinter ihrem kühlen Blick und dem höflichen Lächeln verbarg, und freute sich schon auf heiße Nächte mit ihr.


      Doch als Thomas einen Blick auf Alexandrias Zeichnungen warf, vergaß er seine Gelüste und sein Ego. Es war ihr gelungen, die Bilder in seiner Vorstellung besser umzusetzen, als er sie hatte beschreiben können. Die Zeichnungen begeisterten ihn so sehr, dass er sich kaum noch halten konnte. Alexandria war genau die Grafikerin, die er für sein neues Projekt brauchte. Das Konzept des Spiels war schnell, Furcht erregend und kompliziert und würde die Konkurrenz auf die hinteren Plätze verweisen. Alexandrias frischer, einfallsreicher Stil war genau richtig, um das Konzept umzusetzen.


      »Es sind nur einige schnelle Skizzen«, meinte sie leise, »ohne Animation. Aber ich hoffe, dass Sie erkennen können, was ich zum Ausdruck bringen möchte.« Alexandria vergaß, dass sie Thomas Ivan eigentlich nicht besonders mochte, als sie sah, wie sehr er ihre Arbeit bewunderte.


      »Sie haben einen großartigen Blick für Details. Und soviel Fantasie! Und Ihre Technik ist ausgezeichnet. Wenn ich mir die Skizzen so ansehe, glaube ich fast, Sie könnten meine Gedanken lesen. Hier fangen Sie tatsächlich das Gefühl ein, durch die Luft zu fliegen«, stellte er fest und deutete auf eine der Skizzen. Er konnte kaum glauben, dass es ihr gelungen war, allein mit ihren Illustrationen einen so Schwindel erregenden Eindruck zu erwecken. Was würde sie erst erreichen können, wenn er ihr seine Computer und Design-Programme zur Verfügung stellte?

    


    
      Thomas betrachtete eine der gezeichneten Szenen und hatte das Gefühl, sie tatsächlich in Bewegung zu sehen. Es war, als hätte Alexandria das Foto eines echten Vampirs als Vorlage genommen, der in einen tödlichen Kampf verstrickt war. Die Darstellung wirkte so real, dass sie ihm beinahe Angst einjagte. Alexandrias Zeichnungen, die seine Ideen so detailgetreu einfingen, schufen die Verbindung zu ihr, die er den ganzen Abend über nicht hatte herstellen können.

    


    
      Sie war sich plötzlich der sanften Berührung seiner Hand bewusst, seiner starken Arme und breiten Schultern. Seine markanten Züge wirkten mit einem Mal ausgesprochen anziehend. Hoffnung keimte in Alexandria auf. Reagierte sie tatsächlich körperlich auf einen Mann? Es war erstaunlich, welche Wirkung eine gemeinsame Leidenschaft haben konnte. Voller Stolz beobachtete sie Thomas, während er jede einzelne ihrer Skizzen bewunderte.


      Doch plötzlich wehte ein eisiger Hauch durch das Restaurant, der eine Aura des Bösen mit sich brachte. Alexandria schauderte angewidert und lehnte sich blass und zitternd auf ihrem Stuhl zurück. Vorsichtig sah sie sich um. Die anderen Gäste schienen weder die Kälte noch den Geruch des Bösen zu bemerken. Sie war von leisem Stimmengewirr und Gelächter umgeben. Die gelassene Normalität hätte sie eigentlich beruhigen müssen, doch sie zitterte nur noch stärker. Sie spürte, dass ihr Schweißperlen auf die Stirn traten, und ihr Herz pochte laut.


      Thomas Ivan war viel zu sehr damit beschäftigt, die Zeichnungen durchzugehen, als dass er Alexandrias Zustand bemerkt hätte. Mit gesenktem Kopf betrachtete er voller Faszination die lebendigen, aufregenden Skizzen und murmelte dabei ein Kompliment nach dem anderen.


      Doch etwas stimmte nicht. Irgendetwas Schreckliches würde geschehen. Alexandria wusste es. Sie wusste solche Dinge immer, so war es seit dem Augenblick, in dem ihre Eltern ums Leben gekommen waren. Sie wusste, wenn in der Gegend ein Gewaltverbrechen verübt wurde, erkannte alle Drogendealer und durchschaute jede Lüge. Und jetzt, während die anderen Leute im Restaurant ungestört den schönen Abend genossen, spürte sie, dass etwas Böses in der Nähe war, eine Kreatur von so abgrundtiefer Schlechtigkeit, dass sie es sich kaum vorzustellen vermochte.


      Noch einmal sah sie sich sorgfältig im Speiseraum um. Die Gäste aßen und unterhielten sich ungestört. Die drei Frauen am Nebentisch lachten ausgelassen und prosteten einander zu. Alexandrias Herz raste. Wie erstarrt vor Angst konnte sie weder sprechen noch sich bewegen. Über die Wand hinter Thomas Ivan kroch ein Schatten, der sich langsam über den ganzen Raum ausbreitete. Es war eine grauenhafte Erscheinung, die offenbar niemand sonst sehen konnte. Der Schatten griff mit seinen Klauen nach Alexandria und nach den drei Frauen, die sich so angeregt unterhielten. Alexandria saß ganz still, während ein schreckliches Flüstern in ihrem Kopf widerhallte und ihr Befehle gab, denen sie kaum zu widerstehen vermochte.

    


    
      Komm zu mir. Sei an meiner Seite. Ich will mich an dir laben. Komm zu mir.

    


    
      Die Worte stürmten immer wieder auf Alexandria ein, bis sie unerträgliche, stechende Kopfschmerzen bekam. Die Schattenklaue an der Wand winkte ihr zu, lockte sie.

    


    
      Zu ihrer Rechten schabten Stuhlbeine über den Boden, und das Geräusch brach den Bann. Alexandria blinzelte, und der Schatten verblasste langsam mit einem leisen wahnsinnigen Lachen. Sie konnte sich endlich wieder bewegen und wandte den Kopf, als sie hörte, dass zwei weitere Stühle zurückgeschoben wurden. Alexandria sah, wie die drei Frauen gemeinsam aufstanden, Geld auf den Tisch legten und plötzlich seltsam schweigend das Restaurant verließen.

    


    
      Alexandria wollte ihnen zurufen, dass sie zurückkommen sollten, obwohl sie nicht wusste, warum. Doch als sie gerade den Mund öffnete, schnürte sich ihr die Kehle zu, sodass sie plötzlich nach Luft schnappen musste.


      »Alexandria!« Thomas sprang auf und eilte ihr zu Hilfe. Sie war aschfahl geworden, und winzige Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. »Was fehlt Ihnen denn?«


      Hastig versuchte sie, ihre Zeichnungen in die Mappe zurückzuschieben, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass die Blätter zu Boden fielen. »Es tut mir Leid, Mr. Ivan, aber ich muss gehen!« Sie stand so überraschend auf, dass sie Ivan beinahe umgeworfen hätte. Ihre Gedanken schienen nur langsam und zäh zu fließen, als klebte noch immer das Böse an ihnen. Alexandria drehte sich der Magen um.


      »Sie sind krank, Alexandria. Ich werde Sie nach Hause fahren.« Thomas Ivan versuchte, die kostbaren Skizzen aufzuheben und gleichzeitig Alexandria zu stützen.


      Doch sie machte sich von ihm los. Ihr einziger Gedanke galt Joshua. Welche bösartige Kreatur sich auch immer in der Nacht herumtreiben mochte, Henry und Joshua waren in großer Gefahr. Das Böse befand sich draußen im Garten. Alexandria spürte seine Anwesenheit wie einen dunklen Fleck auf ihrer Seele.


      Sie drehte sich um und rannte los, ohne sich um die neugierigen Blicke oder um Thomas Ivans Erstaunen zu kümmern. Auf der Treppe stolperte sie, verfing sich mit dem Absatz in ihrem Rocksaum und hörte, wie der Stoff zerriss. Schmerz und Furcht durchfuhren sie, und es fühlte sich an, als wollte ihr jemand das Herz aus dem Leib reißen. Der Eindruck war so real, dass Alexandria sich an die Brust griff, auf ihre Hände hinabblickte und erwartete, Blut zu sehen. Nein. Es war das Blut eines anderen. Irgendjemand dort draußen war verletzt - oder Schlimmeres.


      Alexandria biss sich so fest auf die Lippe, dass sie sich wehtat. Dieser Schmerz gehörte nur ihr allein und erlaubte ihr, sich zu konzentrieren. Die Kreatur hatte jemanden getötet. Sie konnte das Blut riechen und spürte eigenartige Schwingungen, die das Echo der Gewalt zu sein schienen. Inständig hoffte sie, dass nicht Joshua dem Bösen zum Opfer gefallen war. Schluchzend stürzte sie auf den schmalen Weg zu, der um das Restaurant herum führte. Sie durfte Joshua nicht verlieren. Warum hatte sie ihn nur in der Obhut eines alten Mannes zurückgelassen?


      Plötzlich fiel ihr der dichte Nebel auf, der die Bäume wie eine feste, weiße Mauer zu umgeben schien. Alexandria vermochte kaum die Hand vor Augen zu sehen, und der Nebel fühlte sich sogar zäh und unnachgiebig an, als müsste sie sich einen Weg durch Treibsand bahnen. Jeder Atemzug schien beinahe unmöglich zu sein. Sie wollte nach Joshua rufen, aber eine seltsame Eingebung riet ihr, sich ruhig zu verhalten. Das Ungeheuer genoss es, den Schmerz und die Angst seiner Opfer zu spüren. Sie würde seinen makaberen Gelüsten nicht nachgeben.


      Vorsichtig ertastete sich Alexandria den Weg zwischen den Bäumen hindurch und stolperte über etwas. Über jemanden. »O Gott«, flüsterte sie und betete, dass es sich nicht um ihren Bruder handelte. Als sie sich hinunterbeugte, bemerkte sie, dass die Leiche zu groß war. Kalt und reglos lag er da, als hätte ihn jemand einfach achtlos beiseite geworfen. »Henry.« Alexandria umfasste seine Schulter, um ihn umzudrehen, während Trauer ihr das Herz zu zerreißen schien.


      Die Trauer verwandelte sich in blankes Entsetzen, als sie Henrys Verletzung sah. Sein Herz war buchstäblich herausgerissen worden. Alexandria ging schnell einige Schritte zur Seite und übergab sich. An Henrys Hals waren Bisswunden zu sehen, die von einem Tier stammen mussten.


      Höhnisches Gelächter erfüllte plötzlich Alexandras Kopf. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Dieser wahnsinnige Mörder würde Joshua nichts zuleide tun. Fest entschlossen und einem Instinkt folgend, lief Alexandria auf die Klippen zu. Die Wellen schlugen krachend gegen die gezackten Felsen, und der Wind heulte so laut, dass Alexandria nichts hören konnte.


      Ohne im Nebel etwas erkennen zu können, lief sie weiter, dem Mörder entgegen. Sie hatte das Gefühl, dass er wusste, wie nahe sie ihm war, dass er auf sie wartete. Außerdem schien er zu glauben, dass er ihren Willen kontrollierte und ihr absichtlich befahl, ihn zu suchen.

    


    
      Trotz des stürmischen Windes trieben die Nebelschwaden nicht auseinander, aber Alexandria konnte dennoch erkennen, dass der Albtraum noch lange nicht vorbei war. Die drei Frauen aus dem Restaurant stolperten auf die Klippen zu. Sie hatten das Restaurant kurz vor Alexandria verlassen, und sie sah, dass sich die drei in einer Art Trancezustand befanden. Entzückt blickten sie auf einen Mann, dessen Silhouette sich gegen den Nachthimmel abzeichnete.

    


    
      Er war hoch gewachsen und schlank, strahlte jedoch große Macht und Stärke aus. Sein Gesicht war von makelloser Schönheit, umrahmt von schulterlangem, welligem Haar. Als er lächelte, blitzten seine ungewöhnlich weißen Zähne.


      Wie die eines Raubtiers. Als Alexandria dieser Gedanke kam, verschwand die Illusion von Schönheit, und sie sah das Blut an seinen Händen und an seinem Kinn. Das freundliche Lächeln verzerrte sich zu einer höhnischen Grimasse, die seine scharfen Eckzähne entblößte. Seine Augen glichen schwarzen Löchern, die in der Dunkelheit rot glühten.


      Die Frauen lächelten glücklich, himmelten das Ungeheuer an und streckten die Hände nach ihm aus. Als sie näher kamen, hob er die Hand und deutete auf den Boden. Gehorsam fielen die drei auf die Knie und krochen weiter. Sie wanden sich, stöhnten und zerrten an ihrer Kleidung. Nebelschwaden verbargen das obszöne Geschehen für einige Augenblicke, und als sie sich verzogen, sah Alexandria, dass sich eine der Frauen bereits zu seinen Füßen räkelte. Sie riss sich die Bluse vom Leib und entblößte ihre Brüste. Dann rieb sie sich verführerisch an dem Unhold und flehte ihn an, sie zu nehmen. Die zweite Frau erreichte die Klippen und schlang die Arme um die Taille des Mannes, während sie ihm sehnsüchtige Blicke zuwarf.

    


    
      Am liebsten hätte sich Alexandria von dem entsetzlichen Schauspiel abgewandt, doch dann entdeckte sie Joshua, der langsam auf das Wesen zuging. Er sah sich nicht um, reagierte auf nichts, sondern ging einfach weiter, als wandle er im Schlaf.

    


    
      Trance. Der Mann musste Joshua in einen Trancezustand versetzt haben! Alexandrias Herz hämmerte schmerzhaft. Irgendwie hatte es der Kerl geschafft, Joshua und die drei Frauen zu hypnotisieren. Sie gehorchten seinen Befehlen wie willenlose Marionetten. Alexandria rannte auf Joshua zu, um ihn abzufangen, während sie gleichzeitig fieberhaft überlegte, wie der Mann diese Tat zu Stande gebracht haben mochte. Glücklicherweise bewegte sich Joshua sehr langsam. Es schien beinahe, als würde er gegen seinen Willen vorwärts gezogen.


      Obwohl der dichte Nebel ihr etwas Schutz bot, spürte Alexandria die Wirkung seines schrecklichen Blickes, als der Unhold den Kopf in ihre Richtung wandte. Sein Hals bewegte sich wie der eines Reptils.


      Während er sie durch die Nebelschleier hindurch betrachtete, begannen die stechenden Kopfschmerzen wieder, Alexandria zu quälen. Die leise, verführerische Stimme wisperte unaufhörlich in ihrem Kopf. Alexandria ignorierte die Schmerzen und konzentrierte sich darauf, Joshua zu erreichen. Sie würde diesem Ungeheuer nicht die Befriedigung verschaffen zu sehen, wie sehr er ihr zusetzte.

    


    
      Schließlich gelang es ihr, Joshua am Hemd festzuhalten. Seine Füße bewegten sich zwar weiter vorwärts, doch Alexandria stemmte ihre fest auf den Boden und zog Joshua an sich. Sie stand dem Mörder direkt gegenüber, nicht einmal fünf Meter von ihm entfernt.

    


    
      Er stand an der äußersten Spitze der Klippen. Die Frauen umschmeichelten ihn wie Marionetten und bettelten um seine Aufmerksamkeit. Doch er schien sie überhaupt nicht zu bemerken, sondern konzentrierte sich allein auf Alexandria. Er lächelte sie an und entblößte dabei seine Eckzähne.


      Alexandria schauderte, als sie Henrys Blut an seinen Lippen und Zähnen sah. Dieser Wahnsinnige hatte den harmlosen, gutmütigen Henry ermordet.


      »Komm zu mir.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie spürte seine Stimme überall in ihrem Körper und fühlte sich dazu gezwungen, seinem Willen zu gehorchen. Alexandria blinzelte und bemühte sich, die Blutflecke und die langen, dolchartigen Krallen der Kreatur im Blick zu behalten. Während sie auf seine Klauen sah, verlor seine Stimme alle verführerische Sanftheit und wurde schrill, nörgelnd und hässlich.


      »Wohl kaum. Lass uns gehen. Ich nehme Joshua mit. Du bekommst ihn nicht.« Alexandria sprach mit fester Stimme. Sie richtete sich auf, und ihre blauen Augen blitzten entschlossen.


      Abwesend strich der Unhold mit seiner widerlichen Hand einer der Frauen über den Kopf. »Komm zu mir. Sieh dir diese Frauen an. Sie lieben mich, sie begehren mich.«


      »Du machst dir etwas vor.« Alexandria versuchte, einen Schritt zurück zu gehen, aber Joshua sträubte sich. Sie zog ihn fester an sich, um ihn daran zu hindern, auf den Mann zuzugehen, doch als sie ihn mit sich ziehen wollte, begann er, wie wild um sich zu schlagen, sodass sie schließlich aufgeben musste.


      Das Ungeheuer auf der Klippe hob spöttisch eine Augenbraue. »Glaubst du mir etwa nicht?« Er wandte sich der Frau zu, die sich an seine Taille schmiegte. »Komm, meine Süße. Ich möchte, dass du für mich stirbst.« Er deutete auf den Abgrund hinter sich.


      Zu Alexandrias Entsetzen küsste die Frau seine ausgestreckte Hand und kroch an ihm vorbei. »Nein!«, schrie Alexandria, doch die Frau stürzte bereits in die Tiefe. Während sie noch versuchte, das Unfassbare zu begreifen, zerrte der Mann die zweite Frau an den Haaren zu sich herauf. Er küsste sie auf den Mund, bog dann ihren Kopf nach hinten und senkte die schrecklichen Fänge in ihren Hals.


      Die detaillierten Skizzen, die Alexandria von Thomas Ivans Ideen für das Horror-Computerspiel angefertigt hatte, schienen plötzlich vor ihren Augen lebendig zu werden. Die Kreatur trank das Blut, das am Hals der unglückseligen Frau hinunterrann, und warf sie dann so gleichgültig über den Rand der Klippe, als wäre sie nichts als eine Muschel, die er am Strand gefunden hatte. Genüsslich leckte er sich danach die Lippen.


      Alexandria begann, ein Gebet zu flüstern, eine Beschwörung, die sie immer aufs Neue wiederholte. Wer der Unhold auch sein mochte, den sie vor sich hatte, sein Wahnsinn und seine Gefährlichkeit überstiegen ihre Vorstellungskraft. Sie hielt Joshua krampfhaft fest und hob ihn hoch.

    


    
      Der Junge wehrte sich und trat mit den Füßen um sich, während der Mann leise, knurrende Geräusche von sich gab und drohend die Zähne bleckte. Dennoch gelang es Alexandria, Joshua einige Meter zurückzuzerren, ehe sie gezwungen war, ihn abzusetzen. Solange sie nicht versuchte, ihn von dem Wahnsinnigen zu entfernen, verhielt sich Joshua still.

    


    
      Der Unhold hob den Kopf, leckte sich die Finger und lächelte spöttisch. »Siehst du? Sie würden alles für mich tun. Sie beten mich an. Nicht wahr, meine Kleine?« Er half der letzten Frau auf die Beine. Sofort schmiegte sie sich an ihn und liebkoste ihn voller Sehnsucht. »Du möchtest mir doch nichts als Freude bereiten, oder?«


      Die Frau begann, ihn zu küssen, seinen Hals, seine Brust. Sie wanderte immer weiter hinunter, bis sie schließlich am Verschluss seiner Hose nestelte. Er streichelte ihren Hals. »Erkennst du nun meine Macht? Und du bist diejenige, die ich dazu auserwählt habe, diese Macht mit mir zuteilen.«


      »Diese Frau liebt dich nicht«, widersprach Alexandria. »Du hast sie durch Hypnose gefügig gemacht. Sie hat keinen eigenen Willen mehr. Nennst du das etwa Macht?« Sie versuchte, so viel Verachtung wie möglich in ihre zitternde Stimme zu legen.


      Ein leises, bedrohliches Zischen drang aus dem Mund des Unholds, doch er lächelte Alexandria noch immer an. »Vielleicht hast du Recht. Die hier ist wirklich nutzlos.« Während er Alexandria noch immer lächelnd ansah, umfasste er mit beiden Händen den Kopf der anderen Frau und brach ihr das Genick. Alexandria zitterte so heftig, dass ihr die Zähne klapperten. Mit einer Hand hielt das Ungeheuer die Tote über dem Abgrund. Die einst so schöne Frau sah wie eine zerbrochene Puppe aus. Der Unhold öffnete seine Hand und ließ die Leiche ins tosende Meer fallen.

    


    
      »Jetzt hast du mich ganz für dich allein«, sagte er leise. »Komm zu mir.«


      Alexandria schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich falle dir bestimmt nicht zu Füßen. Ich kann dich sehen, wie du wirklich bist, nicht als das Trugbild, das du diesen armen Frauen vorgegaukelt hast.«

    


    
      »Du wirst zu mir kommen, und sogar freiwillig. Du bist die Richtige. Ich habe auf der ganzen Welt nach einer Frau wie dir gesucht. Du musst zu mir kommen.« Seine Stimme klang sanft, doch in seinen Worten lag auch eine deutliche Drohung.


      Sie versuchte, einen Schritt zurück zu gehen, aber Joshua begann wieder, zu knurren und um sich zu schlagen. Alexandria blieb stehen und hielt ihn fest, damit er ihr nicht entwischen konnte. »Du bist krank. Du brauchst Hilfe, einen Arzt vielleicht. Ich kann nichts für dich tun.« Sie suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus diesem Albtraum und hoffte, dass irgendjemand ihr zu Hilfe kommen würde. Ein Wachmann, ein Polizist, egal, wer.


      »Du weißt nicht, was ich bin, nicht wahr?«


      Alexandria fühlte sich wie gelähmt vor Angst. Sie hatte viel Zeit damit verbracht, Nachforschungen über die alten Vampirlegenden anzustellen, um die Skizzen für Thomas Ivan mit Leben zu füllen. Und dieser Mann war die Verkörperung des Mythos. Er trank das Blut seiner Opfer und machte sie sich mit Hvpnose gefügig. Alexandria atmete tief durch und versuchte, sich wieder auf die Realität zu konzentrieren. Sicher lag es nur am Nebel, am Wind und an der dunklen, sternlosen Nacht, dass sie plötzlich das Undenkbare für möglich hielt. Dabei hatte sie es mit einem modernen Psychopathen zu tun, nicht mit einer uralten Sagengestalt. Sie musste sich zusammenreißen und durfte nicht zulassen, dass die Ereignisse der Nacht ihr logisches Denken beeinflussten.


      »Jedenfalls weiß ich, wofür du dich hältst«, entgegnete sie ruhig, »doch in Wahrheit bist du nichts als ein brutaler Mörder.«


      Er lachte leise. Sein Lachen klang so angenehm wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schiefertafel. Alexandria schauderte, als strichen eisige Finger über ihre Haut.


      »Du bist wie ein Kind, das sich vor der Wahrheit fürchtet.« Er hob die Hand und winkte Joshua zu sich heran, den glühenden Blick unverwandt auf das Gesicht des Jungen gerichtet.


      Joshua wehrte sich heftig gegen die Umarmung seiner Schwester. Er trat um sich und biss Alexandria sogar in den Arm, um sich zu befreien.


      »Lass ihn in Ruhe!« Sie konzentrierte sich darauf, ihren kleinen Bruder zu beruhigen, doch im Trancezustand war Joshua tatsächlich kräftig genug, um sich loszumachen. Er rannte auf den Unhold zu, umklammerte seine Knie und blickte bewundernd zu ihm auf.

    


  


  
    
      Kapitel 2

    


    
      Alexandrias Herz klopfte zum Zerspringen. Sie richtete sich langsam auf und beobachtete mit Schrecken, wie der Unhold seine Klauenhände auf Joshuas Schultern legte.

    


    
      »Jetzt wirst du zu mir kommen, nicht wahr?«, fragte er leise.


      Alexandria hob trotzig das Kinn. »Das nennst du also >freiwillig<?« Ihre Beine waren so schwach, dass sie nur wenige Schritte auf ihn zugehen konnte, bevor sie eine Pause einlegen musste. »Wenn du Joshua dazu benutzt, mich zu kontrollieren, ist es nicht mein eigener Entschluss, der mich zu dir führt«, erwiderte sie herausfordernd.


      Der Unhold zischte böse, packte Joshua dann an einem Bein und hielt ihn über den Rand der Klippe. »Da dir die Freiheit des Geistes so viel zu bedeuten scheint, werde ich den Bann aufheben, damit der Junge alles sehen und hören kann, was jetzt geschieht.« Er sprach langsam, in eisigem Tonfall.


      Seine Worte ließen Alexandria wieder vorwärts stolpern, bis sie direkt vor ihm stand. Sie streckte die Arme nach Joshua aus. »O Gott, bitte lass ihn nicht fallen! Gib ihn mir!« Schmerz und große Furcht lagen in ihrer Stimme, die den Unhold freuten und anstachelten.


      Er lachte leise, während Joshua plötzlich aus seiner Trance erwachte. Seine Züge verzerrten sich vor Angst, und er schrie auf. Dann rief er nach Alexandria, die seine einzige Rettung war. Der Unhold wehrte Alexandria mühelos mit einer Hand ab, während er Joshua über dem Meer baumeln ließ.


      Sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. »Gib ihn mir. Du brauchst ihn nicht. Er ist doch nur ein Kind.«


      »Aber er ist sehr wichtig, denn nur er kann mir zu deiner Einwilligung verhelfen.« Der Wahnsinnige lächelte und hob Joshua wieder auf die Klippe zurück. Er machte eine Handbewegung, und der Junge hörte auf zu schreien, einmal mehr im Bann dieser bösen Kreatur. »Du wirst bei mir bleiben und zu dem werden, was ich bin. Gemeinsam werden wir über mehr Macht verfügen, als du dir vorstellen kannst.«


      »Aber ich will überhaupt keine Macht«, protestierte Alexandria und arbeitete sich vorsichtig näher an den Mörder heran. »Warum behauptest du, dass ich diejenige bin, nach der du gesucht hast? Bis heute Abend wusstest du überhaupt nicht, dass ich existiere. Du kennst ja nicht einmal meinen Namen.«


      »Alexandria. Es ist leicht, die Gedanken des Jungen zu lesen. Zwar bestehst du darauf, mich als Sterblichen anzusehen, doch ich bin so viel mehr als das.«


      »Was bist du?« Alexandria hielt den Atem an. Sie fürchtete sich vor seiner Antwort, denn tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie keinen Menschen vor sich hatte. Er war tatsächlich das Ungeheuer aus den alten Legenden. Er konnte Gedanken lesen und Menschen hypnotisieren, um sie zu sich zu locken. Er hatte Henry das Herz herausgerissen, einer Frau das Genick gebrochen und einer anderen das Blut aus dem Körper gesaugt - vor Alexandrias Augen. Kein Zweifel, sie hatte es nicht mit einem Menschen zu tun.


      »Ich bin der Albtraum der törichten Sterblichen, der Vampir, der sich von ihrem Blut ernährt. Du bist die Frau, die an meiner Seite an meiner Macht teilhaben wird.«


      Er schien es völlig ernst zu meinen, und Alexandria schwankte zwischen einem Weinkrampf und hysterischem Gelächter. Selbst Thomas Ivan hätte keinen so bizarren Dialog erfinden können. Dieser Mann schien tatsächlich zu glauben, was er sagte. Schlimmer noch, auch Alexandria begann allmählich, ihm zu glauben.


      »Das … das ist kein Leben für mich.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, und sie konnte nicht fassen, dass sie mit einer so unsinnigen Äußerung versuchte, Joshuas und ihr eigenes Leben zu retten. Doch welche Antwort gab es schon auf diesen Wahnsinn?


      »Glaubst du, dass du mich ungestraft verspotten kannst?« Er umklammerte Joshuas Schultern so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


      Alexandria schüttelte den Kopf und versuchte, Zeit zu gewinnen. »Nein, ich meine es ernst. Ich liebe den Sonnenschein, und Vampire treiben sich ja hauptsächlich nachts herum. Ich trinke meistens nicht einmal Alkohol, von Blut ganz zu schweigen. Aber ich kenne eine Bar, in der du viele Frauen finden kannst, die solche Sachen mögen. Sie tragen schwarz, beten den Teufel an und behaupten, dass sie das Blut ihrer Freundinnen trinken. Ich dagegen bin viel zu konservativ.«


      Wie war es möglich, dass sie hier in aller Seelenruhe eine Unterhaltung mit einem wahnsinnigen Mörder führte? Wo blieben die Sicherheitskräfte? Hatte denn niemand Henrys Leiche gefunden? Wieso kam ihr niemand zu Hilfe? Und wie lange würde es ihr gelingen, den Unhold abzulenken?


      Sein leises Gelächter verhöhnte sie. »Niemand wird dich retten, meine Liebe. Ich kann die Sterblichen nicht nur zu mir bringen, sondern auch von mir fern halten.«


      »Warum ich?«


      »Es gibt nur wenige Frauen wie dich. Dein Geist ist sehr stark, deshalb kannst du auch nicht kontrolliert werden. Du kannst wirklich hellsehen, nicht wahr? Nur eine Frau wie du kann meine Gefährtin werden.«


      »Ich weiß nicht, ob ich diese Fähigkeit besitze. Manchmal weiß ich Dinge, die andere Leute nicht wissen«, gestand Alexandria ein und fuhr sich nervös durchs Haar. »Ich wusste zum Beispiel, dass du hier bist, falls du darauf anspielst.« Irgendjemand würde sie hier finden. Sicherlich suchte Thomas Ivan schon nach ihr. »Bitte lass mich Joshua nach Hause bringen … oder wenigstens an einen sicheren Ort. Du brauchst ihn nicht, schließlich geht es dir um mich. Und ich verspreche dir, dass ich morgen Abend hierher zurückkehren werde. Außerdem kannst du mich mit deiner großen Macht überall finden, falls ich mein Wort brechen sollte.« Sie musste Joshua unbedingt befreien. Es war schrecklich, ihn so teilnahmslos in den Klauen des Ungeheuers zu sehen. Alexandria wollte ihren kleinen Bruder in die Arme nehmen und ihn beschützen, damit diese Kreatur ihm nie wieder etwas anhaben konnte. Wenn es ihr nur gelang, Joshua zu retten, war alles andere unwichtig.


      »Ich darf dich leider nicht aus den Augen lassen. Es gibt noch andere, die nach dir suchen. Ich muss bei dir bleiben damit ich dich vor ihnen beschützen kann.«

    


    
      Alexandria rieb sich die pochenden Schläfen. Der Unhold versuchte ständig, Kontrolle über ihre Gedanken zu erlangen, und es bereitete ihr immer mehr Schmerzen, ihn abzuwehren. Sie musste ihre Taktik ändern. »Hör zu … hören Sie zu, Mr…. Wie heißen Sie eigentlich?«

    


    
      »Wollen wir uns jetzt höflich und zivilisiert verhalten?« Er lachte sie aus.


      »Ja, ich glaube, das wäre das Beste.« Alexandria verlor langsam die Kontrolle über sich. Sie musste einen Weg finden, Joshua aus dem Bann des Wahnsinnigen zu befreien. Er musste überleben, gleichgültig, ob es ihr auch gelang oder nicht. Absichtlich ballte sie die Fäuste unc grub die Fingernägel in ihre Handflächen. Wenn sie sich auf den Schmerz konzentrierte, würde es ihr vielleicht gelingen, die Kontrolle über ihre Gedanken zu behalten.


      »Meinetwegen gern. Mein Name ist Paul Yohenstria. Ich stamme aus den Karpaten. Du hast sicher meinen Akzent bemerkt.«


      Alexandria streckte wieder die Arme nach Joshua aus. Sie konnte einfach nicht anders. »Bitte lassen Sie Joshua los, Mr. Yohenstria. Er ist doch noch ein kleiner Junge.«


      »Du möchtest, dass er am Leben bleibt, und ich möchte, dass du mich begleitest. Ich bin sicher, wir werden eine Lösung finden, die für uns beide befriedigend ist. Meinst du nicht?«


      Alexandria ließ die Arme sinken. Sie war erschöpft und ängstlich und hatte schreckliche Kopfschmerzen. Seine ständigen Versuche, in ihre Gedanken einzudringen, ermüdeten sie zusehends. Das ständige Flüstern in ihrem Kopf brachte sie allmählich um den Verstand. »Ich komme mit, aber lassen Sie meinen Bruder hier.«


      »Nein, meine Liebe, das werde ich nicht tun. Komm jetzt.«


      Alexandria ging zögernd auf ihn zu. Es war die einzige Möglichkeit. Sie liebte Joshua, er bedeutete ihr alles. Wenn ihm etwas zustieß, würde sie alles verlieren. Als Yohenstria sie berührte, würde ihr übel. Seine blutbefleckten Finger legten sich um ihren Oberarm, und sie konnte die Blutspuren unter den langen, scharfen Krallen erkennen. Henrys Blut. Yohenstria ließ Joshua zu Boden fallen, und der Junge blieb regungslos liegen.


      »Sie brauchen mich nicht festzuhalten. Ich will nur sehen, ob es Josh gut geht«, sagte Alexandria. Die Berührung dieses bösartigen Wesens drehte ihr schier den Magen um, sodass sie befürchtete, sich wieder übergeben zu müssen.


      »Vergiss den Jungen für einen Augenblick.« Er verstärkte seinen Griff und zog Alexandria an sich, sodass sie seinen Ekel erregenden Atem riechen konnte, den Gestank von Blut und Tod. Seine Haut war eiskalt und klamm.


      Alexandria wand sich in seinem Griff, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. Sie konnte ihm nicht entkommen. Er beugte sich über ihren Hals, sodass sein heißer, übel riechender Atem über ihre Haut strich.


      »Nicht. O Gott, nicht«, flüsterte Alexandria. Ihre Stimme versagte. Wenn er sie jetzt losließ, würden ihre Knie nachgeben, doch er hielt sie fest, während er sich weiter zu ihr herunterneigte.


      »Dein Gott hat dich verlassen«, zischte er. Seine Zähne sanken tief in ihren Hals und bereiteten Alexandria so große Schmerzen, dass sie schwarze Schleier vor den Augen sah. Der Vampir zog sie in seine Arme und trank. Sie spürte seine Zähne in ihrem Körper, den Biss, der sie auf eine schreckliche Weise mit diesem Ungeheuer verband. Sie fühlte sich schwach. Ihre Herzschläge wurden unregelmäßig, während sie immer mehr Blut verlor. Alexandria schloss die Augen. Immer wieder sagte sie sich, dass sie am Leben bleiben und Joshua retten musste, doch schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, und sie sank hilflos gegen die Brust der bösen Kreatur.


      Der Vampir hob den Kopf, und Blut rann aus seinen Mundwinkeln. »Jetzt musst du trinken, damit du leben kannst.« Mit den Zähnen öffnete er sein Handgelenk, presste es auf Alexandrias Lippen und gab ihr von seinem Blut zu trinken.


      Alexandria hatte noch genug Lebenswillen, um zu versuchen, die Ekel erregende Flüssigkeit nicht zu schlucken. Sie versuchte, ihren Kopf abzuwenden und ihren Mund zu schließen, doch der Vampir hielt sie mühelos fest und füllte ihren Mund mit seinem Blut. Dann strich er immer wieder über ihre Kehle, bis sie unwillkürlich zu schlucken begann. Er achtete allerdings darauf, ihr nicht die Menge zu geben, die er ihr genommen hatte. Er wollte sie in einem geschwächten Zustand halten, damit sie sich seinen Befehlen nicht widersetzen konnte.


      Paul Yohenstria ließ sein Opfer neben Joshua zu Boden sinken und hob dann den Blick zum pechschwarzen Nachthimmel. Er hatte sie gefunden. Ihr Blut war heiß und süß, ihr Körper jung und verführerisch. Sie würde dafür sorgen, dass seine Gefühle zurückkehrten. Er würde wieder etwas empfinden können. Yohenstria stieß ein Triumphgeheul aus und schüttelte seine Faust gen Himmel, um Gott zu trotzen. Er hatte sich dazu entschlossen, seine Seele aufzugeben, doch das machte nun nichts mehr. Er hatte seine Gefährtin gefunden, die ihm zurückgeben konnte, was er verloren hatte.


      Alexandrias schwache, unbewusste Versuche, sich von ihm zu entfernen, lenkten seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Alexandria kroch zu Joshua und nahm ihn beschützend in die Arme. Der Vampir knurrte eifersüchtig. Viele Männer würden sie begehren, doch sie gehörte ihm. Er würde sie mit niemandem teilen. Sobald die Umwandlung vollzogen war und sie sich endlich an ihn gebunden fühlte, würde er den Jungen loswerden. Er beugte sich hinunter, packte Joshua am Hemd und zog ihn von Alexandria fort.


      Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch alles drehte sich um sie herum. Dennoch spürte sie genau, wo Joshua sich befand. Sie würde keinesfalls zulassen, dass Josh das gleiche Schicksal bevorstand wie ihr. Wenn Yohenstria sie tatsächlich auch in ein Ungeheuer verwandeln konnte, blieb ihr nur der Tod als einziger Ausweg.


      Ohne Vorwarnung stürzte sie sich vorwärts, packte Joshua und zog ihn an sich. Der Schwung ihrer Bewegung schleuderte Joshua und sie über die Klippe. Der Wind heulte um sie herum, und die Gischt sprühte ihr ins Gesicht und reinigte sie. Unter ihr tosten die Wellen, die sie in ihrem feuchten Grab willkommen zu heißen schienen, während sie donnernd gegen die Felsen schlugen.


      Plötzlich schlugen Klauen in ihre Schultern. Alexandria hörte das Rauschen großer Schwingen und spürte den übel riechenden Atem ihres Feindes. Sie schrie auf, als seine scharfen Krallen sie packten und der Unhold sie ihrer einzigen Hoffnung auf Erlösung beraubte. Alexandria konnte es nicht über sich bringen, Joshua fallen zu lassen. Vielleicht gab es noch eine Chance, ihn in einem unbeobachteten Moment zu befreien. Sie umarmte ihren Bruder fest, barg das Gesicht in seinen blonden Locken und schloss die Augen. Flüsternd bat sie ihn um Verzeihung, weil sie nicht stark genug war, ihn zu erlösen, während sie noch am Leben war. Tränen brannten in ihren Augen, und sie fühlte sich befleckt von dem Bösen, das in Yohenstria lebte und das sie nun durch sein Blut für immer mit ihm verband.

    


    
       


       

    


    
      Der Ort, an den er sie brachte, war dunkel und feucht, eine Höhle tief in den Klippen, umgeben von der aufgewühlten See. Es schien keinen Fluchtweg zu geben. Er warf seine erschöpften Opfer achtlos auf den feuchten Sand am Höhleneingang und ging dann ruhelos auf und ab. Nur mit Mühe konnte er seinen Ärger über ihren Widerstand zurückhalten.

    


    
      »Du wirst so etwas nicht noch einmal tun, oder ich werde deinem Bruder die Hölle auf Erden bereiten. Haben wir uns verstanden?«, herrschte er Alexandria an.


      Sie versuchte, sich aufzusetzen. Noch immer fühlte sie sich durch den Blutverlust geschwächt. »Wo sind wir?«


      »In meiner Höhle. Der Jäger kann mich hier nicht aufspüren, weil die Höhle von Wasser umgeben ist. Das Meer verwirrt seine Sinne.« Paul Yohenstria lachte hämisch. »Er hat schon viele meines Volkes getötet, doch mich kann er nicht finden.«

    


    
      Vorsichtig blickte Alexandria sich um. Soweit sie sehen konnte, gab es nur hohe Wellen. Die Klippen über ihr waren steil, schlüpfrig und unmöglich zu überwinden. Joshua und sie waren die Gefangenen des Vampirs. Die Höhle war kalt, eisig kalt. Alexandria begann zu zittern. Ein leichter Nebel stieg in die Höhle, und sie zog Joshua an sich, um ihn vor der Kälte zu schützen.

    


    
      Das Wasser stieg, und der Sand, auf dem Joshua und sie lagen, wurde bereits vom Salzwasser überspült. »Wir können nicht hier bleiben. Wenn die Flut kommt, werden wir ertrinken.« Das Sprechen fiel Alexandria schwer. Sie hielt Joshuas Kopf in ihrem Schoß und stellte dankbar fest, dass er nichts von den Geschehnissen zu bemerken schien.


      »Die Höhle führt bergauf in den Felsen hinein. Je tiefer man hineingeht, desto trockener wird es.« Yohenstria legte den Kopf zur Seite und betrachtete Alexandria. »Du wirst leider einen unangenehmen Tag verbringen müssen, meine Liebe. Ich vertraue dir noch nicht genug, um dich bei mir zu haben, während ich schlafe, aber ich kann dich auch nicht frei in der Höhle herumlaufen lassen. Zwar glaube ich nicht, dass du von hier entkommen kannst, aber bisher bist du einfallsreicher gewesen, als ich dir zugetraut hatte. Also lässt du mir keine andere Wahl, als dich in der Höhle anzuketten. Es wird etwas feucht werden, doch ich bin mir sicher, dass du es überstehst.«


      »Warum tust du das alles? Was versprichst du dir davon? Warum tötest du uns denn nicht einfach?«, fragte Alexandria verzweifelt.


      »Ich habe nicht die Absicht, dich sterben zu lassen. Ganz im Gegenteil. Du wirst werden wie ich, mächtig und unersättlich. Wir werden gemeinsam herrschen und unbesiegbar sein. Niemand wird in der Lage sein, uns aufzuhalten.«


      »Aber muss ich mich dir denn nicht freiwillig anschließen?«, protestierte Alexandria hastig. Sie würde auf keinen Fall ein Leben mit ihm akzeptieren. Er würde sie schon dazu zwingen müssen. Es gab absolut nichts, mit dem er sie davon überzeugen konnte, seine abscheuliche Existenz mit ihm zu teilen. Doch während sie sich an diesem Gedanken festhielt, spürte sie, dass sich Joshua in ihren Armen regte.


      Der Vampir blickte auf sie hinunter. »Das wirst du auch, meine Liebe. Irgendwann wirst du um meine Aufmerksamkeit betteln, das kann ich dir versprechen.« Er beugte sich hinunter, packte Alexandrias Arm und zerrte sie auf die Beine.


      Sie schwankte im Wind, während ihr die Gischt ins Gesicht spritzte, hielt Joshua jedoch noch immer mit aller Kraft fest.


      Paul schüttelte den Kopf. »Für eine Sterbliche bist du wirklich ungewöhnlich stark. Dein Geist ist sehr widerstandsfähig gegen Kontrolle und Beeinflussung. Ein sehr interessanter Fall. Aber du solltest meine Geduld nicht zu sehr auf die Probe stellen, meine Liebe. Ich kann sehr grausam sein, wenn man mich provoziert.«


      Alexandria hätte am liebsten laut aufgeschluchzt. Wenn sein Verhalten im Augenblick bedeutete, dass er geduldig mit ihr war, wollte sie sich nicht einmal vorstellen, was er unter Grausamkeit verstand. »Irgendjemand wird die drei Frauen vermissen. Man wird ihre Leichen finden. Und Henrys auch.«

    


    
      »Wer ist Henry?«, hakte er misstrauisch nach. »Das sollten Sie wissen, schließlich haben Sie ihn umgebracht.«

    


    
      »Ach, der törichte alte Mann? Er war mir im Weg. Außerdem hatte ich dich im Restaurant aufgespürt, fühlte aber deinen Widerstand. Irgendwie musste ich ja deine Aufmerksamkeit erregen. Der alte Mann und der Junge gehörten zu dir. Sie erfüllten ihren Zweck.«


      »Haben Sie Henry deshalb umgebracht? Weil Sie wussten, dass ich ihn mochte?«, fragte Alexandria entsetzt, während sie innerlich zu verbrennen schien. Das Blut des Vampirs verströmte eine schmerzhafte, abscheuliche Hitze in ihrem Körper. In ihrem Herzen aber trauerte Alexandria um ihren alten Freund Henry.


      »Ich kann nicht zulassen, dass dich die Überbleibsel aus deinem alten Leben ablenken. Du gehörst mir, mir allein. Ich werde dich mit niemandem teilen.«


      Alexandrias Herz klopfte schneller, und sie drückte Joshua unwillkürlich an sich. Der Vampir würde ihren Bruder irgendwann ermorden. Offensichtlich hatte er nicht die Absicht, den Jungen zu einem Teil des Lebens zu machen, das er sich vorstellte. Sie musste einfach einen Weg finden, Joshua zu befreien. Wieder schwankte sie und wäre gestürzt, wenn Yohenstria sie nicht festgehalten hätte.


      »Das Sonnenlicht wird nicht so weit in die Höhle dringen, dass es dich verbrennen könnte. Komm, wir müssen hineingehen, ehe der Tag anbricht.«

    


    
      »Ich darf mich nicht in der Sonne aufhalten?«

    


    
      »Du wirst leicht einen Sonnenbrand bekommen. Noch ist die Verwandlung nicht ganz vollzogen.« Ohne sich darum zu kümmern, dass Alexandria sich kaum auf den Beinen halten konnte, zerrte der Vampir sie mit sich, während sie Joshua noch immer fest in den Armen hielt. Er verhielt sich nach wie vor ganz still. Verzweifelt bemühte sich Alexandria, über einen Fluchtweg nachzudenken, war jedoch zu erschöpft dazu.


      Sie gingen einige Meter in die Höhle hinein, dann stieß der Vampir Alexandria gegen die Felswand, an der eine schwere Kette befestigt war, die in einer Fessel endete. Als er Alexandria die Fessel anlegte, bemerkte sie, dass Blut am Stahl der Handschellen klebte. Offenbar war sie nicht das erste seiner Opfer, das an dieser Wand auf den Tod gewartet hatte. Die scharfen Metallkanten schnitten in ihre Handgelenke, und Alexandria sank kraftlos zu Boden, ohne die Wellen wahrzunehmen, die wieder und wieder über ihre Beine schwappten. Sie lehnte sich an den Felsen und wiegte ihren Bruder in den Armen, während sie vor Kälte zitterte.


      Der Vampir lachte leise. »Ich werde mich jetzt ausruhen. Allerdings fürchte ich, dass es dir bald nicht mehr gelingen wird, das Gleiche zu tun.« Er drehte sich um und ging tiefer in die Höhle hinein, während sein höhnisches Lachen von den Wänden widerhallte.


      Joshua regte sich plötzlich auf ihrem Schoß. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. Der Vampir schien ihn aus dem Trancezustand befreit zu haben, denn Josh schrie auf und klammerte sich ängstlich an Alexandria. »Er hat Henry getötet. Ich habe es gesehen, Alex. Er ist ein Monster!«


      »Ich weiß, Josh. Es tut mir so Leid, dass du etwas so Entsetzliches mit ansehen musstest.« Sie schmiegte ihre Wange an seine blonden Locken. »Ich werde dich nicht anlügen. Wir sind in großen Schwierigkeiten, und ich weiß nicht, ob ich uns daraus befreien kann.« Alexandrias Stimme klang schleppend. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. »Das Wasser steigt, Josh. Ich möchte, dass du dich hier umsiehst, nach einem Vorsprung oder einem Felsen, auf den du klettern kannst.«


      »Ich will dich nicht loslassen, Alex. Ich habe Angst.«


      »Ich weiß, kleiner Kumpel. Ich habe auch Angst. Aber du musst jetzt ganz tapfer sein und tun, was ich sage.«


      Eine Welle traf die Höhle und spülte Sand und Salzwasser bis an Alexandrias Kinn, bevor sie zurückwich und nur einen Schaumteppich hinterließ. Joshua schrie ängstlich auf und klammerte sich an Alexandria. »Ich kann es nicht tun, Alex, wirklich nicht!«


      »Du musst versuchen, aus der Höhle zu klettern und einen Platz zu finden, an dem du vor dem Wasser sicher bist.«


      Josh schüttelte so energisch den Kopf, dass seine Locken hin und her wippten. »Nein, Alex, ich lass dich nicht allein. Ich muss bei dir bleiben.«


      Alexandria hatte keine Kraft, sich mit ihm zu streiten. »Okay, Josh, ist schon gut.« Sie stützte sich an der Wand ab und stand mühsam auf. Jetzt reichte ihr das Wasser nur bis an die Waden. »Wir schaffen es auch zusammen. Komm, wir sehen uns mal um.«


      Es war beinahe unmöglich, im Dämmerlicht der Höhle etwas zu erkennen, und das Geräusch der Wellen, die sich an den Felsen brachen, klang wie Donner in ihren Ohren. Alexandria zitterte unkontrolliert, und ihre Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass sie fürchtete, sie könnten zerbrechen. Das Meersalz überzog ihre Haut, und die Wunde an ihrem Hals brannte. Mit Mühe hielt sie die Tränen zurück. Die einzige Felsnische, auf der Joshua Platz haben würde, befand sich zu hoch über ihrem Kopf. Wenn sie größer gewesen wäre, hätte sie ihn vielleicht hinaufheben können, doch so hatte er keine Chance, den Vorsprung zu erreichen.


      Die nächste Welle riss Josh beinahe von den Beinen. In letzter Sekunde hielt er sich an Alexandrias Hüften fest. Sie schloss die Augen und lehnte sich an die Wand. »Josh, du musst so lange wie möglich stehen bleiben. Wenn das nicht mehr geht, werde ich dich auf den Arm nehmen, und später setze ich dich auf meine Schultern, okay? Es wird schon nicht so schlimm werden.« Sie tat ihr Bestes, um hoffnungsvoll zu klingen.


      Joshua sah zwar ängstlich aus, nickte aber vertrauensvoll. »Wird der Mann zurückkommen und uns umbringen?«


      »Er wird zurückkommen, Josh, weil er etwas von mir will. Wenn ich ihn hinhalten kann, haben wir vielleicht etwas Zeit, uns zu überlegen, wie wir hier herauskommen.«


      Er sah sie ernst an. »Alex, als er dich gebissen hat, konnte ich ihn in meinem Kopf lachen hören. Er sagte, dass er dich dazu zwingen will, mich umzubringen. Wenn du erst so wärst wie er, würdest du mich töten wollen, weil ich dir im Weg wäre. Er meinte, du würdest all mein Blut trinken.« Er umarmte sie fester. »Ich wusste, dass es nicht stimmte.«


      »Sehr gut, Josh. Das ist Teil seines Plans. Er will, dass wir voreinander Angst haben. Aber wir sind ein Team, Josh, das darfst du nie vergessen. Was auch passiert, du weißt, dass ich dich lieb habe, stimmt‘s ?« Sie ließ ihren Kopf auf Joshs ruhen, während das Meer ihre Beine umspülte. Alexandria war so müde und erschöpft, dass sie bezweifelte, den Tag überstehen zu können, von einer erneuten Konfrontation mit dem Vampir ganz zu schweigen. Immer wieder sprach sie stumme Gebete, bis die Worte sich in ihrem Kopf verwirrten und es ihr nicht mehr möglich war, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Helles Tageslicht strömte durch den Höhleneingang, als Alexandria von Joshs ängstlichen Schreien geweckt wurde. Offenbar war sie im Stehen eingeschlafen. Die Wellen schlugen gegen Joshuas Brust und ließen ihn immer wieder den Halt verlieren. Er klammerte sich an Alexandrias Bein, um nicht ins Meer hinausgespült zu werden.


      »Ich bin wach, Josh. Es tut mir Leid«, flüsterte Alexandria. Sie war so erschöpft und beinahe zu schwach, um zu stehen. Das Sonnenlicht blendete sie, und das Salzwasser brannte auf ihrer Haut. Sie atmete tief durch und hob Joshua auf ihre Arme, um ihn vor der steigenden Flut zu schützen.


      Sie konnte ihn unmöglich lange so halten, aber die Umarmung tröstete sie beide ein wenig. Ein großer Gegenstand wurde von einer Welle gegen ihr Bein gespült. Sie schauderte und hielt ihren Bruder fester.


      »Es ist so kalt.« Joshua zitterte heftig. Er war ebenso durchnässt wie seine Schwester.


      »Ich weiß, Kleiner. Versuch, ein bisschen zu schlafen.«


      »Es tut weh, stimmt’s?«


      »Was?« Eine Welle schleuderte Alexandria gegen die Felswand, sodass sie Joshua beinahe losgelassen hätte.

    


    
      »Die Stelle, wo er dich gebissen hat. Du hast im Schlaf gestöhnt.«

    


    
      »Ja, es tut weh, Josh. Ich werde jetzt versuchen dich hochzuheben, aber du musst vielleicht allein auf meine Schultern klettern, okay?«


      »Ich schaffe es schon, Alex.«


      Sie war so schwach, und die Wellen warfen sie immer wieder gegen den Felsen, aber es gelang Joshua trotzdem, sich auf ihre Schultern zu setzen. Sein Gewicht hätte sie beinahe zu Fall gebracht, und ihr Haar, das sich längst aus dem Knoten gelöst hatte, war unter seinen Beinen eingeklemmt. Aber Alexandria protestierte nicht, sondern hielt sich nur mit aller Kraft fest. Das Wasser stieg weiter und reichte ihr schon bis zur Taille. Das Salzwasser brannte an ihren verletzten Handgelenken und in der Wunde an ihrem Hals. Immer wieder spürte sie etwas an ihren Beinen. Alexandria hatte Angst, war aber fest entschlossen, für ihren Bruder stark zu bleiben.


      »Wir schaffen es, stimmt’s, Josh?«, sagte sie.


      Der Junge machte sich so leicht wie möglich, lehnte sich an den Felsen und schlang die schwere Kette um seinen Arm, um Alexandria dabei zu helfen, sich den Wellen zu widersetzen.


      »Ja, wir schaffen es, Alex. Keine Angst, ich werde uns retten.« Josh klang fest entschlossen.


      »Ich weiß, dass du es schaffst.« Alexandria schloss die Augen und versuchte, sich auszuruhen.


      Immer wieder schlief sie für einige Minute ein. Die salzige Gischt hüllte sie ein und machte ihre Haut wund. Sie hatte Durst, und auf ihren geschwollenen Lippen bildeten sich Blasen.

    


    
      Endlich setzte die Ebbe ein, und der Wasserspiegel in der Höhle sank. Joshua musste allein von Alexandrias Schultern hinunterklettern, weil sie zu schwach war, um auch nur die Arme zu heben. Wie sie es ihm vorgeschlagen hatte, ging Josh aus der Höhle und erkundete die Umgebung. Normalerweise hätte Alexandria ihm unzählige Ermahnungen mit auf den Weg gegeben, doch diesmal beobachtete sie ihn nur erschöpft.

    


    
      Josh betrachtete die Klippen und suchte nach einer Stelle, an der er hinaufklettern konnte, aber die Felswände waren zu steil und glatt. Er hatte Durst, doch nirgendwo gab es Süßwasser. Immerhin wärmte ihn die Sonne auf, und er legte sich eine Weile in den Sand, um seine Kleidung trocknen zu lassen.


      Alexandrias Kopf fiel zur Seite und schlug gegen den Felsen. Sie schreckte auf und blickte sich ängstlich um. Joshua! Er war fort! Sie war eingeschlafen, und die Wellen hatten ihn davongespült! Sie sprang auf, zerrte an ihren Fesseln und rief nach ihrem Bruder.


      Ihre Stimme war heiser und kaum zu hören, sodass ihre Schreie nicht aus der Höhle hinausdrangen. Die wenigen Sonnenstrahlen, die in die Höhle fielen, brannten Alexandria in den Augen und auf der Haut, aber sie zerrte immer wieder an der Kette und schrie Joshuas Namen.


      Als Josh endlich in die Höhle zurückkehrte, kauerte Alexandria schluchzend am Boden. »Was ist denn passiert, Alex? Ist der Mann zurückgekommen, um dir wehzutun?«


      Alexandria hob langsam den Kopf. Joshua berührte ihre blutenden Handgelenke. »Er hat dir wehgetan, und ich war nicht da, um dir zu helfen!«

    


    
      Sie blickte den Jungen ungläubig an, unfähig zu begreifen, dass es sich wirklich um Joshua und nicht um eine Halluzination handelte. Dann aber schloss sie ihn fest in die Arme und betastete seine Glieder, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts geschehen war. »Nein, der Mann ist nicht zurückgekommen. Ich glaube, er kann es nicht, solange die Sonne am Himmel steht.«

    


    
      »Soll ich mal nachsehen. Ich kann mich an ihn heranschleichen.« Joshua fühlte sich sehr mutig.


      »Nein!« Alexandria zog ihn fester an sich. »Du darfst diesem Mann auf keinen Fall zu nahe kommen.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die geschwollenen Lippen. Einige der Blasen platzten und begannen zu bluten. »Gibt es irgendeinen Fluchtweg? Kannst du an den Felsen hinaufklettern?«


      »Nein, sie sind viel zu glatt. Es gibt nicht mal ein gutes Versteck. Ich habe mich aber noch nicht in der Höhle umgesehen. Vielleicht gibt es einen zweiten Ausgang.«


      »Ich möchte nicht, dass du weiter in die Höhle hineingehst, Josh. Wenn er dich dort findet, kann ich dir nicht helfen.« Alexandria war nicht überzeugt davon, dass Paul Yohenstria wirklich ein Vampir war, doch was auch immer er sein mochte, Josh würde keinesfalls mit ihm fertig werden. Entsetzt stellte sie sich vor, wie der sechsjährige Junge den Vampir in seinem Sarg schlafend fand. Schliefen diese Kreaturen tatsächlich in Särgen?


      »Aber du bist verletzt, Alex, das sehe ich doch. Und er wird zurückkommen. Deshalb hat er dich ja gefesselt, damit er zurückkommen und dir noch mal wehtun kann.« Josh klang, als wäre er den Tränen nahe.


      »Er ist sehr krank, Josh.« Alexandria wischte ihm zärtlieh eine Träne von der Wange und küsste ihn auf die Stirn. »Wir müssen uns wahrscheinlich ziemlich verstellen, wenn wir mit ihm zusammen sind. Er glaubt, dass ich die Frau bin, die er heiraten will. Ist das nicht albern, zumal wir uns doch gar nicht kennen? Ich nehme an, er ist krank, Josh. In seinem Kopf stimmt etwas nicht.«


      »Ich glaube, dass er ein Vampir ist, Alex, wie die aus dem Fernsehen. Du hast zwar gesagt, dass es keine Vampire gibt, aber ich denke, du irrst dich.«


      »Vielleicht. Ehrlich, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber wir sind ein starkes Team, Josh.« Tatsächlich fühlte sich Alexandria so schwach, dass sie kaum noch stehen konnte. Wenn der Vampir jetzt zurückkäme, hätte sie ihm nichts entgegenzusetzen. »Ich denke, dass wir zu schlau für ihn sind. Was meinst du?«


      »Ich meine, dass er uns aufessen wird«, entgegnete Josh aufrichtig.


      »Er erwähnte einen Jäger. Hast du das auch gehört? Es gibt jemanden, der ihn verfolgt. Wir können bestimmt durchhalten, bis dieser Jäger ihn findet.« Alexandria fielen wieder die Augen zu.


      »Ich habe Angst, Alex. Glaubst du, dass der Jäger uns findet, bevor der Vampir kommt und uns tötet?« Joshuas Unterlippe zitterte.


      Alexandria nahm alle Kraft zusammen und richtete sich auf. »Er wird kommen, Josh. Warte nur ab. Er wird nachts kommen, wenn der Vampir ihn am wenigsten erwartet. Er hat blondes Haar, genau wie du. Er ist groß und stark und schnell wie eine Raubkatze.« Sie konnte ihn beinahe vor sich sehen, den Superhelden, den sie erfand, um Josh Mut zu machen.

    


    
      »Ist er stärker als der Vampir?«, hakte Joshua hoffnungsvoll nach.

    


    
      »Viel stärker«, antwortete Alexandria und spann das Märchen für Josh weiter, das sie so gern selbst geglaubt hätte. »Er ist ein Krieger mit Zauberkräften und schimmernden goldbraunen Augen. Der Vampir kann es nicht ertragen, ihn anzusehen, weil er sich in diesen Augen spiegelt und von seinem eigenen Anblick in Angst und Schrecken versetzt wird.«

    


    
      Joshua schwieg kurz und berührte dann Alexandrias Wange. »Im Ernst, Alex? Wird der Jäger wirklich kommen und uns retten?«


      Es konnte nicht schaden, ihm Hoffnung zu machen. »Wir müssen nur tapfer und stark sein. Er wird uns retten, Joshua. Ganz sicher. Wir werden zusammenhalten und diesen blöden Vampir austricksen.« Ihre Worte klangen schleppend, und da sie viel Blut verloren hatte, verließen die Kräfte sie schnell wieder. Alexandria wusste nicht, wie sie den Rest des Tages überleben sollte. Wieder fielen ihr die Augen zu, und sie hatte nicht die Kraft, sie zu öffnen.


      Joshua wollte seiner Schwester lieber nicht sagen, dass sie zum Fürchten aussah. Ihre Lippen waren geschwollen und hatten sich schwärzlich verfärbt. Meersalz überzog ihre Haut und verlieh ihr ein bleiches, unheimliches Aussehen. Ihr Haar hing in grauweißen Strähnen herunter, und man konnte nicht einmal mehr die eigentliche Farbe erkennen. Ihr Kostüm und die Strümpfe waren zerrissen und mit Seetang bedeckt. Alexandrias Beine waren von blutigen Kratzern übersät, die das Treibgut hinterlassen hatte. Selbst ihre Stimme klang seltsam, und ihr Hals war geschwollen. Aber sie schien diese Dinge überhaupt nicht wahrzunehmen. Josh hatte große Angst. Er setzte sich neben seine Schwester, hielt ihre Hand und wartete darauf, dass die Sonne unterging.

    


    
       


       

    


    
      Alexandria spürte es gleich, als die Nacht hereinbrach. Sie nahm ein leichtes Beben des Höhlenbodens wahr und wusste, dass der Vampir erwachte. Besorgt legte sie Joshua den Arm um die Schultern und zog ihn an sich. »Er kommt«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich möchte, dass du aus der Höhle gehst und dich versteckst, so gut es geht. Er wird versuchen, dich zu benutzen, damit ich tue, was er will. Aber vielleicht vergisst er dich erst mal, wenn er dich nicht sieht.«

    


    
      »Aber Alex…«, protestierte der Junge.


      »Du musst das für mich tun, mein Kleiner. Verhalte dich ganz still, was auch geschieht.« Sie gab ihm einen Kuss. »Geh jetzt. Ich hab dich lieb, Josh.«


      »Ich dich auch, Alex.« Josh rannte aus der Höhle und presste sich draußen flach gegen die Felswand.


      Besorgt blickte Alexandria ihm nach. Die Flut würde bald zurückkommen, und er war erst sechs Jahre alt. Ohne dass sie ein Geräusch gehört hätte, wusste sie plötzlich, dass der Vampir sie beobachtete. Sie drehte sich um und begegnete seinem Blick.


      »Du siehst etwas mitgenommen aus, meine Liebe«, begrüßte er sie freundlich.


      Alexandria schwieg und betrachtete ihn nur. Ein bizarres Lächeln verzerrte seine Züge. Er ging auf sie zu und nahm ihre Hände, um die Handgelenke zu untersuchen.

    


    
      Der Vampir ließ sie nicht aus den Augen, während er das verletzte Handgelenk an seine Lippen hob und die Zungenspitze über die schmerzenden Wunde gleiten ließ.

    


    
      Alexandria zuckte zusammen und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er umklammerte sie so fest, dass er Alexandria beinahe den Arm gebrochen hätte. »Du willst doch, dass ich dich losmache, nicht wahr?«


      Sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben und die widerlichen Liebkosungen über sich ergehen zu lassen. Als er ihr endlich die Fessel abnahm, stand sie mühsam auf.


      »Möchtest du diesen Ort verlassen?«, fragte er leise.


      »Das wissen Sie doch.«


      Yohenstria umfasste ihren Nacken und zog sie zu sich heran. »Ich habe Hunger, meine Liebe. Außerdem musst du dich jetzt entscheiden, ob das Kind noch einen Tag länger leben oder heute Nacht sterben soll.«


      Alexandria hatte keine Kraft, um ihn zu bekämpfen, also versuchte sie es gar nicht erst. Allerdings konnte sie auch nicht verhindern, dass sie vor Schmerz aufschrie, als der Vampir abermals die Fänge tief in ihren Hals grub und trank. Alexandria wusste, dass er ihr langsam, aber sicher die Reste ihrer Lebenskraft aussaugte. Sie litt unter dem Blutverlust, und ihr wurde schrecklich kalt. Nichts schien mehr wichtig zu sein.


      Yohenstria spürte, dass sie kraftlos gegen ihn sank, und er konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen. Ihr Herz schlug langsam, und sie atmete schnell und flach. Er hatte ihr zu viel Blutgenommen. Ohne zu zögern, öffnete erseine Pulsader und presste dann sein Handgelenk fest auf ihren Mund. Selbst jetzt versuchte Alexandria noch, sich gegen sein Blut zu wehren. Es gelang dem Vampir nicht, ihren Willen seiner Kontrolle zu unterwerfen. Obwohl er es immerhin schaffte, sie dazu zu bringen, etwas trinken, lag auch das nur an der Tatsache, dass Alexandria kurz vor dem vollständigen Zusammenbruch stand. Doch immer, wenn sie wenigstens einen Schluck von seinem Blut zu sich nahm, brachte er sie seiner finsteren Welt näher. Er würde nicht zulassen, dass sie starb, doch er musste sie dazu bewegen, noch viel mehr Blut aufzunehmen, damit sie am Leben blieb.


      Plötzlich spürte Yohenstria einen seltsamen Lufthauch. Ein ärgerliches Zischen entrang sich seiner Kehle, und er drehte sich langsam um. »Wir wurden entdeckt, meine Liebe. Komm mit mir, du wirst gleich den Jäger kennen lernen. Er ist einzigartig auf der Welt. Er gibt niemals auf.« Paul Yohenstria zerrte Alex aus der Höhle ins Freie.


      Um sie herum peitschten die Wellen auf und sprühten ihre Gischt über den Sand und die Felswände. Der Vampir stieß Alexandria zu Boden und stellte sich in die Mitte des kleinen Strandstücks vor der Höhle. Suchend betrachtete er den Nachthimmel.


      Alexandria kroch auf Joshua zu. Er kauerte im Schatten der Klippe, hatte die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich vor und zurück, um sich zu beruhigen. Alexandria kämpfte sich an seine Seite vor und platzierte sich zwischen Joshua und dem Vampir. Etwas Schreckliches würde geschehen. Sie spürte das drohende Unheil in der Luft. Der Wind frischte auf, und Nebelschwaden waberten um die Höhle.


      Plötzlich schien etwas aus der Dunkelheit auf den Strand zuzurasen, und der Vampir stieß einen gellenden Schrei aus, der zu gleichen Teilen aus Zorn und Furcht zu bestehen schien. Alexandria blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen. Wenn der Vampir sich vor dem Wesen fürchtete, das in der Nacht auf ihn lauerte, dann hatte sie allen Grund, ebenfalls Angst zu haben. Sie zog Joshua an sich und bedeckte seine Augen mit ihrer Hand. Zitternd klammerten sie sich aneinander.


      Aus dem dichten Nebel tauchte plötzlich ein großer, golden schimmernder Raubvogel auf. Mit ausgebreiteten Klauen und blitzenden Augen stürzte er auf den Strand zu. Die Nebelschwaden zogen sich zusammen und waberten, dann verzogen sie sich und enthüllten eine Gestalt, die halb Mann, halb Vogel zu sein schien. Mit Mühe unterdrückte Alexandria einen Schrei.


      Die Kreatur verwandelte sich gleich darauf gänzlich in einen Mann, groß und muskulös, mit kräftigen Armen und einer breiten Brust. Sein langes blondes Haar wehte im Wind, und er bewegte sich mit einer Eleganz und Kraft, die an eine Raubkatze erinnerte. Alexandria konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch sie sah seine Augen, deren goldener Schimmer den Vampir zu bannen schien.


      »Endlich treffen wir uns, Paul.« Seine Stimme war schön, eine Folge von harmonischen Klängen, deren Reinheit und Klarheit Alexandrias Seele zu durchdringen schien. Der Fremde stand hoch aufgerichtet und gelassen da und wirkte wie ein tapferer Wikingerkrieger. »Es hat mich viel Zeit gekostet, das Chaos zu beseitigen, das du in meiner Stadt angerichtet hast. Ich nehme deine Herausforderung natürlich an.«


      Der Vampir wich einige Schritte zurück. »Ich habe dich nie herausgefordert, sondern immer Abstand gehalten.« Seine Stimme klang so unterwürfig, dass Alexandria schauderte. Dieser Jäger war so mächtig, dass seine bloße Anwesenheit den Vampir in Angst und Schrecken versetzte.


      Der Jäger legte den Kopf zur Seite. »Du hast getötet, obwohl es verboten war. Du kennst das Gesetz, Unreiner.«


      Der Vampir stürzte sich auf seinen Feind, die scharfen Krallen ausgebreitet, die Zähne gebleckt. Doch der Jäger trat einfach zur Seite und fuhr beiläufig mit einer Kralle über seinen Hals. Blut schoss aus der Wunde.


      Entsetzt beobachtete Alexandria, wie sich das Gesicht des Jägers zu einer Wolfsschnauze verlängerte. Er biss in den Oberschenkel des Vampirs, sodass der Knochen zersplitterte. Das Geräusch hallte von den Felswänden wider und ging Alexandria durch Mark und Bein. Sie zuckte zusammen und umarmte Joshua fester, während sie seinen Kopf an ihre Schulter drückte, damit er nichts von den grauenvollen Geschehnissen sah.


      Der Vampir wischte das Blut ab, das über seine Brust rann, und sah den Jäger hasserfüllt an. »Du glaubst, dass du nicht so bist wie ich, Aidan, aber du irrst dich. Du bist ein Mörder, und du genießt den Kampf. Nur in der Schlacht fühlst du dich lebendig. Kein Jäger kann verhindern, sich von der Macht verführen zu lassen, wenn er tötet. Sage mir, Aidan, stimmt es, dass du die Welt nicht in Farbe sehen kannst? Dass du keinerlei Empfindungen hast außer in der Hitze der Schlacht? Du bist der perfekte Mörder. Du, Gregori und dein Bruder Julian. Ihr seid die finstersten Schatten, die auf unserer Welt liegen. Ihr seid das Böse.«


      »Du hast unsere Gesetze gebrochen, Paul. Du hast deine Seele verloren, weil du die Illusion der Macht begehrt hast, anstatt in die Sonne zu treten. Du hast eine sterbliche Frau umgewandelt und sie zu einer wahnsinnigen Vampirin gemacht, die das Blut unschuldiger Kinder trinkt. Du kennst die Strafe, die darauf steht.«


      Die Stimme des Jägers war rein und klar. Ihr Klang schien sich in Alexandrias Seele auszubreiten. Sie hätte alles getan, was er von ihr verlangte. »Du weißt, dass du mich nicht besiegen kannst«, fuhr der Jäger fort, und Alexandria glaubte ihm. Es gab keine Möglichkeit, sich diesem Mann zu widersetzen. Er war unbesiegbar.


      »Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden sie jemanden ausschicken, um dich zu jagen«, höhnte Paul Yohenstria. Er versuchte aufzustehen. Seine Umrisse schienen sich aufzulösen, doch während er sich noch verwandelte, griff der Jäger wieder an.


      Das Geräusch war schrecklich. Zwar hüllte der Nebel den eigentlichen Kampf in einen milchigen Schleier, sodass Alexandria außer einigen verschwommenen Umrissen nichts erkennen konnte, doch schließlich rollte etwas aus den Nebelschwaden hervor - der Kopf des Vampirs. Es war grauenhaft.


      Alexandria sprang auf. Sie hielt Joshua in den Armen und schützte ihn vor dem Anblick. Der Nebel verdichtete sich, und zu ihrem Entsetzen drehte sich der Jäger um und ließ den Blick seiner golden schimmernden Augen auf ihr ruhen.

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    
       


       

    


    
      Aidan Savage seufzte innerlich auf, als sein Blick auf die wahnsinnige Vampirin fiel, die einen kleinen Jungen an ihre Brust drückte. Der Dämon in ihm war in dieser Nacht besonders stark, seine dunkle Seite drohte, ihn zu überwältigen. Der Vampir hatte Recht gehabt. Es wurde immer schwieriger, seine dämonischen Instinkte zu unterdrücken. Er fühlte die Macht und die freudige Erregung eines Kampfes auf Leben und Tod, und er war beinahe süchtig nach den Schlachten, weil er nur dann überhaupt etwas empfand. Seit Jahrhunderten ertrug er nun schon eine kalte, leere, schwarz-weiße Existenz, in der es keine Farben, keine Wärme und keine Gefühle gab.

    


    
      Er ließ den Blick über den Strand gleiten und sah dann wieder auf die Vampirin, die das Kind bedrohte. Aidan erschrak. Nach mehr als sechshundert Jahren in einer Welt ohne Farben sah er plötzlich die Blutspur, die Pauls Kopf im Sand hinterlassen hatte, nicht mehr als schwarzen Streifen, sondern als ein leuchtend rotes Band, das seinen Blick direkt zu der Vampirin führte.


      Unmöglich. Farben und Emotionen würden nur zu ihm zurückkehren, wenn er seine wahre Gefährtin fand, und es befand sich niemand hier außer dieser bedauernswerten Sterblichen, die Paul zu verwandeln versucht hatte. Schweren Herzens sah Aidan sie an. Er hatte Mitleid mit dieser armen Frau. Wieder verwirrte ihn der plötzliche Anflug eines Gefühls, das er seit Jahrhunderten nicht mehr empfunden hatte, doch er ließ sich nicht davon ablenken, die Vampirin zu mustern. Es war ihm nicht möglich, ihr Alter zu schätzen. Sie war zierlich, doch das nasse, zerrissene Kostüm schmiegte sich an sinnliche Kurven. Ihre Beine waren von Wunden übersät, ihre Lippen schwärzlich verfärbt und mit nässenden Blasen bedeckt. Seetang hing in ihrem langen, strähnigen Haar, und in ihren blauen Augen las er Angst, aber auch trotzigen Widerstand.


      Sie würde das Kind töten. Es gab nur wenige Frauen, die sich in eine Karpatianerin verwandeln konnten. Entgegen aller Legenden ließen sich die meisten sterblichen Frauen nicht verwandeln, ohne dass es schreckliche Konsequenzen hatte. Sie verloren den Verstand und machten Jagd auf Kinder. Diese Frau hatte Entsetzliches erdulden müssen. Die aufgerissene Wunde an ihrem Hals zeugte vom Missbrauch des Vampirs, und die Abschürfungen an ihrem Handgelenk waren tief und blutig.


      Aidan suchte nach einer Verbindung zu ihren Gedanken, damit er ihren Tod so schmerzfrei wie möglich herbeiführen konnte. Erschrocken über ihren inneren Widerstand, trat er einen Schritt auf sie zu. Sie war unglaublich willensstark und schien über eine Art natürliche geistige Barriere zu verfügen, die ihre Gedanken vor seinem Zugriff schützte. Sie setzte den Jungen nicht vor sich auf dem Boden ab, wie er es ihr befohlen hatte, sondern stieß ihn zur Seite, griff nach einem großen Stück Treibholz und stürzte sich auf Aidan.

    


    
      Er machte einen Satz vorwärts und schlug ihr die Planke aus der Hand. Die Wucht seines Schlags brach ihr den Arm - er spürte es am eigenen Leib doch sie gab keinen Schmerzenslaut von sich. Offenbar reichte ihre Kraft dafür nicht mehr aus. Aidan griff nach ihr, um ihrem Leiden ein Ende zu machen, doch sie wehrte sich noch immer gegen seine mentalen Befehle. Schließlich gelang es ihm, sie festzuhalten, und er beugte sich über ihren Hals.

    


    
      Sie war so zart und zitterte vor Kälte. Sein Beschützerinstinkt erwachte, ein Gefühl, das er für immer verloren geglaubt hatte. Er wünschte sich, sie im Arm zu halten und sie zu wärmen. Seine Zähne ritzten die zarte Haut ihres Halses, und plötzlich veränderte sich alles. Die Welt, die er kannte, versank, und eine neue entstand. Leuchtende Farben tauchten vor seinen Augen auf und überwältigten ihn beinahe mit ihrer Schönheit und Lebendigkeit. Sein Körper reagierte auf sie mit einem drängenden Verlangen, das er nicht einmal in den Zeiten gekannt hatte, als Gefühle noch ein Teil seiner Seele gewesen waren.


      Ihr Blut war heiß und süß und spendete seinem ausgelaugten Körper neue Stärke. Die Jagd und der Kampf hatten ihn viel Kraft gekostet, und er hatte noch keine Zeit gehabt, sich zu nähren. Die Sterbliche teilte ihr Lebenselixier mit ihm und hörte schließlich auf, sich zu wehren. Kraftlos sank sie an seine Brust. Aidan hob sie auf seine Arme und wiegte sie sanft, während er trank. Dann fühlte er einen harten Schlag an seinen Schienbeinen. Verblüfft schloss er die Wunde an ihrem Hals mit seiner Zungenspitze und wandte sich zu dem kleinen Jungen um. In seiner Verwirrung über die neuen Empfindungen, die auf ihn einströmten, hatte er den Kleinen ganz vergessen und ihn nicht einmal kommen hören.

    


    
      Joshua war wütend. Wieder holte er zum Schlag aus und ließ die Treibholzplanke mit aller Kraft gegen das Bein des Jägers sausen. »Hör auf, meiner Schwester wehzutun! Du solltest doch kommen, um uns zu retten! Sie sagte, du würdest kommen, wenn wir ganz tapfer wären. Du solltest uns helfen, aber du bist genau wie der andere!«

    


    
      Tränen strömten dem Jungen über die Wangen. Aidan sah, dass er blonde Haare und blaue Augen hatte. Die leuchtenden Farben blendeten ihn beinahe. Dann blickte er auf das gequälte Gesicht der Frau in seinen Armen. Ihr Herz schlug langsam, und jeder Atemzug kostete sie viel Anstrengung. Sie lag im Sterben.

    


    
      »Aber ich bin ja auch gekommen, um euch zu helfen«, erklärte er leise. Aidan suchte nach einem ruhigen, friedlichen Ort in seiner Seele, an dem er ausruhen konnte, und schickte dann seinen Geist in den Körper der Frau. Er konnte kaum glauben, dass er sie nach all den vielen einsamen Jahrhunderten endlich gefunden haben sollte, doch es konnte nicht anders sein. Nur seine wahre Gefährtin vermochte die erstaunlichen Veränderungen in ihm zu bewirken.

    


    
      Sie entglitt ihm langsam und kämpfte nicht mehr dagegen an. Doch sein starker Wille hüllte den ihren ein. Du wirst mich nicht verlassen. Nimm mein Blut an, das ich dir freiwillig darbiete. Du musst trinken, um zu über-leben.

    


    
      Sie zog sich von ihm zurück. Noch immer war ihr Wille stark genug, um sich seinem Befehl zu widersetzen. Aidan versuchte etwas anderes. Dein Bruder braucht dich. Kämpfe für ihn. Er kann ohne dich nicht weiterleben.


      Er öffnete eine Stelle über seinem Herzen und presste die Frau fest an sich. Sie sträubte sich zunächst, doch er umgab ihre Gedanken mit den seinen und attackierte immer wieder die geistige Barriere mit seinen sanften Beschwörungen, bis die Frau schließlich so geschwächt war, dass sie sich fügte und trank.


      »Was machst du da?«, fragte Joshua aufgebracht.


      »Sie hat viel Blut verloren, ich muss ihr eine Transfusion geben.« Aidan beabsichtigte, dem Jungen jede Erinnerung an diesen Albtraum zu nehmen, also würde ihm eine ehrliche Erklärung zu diesem Zeitpunkt nicht viel anhaben können. Der Kleine war sehr tapfer und verdiente es, alle Einzelheiten zu erfahren, die ihm etwas von seiner Angst nehmen würden.


      Es hatte Aidan viel Mühe gekostet, den Vampir zu verfolgen. Zwar hinterließ er blutige Spuren seines Treibens, war seinem Jäger jedoch immer einen Schritt voraus gewesen. Am Abend zuvor war Aidan zu spät gekommen. Als er das Restaurant erreichte und die Aura des Vampirs spürte, hatte Paul Yohenstria bereits einem alten Mann das Herz herausgerissen und damit eine Spur hinterlassen, die die Polizei auf keinen Fall entdecken durfte. Also begrub Aidan den alten Mann und sorgte auch dafür, dass man die drei weiblichen Opfer des Vampirs nie finden würde. Kurz vor Morgengrauen verlor sich die Spur des Vampirs, doch Aidan war sich sicher, dass sich das Versteck des Untoten in der Nähe befinden musste. So hatte er ihn schließlich aufgespürt und vernichtet.

    


    
      Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als die Überreste des Vampirs zu verbrennen und die beiden verlorenen Sterblichen mit nach Hause zu nehmen. Diese bemitleidenswerte, geschundene Frau war eindeutig seine Gefährtin, nach der er achthundert Jahre lang gesucht hatte. Die erstaunlichen Veränderungen in ihm waren Beweis genug. Aidan wusste zwar nicht, wer sie war oder wie sie in Wirklichkeit aussah, doch sie hatte sein Herz und seine Seele zu neuem Leben erweckt. Sie war die Richtige.

    


    
      »Wie heißt du?«, fragte Aidan den Jungen. Es erschien ihm freundlicher, als einfach die Gedanken des Kleinen zu lesen. Nicht dass er früher viele Gedanken an Freundlichkeit verschwendet hätte.


      »Joshua Houton. Wird Alexandria wieder gesund? Sie sieht so blass aus. Ich glaube, der andere Mann hat ihr sehr wehgetan.«


      »Ich bin einer der Heiler meines Volkes, Joshua Houton. Ich weiß, wie ich deiner Schwester helfen kann. Hab keine Angst. Ich sorge dafür, dass dieser Kerl nie wieder jemandem wehtut. Und dann bringe ich euch zu mir nach Hause. Dort seid ihr in Sicherheit.«


      »Alex wird sich furchtbar aufregen. Ihr Kostüm ist kaputt, und sie braucht es, damit sie einen tollen Job bekommt und viel Geld für uns verdient.« Joshua klang kleinlaut, als würde er gleich anfangen zu weinen. Trost suchend blickte er zu dem Jäger auf.


      »Wir kaufen ihr ein neues Kostüm«, versicherte Aidan dem Jungen. Dann entzog er sich Alexandria sanft. Er würde seine Kraft brauchen, um die beiden nach Hause zu bringen, und außerdem war es sehr anstrengend, jemanden zu heilen, der so schwer verletzt war wie sie. Er würde in dieser Nacht die Zeit finden müssen, um auf die Jagd zu gehen.


      Aidan legte Alexandria auf den Boden und zog Joshua sanft an sich. »Sie ist sehr krank, Joshua. Ich möchte, dass du dich hier neben sie setzt, damit sie dich spüren kann und weiß, dass dir nichts geschehen ist. Wir werden uns eine Weile um sie kümmern müssen. Du bist ein tapferer Junge und kommst doch bestimmt damit zurecht, selbst wenn sie Dinge sagt, die dir Angst machen, oder?«


      »Warum sollte sie solche Dinge sagen?«, fragte Joshua misstrauisch.


      »Wenn man sehr krank ist, weiß man im Fieber manchmal nicht, was man sagt. Man fürchtet sich vor Menschen oder Dingen, obwohl es keinen Grund dafür gibt. Wir müssen in Alexandrias Nähe bleiben und dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht.«


      Joshua nickte ernst und setzte sich neben seine Schwester in den feuchten Sand. Sie hatte die Augen geschlossen und regte sich nicht, selbst als Josh sich zu ihr hinunterbeugte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab. Ihre Haut war mit Salz und Sand bedeckt. Joshua strich ihr das nasse Haar aus der Stirn und begann, ihr ein Lied vorzusingen, wie sie es oft tat, wenn er krank war. Alexandria schien schrecklich zu frieren.


      Die beiden Geschwister zusammen zu sehen, berührte Aidan zutiefst. Sie wirkten wie eine richtige, liebevolle Familie. So hatte Marie, seine Haushälterin, ihre Söhne angesehen, als sie aufgewachsen waren, und so sah sie auch ihn jetzt noch an, doch Aidan konnte die liebevollen Blicke nie erwidern. Seufzend machte er sich an die unangenehme Aufgabe, die Überreste des Vampirs zu beseitigen. Von Vampiren ging selbst nach ihrem Tod noch Gefahr aus. Aidan hatte ihm zwar das Herz entfernt, doch noch schlug es, damit der Vampir es finden und in seiner ursprünglichen Form wieder auferstehen konnte. Aidan konzentrierte sich auf den Himmel, ließ Gewitterwolken entstehen und schuf einen Blitz, der zischend und krachend in den Boden einschlug. Die Leiche des Vampirs fing Feuer und ging wenig später in Flammen auf. Über das Heulen des Windes schien sich ein Schrei zu erheben.


      Der faulige Gestank war beinahe unerträglich. Joshua hielt sich die Nase zu und sah verblüfft zu, wie sich der Vampir in dichten, schwarzen Rauch auflöste. Er erschrak, als der Jäger seine Hände dicht über die Flammen hielt. Sie verbrannten ihn nicht.


      Erschöpft wischte sich Aidan die Handflächen an der Hose ab, ehe er sich wieder dem kleinen Jungen zuwandte, der tapfer seine bewusstlose Schwester beschützte. Ein leises Lächeln erhellte seine markanten Züge. »Du hast doch keine Angst vor mir, Joshua?«


      Josh zuckte die Schultern und wandte den Blick ab. »Nein.« Er schwieg kurz und meinte dann: »Na ja, vielleicht ein bisschen.«


      Aidan hockte sich neben den Jungen und blickte ihm direkt in die blauen Augen. Er senkte die Stimme, sodass seine Worte wie ein Strom aus purem Silber in Joshuas Gedanken drangen und von ihnen Besitz ergriffen. »Ich bin ein alter Freund der Familie, den du schon dein Leben lang kennst. Wir mögen einander sehr und haben schon viel miteinander unternommen.« Aidan verließ seinen Körper und drang in Joshuas ein, um in dessen Seele die Erinnerungen zu betrachten, die der Kleine bisher in seinem jungen Leben zusammengetragen hatte. Es fiel ihm leicht, einige neue Erinnerungen einzufügen.


      Aidan hielt Joshuas Blick fest. »Dein Freund Henry hatte einen Herzinfarkt und starb. Du warst sehr traurig darüber. Dann hast du mich angerufen, weil deine Schwester so krank ist. Du und Alexandria habt sowieso vor, bei mir einzuziehen. Einige eurer Sachen sind schon in meinem Haus, und du kennst meine Haushälterin Marie. Du hast sie sehr gern, und ihr Mann Stefan ist dein Freund. Wir kümmern uns schon seit Wochen um den Umzug. Erinnerst du dich?« Aidan gab Joshua Erinnerungen an das Ehepaar, das sich um sein Haus kümmerte, damit sie dem Jungen vertraut wurden.


      Josh nickte ernst.


      Aidan strich ihm übers Haar. »Du hattest einen Albtraum, in dem es um Vampire ging, aber du kannst dich nicht mehr so richtig daran erinnern. Du hast mir davon erzählt, und falls der Traum je zurückkehren sollte, wirst du es mir gleich erzählen. Wir besprechen alles miteinander, auch Dinge, die manchmal keinen Sinn ergeben. Du möchtest, dass ich für immer mit deiner Schwester zusammenbleibe. Wir sprechen darüber und sorgen gemeinsam dafür, dass sie bei mir bleiben und mich heiraten möchte, damit wir eine Familie sind. Du und ich sind beste Freunde, und wir passen immer auf Alexandria auf. Du weißt, dass sie zu mir gehört, dass niemand so für euch sorgen und euch beschützen kann wie ich. Das ist dir sehr wichtig, Joshua.«


      Der Junge nickte zustimmend und lächelte. Aidan hielt seinen Geist noch einige Minuten länger fest, damit Joshua die geistige Verbindung als natürlich und beruhigend empfand. Das Kind hatte ein schreckliches Trauma durchlebt. Aidan sorgte dafür, dass Josh den Transport nach Hause sofort vergessen würde. Er würde sich nur an eine Fahrt in einem großen schwarzen Auto erinnern, das ihm sehr gut gefiel.


      Tatsächlich legten sie die Strecke mitten im Gewitter zurück. Die bedrohlichen schwarzen Wolken verbargen den großen goldenen Vogel und seine kostbare Last vor neugierigen Blicken. Aidan betrat sein Haus über den Balkon im obersten Stockwerk, damit die Nachbarn nicht bemerkten, wie er Alexandria und den Jungen hineintrug.


      »Aidan!« Marie, die Haushälterin, eilte auf ihn zu, als er die Wendeltreppe hinunterging. »Wer sind diese jungen Leute?« Sie sah Alexandrias bleiches Gesicht, all die Blasen und Verletzungen. »O mein Gott! Du hast den Vampir gefunden, nicht wahr? Geht es dir gut? Hat er dich verletzt? Ich rufe Stefan.«


      »Es geht mir gut, Marie. Mach dir keine Sorgen um mich.« Aidan wusste, dass auch seine beruhigenden Worte nichts an Maries Besorgnis ändern würden. Sie und ihr Mann kümmerten sich nun seit über vierzig Jahren um ihn. Davor waren es Maries Eltern gewesen. Sein ganzes Leben lang war Aidan von Maries Vorfahren umgeben gewesen, die ihm treu gedient hatten, ohne dass er sie mit seinen Kräften dazu hatte zwingen müssen. Längst hatte Aidan die Familie mit so viel Geld versorgt, dass niemand von ihnen überhaupt hätte arbeiten müssen, doch Marie und Stefan hielten ihm und seinem abwesenden Bruder Julian die Treue. Sie wussten, wer und was Aidan war - sie waren die einzigen Sterblichen, denen er sich je anvertraut hatte -, doch es machte ihnen nichts aus. »Hat der Vampir sie verletzt?«


      »Ja. Ich möchte, dass du dich um den Jungen kümmerst. Sein Name ist Joshua. Ich habe ihm Erinnerungen an seine enge Freundschaft zu mir gegeben, damit er sich hier sicher fühlt. Stefan muss zu ihrem Apartment fahren und ihre Sachen herbringen. Ihr Auto steht auf dem Parkplatz eines Restaurants.« Aidan nannte die Adresse. »Der Wagen muss dort abgeholt werden. Die Schlüssel sind in Joshuas Hosentasche. Es wird lange dauern, bis seine Schwester geheilt ist, und er darf den Prozess auf keinen Fall stören. Ich muss jetzt nach Nahrung suchen. Sie braucht viel Pflege, also muss ich bei Kräften bleiben.«

    


    
      »Bist du sicher, dass sie keine Untote ist?«, fragte Marie ängstlich und streckte Joshua die Hand entgegen.

    


    
      Der Junge lächelte sie an und legte bereitwillig seine Hand in ihre. Er kam sogar näher und zupfte Marie verschwörerisch am Schürzenzipfel. »Er wird Alexandria wieder gesund machen. Sie ist sehr krank.«


      Marie schob ihre Ängste beiseite und nickte Joshua zu. »Natürlich. Aidan kann Wunder bewirken. Er wird deiner Schwester bestimmt schnell helfen.« Sie versorgte Joshua in der Küche mit Keksen und einem Glas Milch und baute sich dann schweigend vor Aidan auf. Noch immer wartete sie darauf, dass er ihre Frage beantwortete.


      »Nein, er hat sie nicht umgewandelt, aber ich fürchte, dass ich es vielleicht unabsichtlich getan habe. Sie wollte den Jungen beschützen, aber ich schätzte die Situation falsch ein und dachte, sie wolle ihn töten.« Aidan entfernte sich einige Schritte von Marie und sah sie dann wieder an. »Marie? Ich sehe Farben. Du trägst ein grün-blaues Kleid und siehst sehr schön aus. Und ich empfinde wieder etwas.« Er lächelte sie an. »Ich konnte es dir in all den Jahren nie sagen, Marie, aber ich habe dich sehr gern. Ich fühlte mich so verloren, weil ich nicht einmal diese Zuneigung empfinden konnte.«


      Marie war zu Tränen gerührt. »Gott sei Dank, Aidan! Also ist es endlich geschehen. Wir haben immer gehofft und gebetet, und nun sind unsere Gebete erhört worden. Was für großartige Neuigkeiten! Geh jetzt und kümmere dich um deine Frau. Wir sorgen für alles andere. Ich bin sicher, dass der junge Mann hier großen Hunger und Durst hat.«


      In Maries Zügen spiegelte sich so große Freude wider, dass Aidan spürte, wie diese Freude ein Echo in seinem Herzen fand. Plötzlich so starke Gefühle zu empfinden, war überwältigend. Ohne seine Gefährtin verlor ein Karpatianer alle Bedürfnisse und Empfindungen nach zweihundert Jahren. Danach lebte er am Rande eines finsteren Abgrunds und lief Gefahr, zu einem Vampir zu werden. Je länger er lebte, desto mehr distanzierte er sich von seiner Familie, seiner Umgebung und allen Werten, die damit verbunden waren. Nur zwei Dinge konnten ihn von seinem einsamen, leeren Dasein erlösen. Er konnte sich dafür entscheiden, ins Sonnenlicht zu treten und damit sein Leben zu beenden, oder es geschah ein Wunder und der Karpatianer begegnete seiner Gefährtin.

    


    
      Eine bloße Hand voll besonders glücklicher Karpatianer hatten ihre Gefährtinnen gefunden. Die männlichen Karpatianer waren von Natur aus gefährliche Wesen mit mächtigen animalischen Instinkten. Sie brauchten ihre zweite Hälfte, die sie im Gleichgewicht hielt, und mussten eine Frau finden, deren Seele die ihre vollkommen ergänzte. Zwei Hälften eines Ganzen, Licht und Finsternis. Es gab nur eine wahre Gefährtin für jeden karpatiani-schen Mann. Die Chemie musste einfach stimmen. Und Aidan hatte endlich seine Gefährtin gefunden.

    


    
      Er ging anmutig und beinahe lautlos durchs Haus. Alexandrias Gewicht in seinen Armen machte ihm nichts aus. Sein Gemach lag tief unter dem Haus, eine große unterirdische Kammer, schön möbliert und mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet. Aidan legte Alexandria aufs Bett und zog ihr die Überreste ihres Kostüms aus. Er hielt den Atem an. Ihr Körper war so jugendlich, die Brüste voll und fest, die Haut makellos. Alexandria hatte eine ungeheuer schmale Taille und schlanke, sanft gerundete Hüften. Obwohl ihr Gesicht und ihre Glieder von Blasen und wunden Stellen bedeckt waren, die das Salzwasser auf der zarten Haut hinterlassen hatte, war Alexandria Houton eine schöne Frau.

    


    
      Vorsichtig wusch Aidan ihr das Salz ab und nahm dann die feuchte Überdecke vom Bett. Alexandria lag auf dem weißen Laken, das Haar in ein großes Handtuch eingeschlagen, und atmete angestrengt, aber ruhig. Sie war dehydriert und brauchte mehr Blut. Aidan nutzte ihre Bewusstlosigkeit, um ihr etwas Blut zu geben. Abgesehen von ihrem ohnehin angegriffenen Zustand, würde sie auch noch die quälende Verwandlung über sich ergehen lassen müssen. Außerdem musste er das Blut des Vampirs in ihr so gut wie möglich verdünnen. Solange sie noch bewusstlos war, würde es ihm leichter fallen, ihren Geist zu kontrollieren und die Verletzungen zu heilen.

    


    
      Alexandria regte sich und stöhnte leise. Aidan begann leise mit den heilenden Beschwörungsformeln in der uralten Sprache seines Volkes, während er zerriebene Kräuter im Raum verteilte.

    


    
      Ihre Lider flatterten und hoben sich. Alexandria wähnte sich zunächst in einem Albtraum. Sie hatte überall Schmerzen, und ihr Körper war von Wunden und Blutergüssen übersät. Vorsichtig sah sie sich um.

    


    
      Der Raum war wunderschön. Wer auch immer hier lebte, verfügte über einen ausgezeichneten Geschmack und genug Geld, diesen auszuleben. Alexandria klammerte sich an den Laken fest. Sie war zu schwach, um sich zu bewegen. »Joshua?«, rief sie leise, und ihr Herz begann ängstlich zu pochen, als sie merkte, dass sie tatsächlich wach war.

    


    
      »Er ist in Sicherheit.« Da war wieder diese Stimme. Alexandria hätte sie überall erkannt, überirdisch schön wie die Stimme eines Engels, die zu ihr sprach. Doch sie kannte die Wahrheit. Er war ein Vampir mit übersinnlichen Kräften. Er konnte seine Gestalt wandeln und tötete, ohne zu zögern. Er ernährte sich von Menschenblut und konnte andere dazu bringen, alles zu tun, was er von ihnen verlangte.

    


    
      »Wo ist er?« Sie versuchte nicht mehr, sich zu bewegen. Es hatte keinen Sinn. Er hielt alle Fäden in der Hand, also blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten.


      »Im Augenblick isst er gerade eine gesunde Mahlzeit, die meine Haushälterin für ihn gekocht hat. Er ist in Sicherheit, Alexandria. Niemand in diesem Haus würde dem Jungen etwas antun. Im Gegenteil, wir alle würden unser Leben geben, um ihn zu beschützen.« Seine Stimme klang so sanft und ruhig, dass Alexandria spürte, wie sie ihre Seele beruhigte.


      Sie konnte die Augen nicht mehr offen halten. »Wer bist du?«


      »Aidan Savage. Dies ist mein Haus. Ich bin nicht nur ein Jäger, sondern auch ein Heiler.«


      »Was hast du mit mir vor?«


      »Ich muss wissen, wie viel Blut dir der Vampir aufgezwungen hat. Ich vermute, dass Yohenstria nicht gerade freigebig damit umgegangen ist, da er dich sicher in einem geschwächten Zustand halten wollte. Du bist sehr schwach und dehydriert. Deine Augen sind eingesunken und deine Lippen aufgesprungen. Jede deiner Zelle schreit nach Nahrung. Wie auch immer, das Blut, das der Vampir dir gegeben hat, ist unrein, und du stehst kurz vor der Verwandlung.« Vorsichtig strich Aidan ihr eine Heilsalbe auf die wunden Lippen.


      Die Bedeutung seiner Worte drang nur langsam durch den Nebel in Alexandrias Kopf. Doch schließlich blinzelte sie und sah Aidan entsetzt an. »Was soll das heißen? Verwandlung? Werde ich etwa so wie du? Wie er? Ich soll mich in einen Vampir verwandeln? Dann bring mich lieber um. Ich will nicht so sein.« Ihre Kehle war so Wund, dass sie kaum mehr als ein Flüstern zu Stande brachte.


      Aidan schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst das nicht richtig, und es bleibt nur wenig Zeit, es dir zu erklären. Dein Wille ist sehr stark, viel stärker als der anderer Sterblicher. Du widerstehst jeglicher telepathischer Kontrolle, aber ich möchte dir helfen. Du wirst der Verwandlung auf keinen Fall entgehen können, aber sie wird leichter sein, wenn du mich dir helfen lässt.«


      Alexandria schloss die Augen. »Mein Arm tut weh.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Vermutlich hast du überall Schmerzen.« Aidans Stimme schien unter ihre Haut zu dringen und den verletzten Arm einzuhüllen. Ein warmes Kribbeln begann sich auszubreiten und linderte die Schmerzen. »Dein Arm ist gebrochen, doch ich habe bereits mit der Heilung begonnen. Der Bruch ist gerichtet, und der Knochen wächst schon wieder zusammen.«


      »Ich möchte zu Joshua.«


      »Josh ist noch ein kleiner Junge. Er glaubt, dass du irgendein Virus hast. Joshua darf nicht länger geängstigt und traumatisiert werden, meinst du nicht auch?«

    


    
      »Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«, fragte Alexandria müde. »Sind denn nicht alle Vampire Lügner und Betrüger?«

    


    
      »Ich bin ein Karpatianer, kein Vampir, jedenfalls noch nicht. Ich muss wissen, wie viel Blut dir Yohenstria gegeben hat.« Aidan sprach geduldig und sanft, ohne je die Tonlage zu verändern. »Wie oft hat er einen Blutaustausch vollzogen?«


      »Du bist sehr gefährlich, oder?« Alexandria presste die Lippen zusammen und stöhnte leise, als sie die Blasen und wunden Stellen berührte. »Du hast diese Art an dir, jeden dazu zu bringen zu tun, was du willst. Selbst dem Vampir hast du eingeredet, dass er dich auf keinen Fall besiegen kann.« Das Sprechen verursachte ihr Halsschmerzen.


      »Ich nutze die Kraft meiner Stimme«, gestand Aidan ein. »Das macht die Jagd auf Vampire weniger lebensgefährlich, obwohl ich auch schon etliche Wunden davongetragen habe.« Er strich ihr sanft über die Stirn. »Erinnerst du dich nicht an die Geschichte, die du Joshua erzählt hast? Ich bin der Jäger, der kam, um die schöne Frau und ihren Bruder zu retten. Joshua hat mich gleich erkannt. Ist es nicht ein merkwürdiger Zufall, dass du mich so genau beschreiben konntest?«


      Alexandria weigerte sich, darüber nachzudenken, also wechselte sie das Thema. »Joshua hat gesehen, wie der Vampir Henry tötete. Er muss sich doch schrecklich ängstigen.«


      »Er glaubt jetzt, dass Henry einem Herzinfarkt erlag. Für Joshua bin ich ein alter Freund der Familie. Er erinnert sich daran, mich angerufen zu haben, damit ich komme und euch helfe, weil du plötzlich krank wurdest, während du im Restaurant warst.«


      Alexandria betrachtete Aidans Gestalt. Er war vollkommen. Sein dichtes, glänzendes Haar fiel ihm in golden schimmernden Wellen auf die Schultern. Er sah sie ruhig und unverwandt an. Seine hellbraunen Augen besaßen einen eigentümlichen goldenen Schimmer, der seinen Blick durchdringend und ein wenig beängstigend erscheinen ließ. Außerdem verfügte Aidan über schier unglaublich sinnliche Lippen. Es war schwer, sein Alter zu schätzen, doch Alexandria vermutete, dass er Anfang dreißig sein musste. »Warum hast du meine Erinnerungen nicht ausgelöscht?«


      Er lächelte ein wenig bitter. »Mit dir kann man nicht so einfach fertig werden, piccola. Du nimmst meine geistige Führung nicht an. Aber wir müssen uns um die Dinge kümmern, die in dir vorgehen.«

    


    
      »Und die wären?«, fragte Alexandria unruhig.

    


    
      »Nun, zunächst müssen wir das unreine Blut in deinem Körper verdünnen.«


      Sie wollte ihm vertrauen. Der Duft der Kräuter, der Klang seiner Stimme, seine scheinbare Aufrichtigkeit weckten in Alexandria den Wunsch, ihm zu glauben, dass er ihr helfen wollte. Außerdem zwang er sie nicht zu einer Entscheidung, drängte sie nicht einmal, obwohl sie spürte, dass er sich Sorgen machte. Er fürchtete, dass die rätselhafte Verwandlung beginnen würde, bevor er sie und sich darauf vorbereitet hatte. Alexandria holte tief Luft. »Und wie machen wir das?«


      »Ich muss dir mein Blut geben. Viel davon.«


      Aidans Worte klangen ruhig, beinahe beiläufig. Alexandria wandte sich ab. Seine eigenartigen Augen ängstigten sie, denn wenn sie Aidan nur lange genug ansah, würde sie sich für immer in den Tiefen seiner Augen verlieren, das wusste sie. »Wirst du mir eine Transfusion geben?«


      »Es tut mir Leid, piccola, aber das wird nicht gehen.« Sein Bedauern klang aufrichtig. Sanft umfasste Aidan ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. Die federleichte Berührung ließ Alexandria erschauern.


      »Ich kann … ich kann kein Blut trinken.«


      »Ich kann aber einen Bann auf dich legen, wenn du es mir erlaubst. Das würde dir helfen. Mein Blut ist unsere einzige Chance, Alexandria.«


      Die Art, wie Aidan ihren Namen sagte, ließ Alexandria Schmetterlinge im Bauch fühlen. Doch konnte es wirklich möglich sein, dass sie nur geheilt werden würde, wenn sie mehr Blut trank?

    


    
      »Wenn du es nicht freiwillig über dich bringen kannst zu trinken, musst du mich dir helfen lassen«, drängte Aidan.

    


    
      »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.« Allein der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. »Es muss einen andren Weg geben, mich gesund zu machen.«


      »Sein Blut ist unrein, Alexandria. Obwohl der Vampir tot ist, kann er dir noch immer viel Leid und Schmerz verursachen. Wir müssen sein Blut verdünnen, bevor die Verwandlung beginnt.«


      Da war wieder dieses Wort - Verwandlung. Sie fröstelte.


      Aidan griff nach einem strahlend weißen Seidenhemd, das eindeutig ihm gehörte, zog es Alexandria vorsichtig an und sah ihr dabei in die Augen. Er behandelte sie, als wäre sie eine zarte Porzellanpuppe. Zwar taten sie beide so, als geschähe nichts Besonderes zwischen ihnen, doch Aidans Blick und seine Berührungen hatten etwas Besitzergreifendes an sich.


      Erschöpft versuchte Alexandria, ihre Gedanken zu ordnen. Der Vampir war eine grauenvolle Kreatur gewesen, und der Gedanke, dass sich irgendetwas von ihm in ihr befinden könnte, war beängstigend. »In Ordnung. Fang an.« Sie sah Aidan ernst an. »Hilf mir dabei, den Vampir loszuwerden. Aber sonst nichts. Du darfst mir keine Erinnerungen nehmen oder hinzufügen. Gib mir dein Wort darauf.« Auch wenn sein Wort wahrscheinlich nicht viel wert war.


      Er nickte. Sie war viel zu schwach, um aufrecht zu sitzen, also zog Aidan sie auf seinen Schoß. Alexandria begann zu zittern, und ihr Herz klopfte so heftig, dass Aidan befürchtete, es könnte ihr den Dienst versagen, ehe er Alexandria geheilt hatte. Er drehte sie leicht in seinem

    


    
      Schoß und begann, ihr langes Haar zu einem Zopf zu flechten, um sie zu beruhigen und abzulenken. Dann stimmte Aidan stumm einen Beschwörungsgesang an, der in Alexandrias Geist drang. Die Worte in der alten Sprache der Karpatianer taten ihr gut. Sie entspannte sich sichtlich.

    


    
      »Ich möchte dich während der Verwandlung in Schlaf versetzen. Sie ist sehr schmerzhaft, piccola. Wenn alles vorbei ist, wecke ich dich wieder.« Er flüsterte seinen Vorschlag sanft, und Alexandria spürte, wie die Worte sie einhüllten und trösteten, sodass sie nichts anderes tun wollte, als ihm zu gehorchen.

    


    
      Sofort zog sie sich zurück und schloss ihn aus ihren Gedanken aus. Um keinen Preis würde sie sich so sehr in Aidans Hände begeben. Einem Fremden die Kontrolle über ihre Gedanken und ihr Bewusstsein zu überlassen, war viel zu gefährlich, besonders angesichts der Fähigkeiten, über die er verfügte. Wer oder was war er überhaupt? Vermutlich ein anderer Vampir, obwohl er sich als »Karpatianer« bezeichnet hatte, was auch immer das heißen mochte.

    


    
      »Ich werde dir dabei helfen, das unreine Blut des Vampirs zu verdünnen, Alexandria, nichts weiter, wenn das dein Wunsch ist.« Aidan wählte seine Worte sorgfältig. Er war bereits mehrmals in Alexandrias Gedanken eingedrungen, und die telepathische Verbindung zwischen ihnen wurde immer stärker. Noch wusste sie nichts davon, und daran sollte sich im Augenblick auch nichts ändern. Er wusste, wie verwirrt sie war. Alexandria hoffte, dass die Verwandlung, von der er sprach, sie wieder zu einer Sterblichen machen würde. Also beschloss er, sie in dem Glauben zu lassen, um ihr wenigstens diese Belastung zu ersparen. Ihre Verwandlung in eine Karpatianerin hatte unwiderruflich begonnen.

    


    
      Alexandria seufzte. Die Berührung seiner Hände in ihrem Haar, seine sanfte Stimme und die Aufrichtigkeit, die Aidan ausstrahlte, waren unwiderstehlich. »Dann wollen wir es hinter uns bringen, ehe ich den Mut verliere.«


      Aidan nahm sie in die Arme, hielt sie sanft auf seinem Schoß und beugte sich langsam über ihren Hals. Seine Lippen fühlten sich auf Alexandrias Haut an wie warme Seide. Sie spürte die erotische Liebkosung im ganzen Körper.


      Alexandria erschrak. Plötzlich musste sie fürchten, mehr als nur ihr Leben zu verlieren. Sie spürte Aidans Lippen auf ihrem Puls. Du musst mir vertrauen, piccola. Spüre mich in dir. Ich bin ein Teil von dir. Nimm mich jetzt an, wie ich dich annehme. Die Worte schienen nur in ihren Gedanken ausgesprochen zu werden. Aidan war pure Kraft und Wärme, Feuer und Eis. Er beschützte sie vor dem Wahnsinn, der sie zu zerstören drohte.


      Plötzlich schien ein glühender Blitz durch ihren Hals zu schießen, doch dann spürte sie eine so wundervolle erotische Verbindung zu Aidan, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Alexandria hatte sich noch nie so geborgen gefühlt, so schön und begehrenswert wie in diesem Augenblick. Aidan durchdrang ihren Geist und ihre Seele, erkundete ihre Erinnerungen, ihre geheimen Wünsche und Gedanken. Er heilte sie, liebkoste sie und erforschte gleichzeitig die Stärke ihres Widerstands gegen seine telepathische Kontrolle.


      Als er sicher war, dass er genug von ihrem Blut aufgenommen hatte, um einen Austausch zu vollziehen, ließ Aidan seine Zungenspitze über die Wunde an Alexandrias Hals gleiten, um sie zu schließen.


      Dann öffnete er eine Stelle über seinem Herzen. Trink, Alexandria, nimm an, was ich dir aus freien Stücken gebe. Aidan war bereit, die Kontrolle zu übernehmen und ihr dabei zu helfen, das zu tun, was sie allein nicht über sich bringen konnte. Er zuckte zusammen, als er ihre Lippen auf seiner Haut spürte und sein Leben spendendes Blut in ihren Mund floss. Sein Herz klopfte schnell. Aidan wusste, dass sie die Richtige war. Sie gehörte ihm. Sein Körper, sein Geist und seine Seele reagierten in nie gekannter Weise auf Alexandria. Er hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet, eine Ewigkeit, wie es schien. Und nun würde er kein Risiko eingehen, Alexandria zu verlieren. Aidan begann, die uralte Formel zu sprechen, die ihn und Alexandria für immer aneinander binden würde.

    


    
      »Ich nehme dich zu meiner Gefährtin. Ich gehöre zu dir. Ich gebe mein Leben für dich hin. Dir schenke ich meinen Schutz, meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper. Dafür will ich bewahren, was du mir schenkst. Dein Leben, dein Glück und dein Wohlergehen will ich bewahren und für immer über meines stellen. Du bist meine Gefährtin, mit mir verbunden bis in alle Ewigkeit und für immer unter meinem Schutz.«

    


    
      Aidan sprach die Worte in Alexandrias Gedanken, sowohl in ihrer Sprache als auch in der Sprache seines Volkes. Zwar würde das Ritual nicht ganz vollzogen sein, ehe sich auch ihre Körper miteinander verbunden hatten, doch schon jetzt hatte er wenigstens dafür gesorgt, dass niemand ihm Alexandria nehmen konnte. Nicht einmal sie selbst.


      Er gab ihr alles Blut, das er entbehren konnte. Wenn die Verwandlung begann, musste das Blut des Vampirs so gut wie möglich verdünnt sein. Während des Übergangs in das Leben einer Karpatianerin würde Alexandrias Körper alle übrige Unreinheit ausstoßen. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit bis zum Beginn der Verwandlung, und Aidan fühlte sich schwach. Er musste unbedingt jagen, bevor Alexandria wieder seine Hilfe brauchte.


      Er legte sie sanft aufs Bett und betrachtete sie. Selbst während sie noch in Trance war, konnte Aidan sehen, dass sie immer wieder von schmerzhaften Krämpfen geschüttelt wurde. Es fiel ihm schwer, sein Versprechen zu halten und sie nicht in Schlaf zu versetzen, in den tiefen, heilenden Schlaf unsterblicher Wesen. Doch wenn er Alexandrias Vertrauen gewinnen wollte, durfte er sein Wort niemals brechen. Schließlich hatte sie allen Grund, seinem Volk zu misstrauen. Die schrecklichen Erlebnisse, die sie durchlitten hatte, würden nie ganz aus ihrem Gedächtnis verschwinden, auch wenn sie eines Tages lernen würde, die Lebensweise seines Volkes zu verstehen.


      Aidan rief nach Marie, die sofort zu ihm eilte. »Du musst bei Alexandria bleiben, während ich auf die Jagd gehe.«


      Marie beobachtete Aidan und erschrak, als er stolperte. Schon oft hatte sie ihn erschöpft und verwundet gesehen, doch noch nie so ausgelaugt und schwach wie jetzt. Seine Haut hatte alle Farbe verloren und wirkte fahl und grau. »Du musst mein Blut nehmen, bevor du das Haus verlässt, Aidan«, sagte sie. »Du bist zu schwach zum Jagen. Wenn dich in diesem Zustand ein Vampir erwischt, könnte er dich mühelos töten.«

    


    
      Aidan schüttelte den Kopf und legte Marie beruhigend die Hand auf den Arm. »Du weißt, dass ich so etwas nie tun würde. Ich benutze die Menschen nicht, die mir etwas bedeuten und unter meinem Schutz stehen.«

    


    
      »Dann beeile dich wenigstens.« Marie beobachtete Aidan, der sich zu Alexandria hinunterbeugte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab. Die erwachende Zärtlichkeit war ein neuer Zug an dem Mann, den sie so gut kannte. Aidan hatte sich immer sehr kühl und distanziert verhalten, selbst im Umgang mit denen, die zu seiner Familie gehörten. Diese unerwartet liebevolle Geste rührte Marie zu Tränen.


      Aidan flüsterte den Befehl, der Alexandria aus ihrer Trance erweckte. »Ich muss jetzt gehen«, erklärte er. »Marie wird bei dir bleiben, bis ich zurückkomme. Wenn du mich brauchst, rufe einfach nach mir.«


      Seltsamerweise wollte Alexandria ihn nicht gehen lassen. Angestrengt versuchte sie, den Wunsch zu unterdrücken, nach Aidan zu rufen. Doch er eilte mit der ihm eigenen raubkatzengleichen Anmut durch den Raum und war gleich darauf verschwunden.


      Marie hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen. »Ich weiß, dass deine Lippen wund sind, Alexandria - wenn ich dich so nennen darf -, aber etwas Wasser wird dir gut tun. Ich habe das Gefühl, dich schon lange zu kennen, weil Joshua mir so viel von seiner großartigen Schwester erzählt hat. Er liebt dich sehr.«

    


    
      Das Glas schmerzte an ihrem Mund, und Alexandria schob es sanft von sich. »Einfach nur Alex, so nennt mich Joshua auch immer. Geht es ihm gut?«

    


    
      »Stefan, mein Ehemann, hat ihn genau untersucht, Joshua war hungrig und müde, durchgefroren und sehr durstig, aber wir haben ihn mit allem versorgt. Er hat gegessen und fühlt sich wohl. Gleich nach dem Essen ist er vor dem Kaminfeuer eingeschlafen. Nach dem schrecklichen Erlebnis und mit seiner Sorge um dich hielten wir es für besser, dass er in unserer Nähe schläft und nicht allein in seinem Zimmer.«

    


    
      »Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast, Marie.« Alexandria versuchte, sich aufzusetzen. Das Blut des Jägers schien sie etwas gestärkt zu haben. »Wo ist Joshua jetzt? Ich möchte nach ihm sehen.«


      Marie schüttelte den Kopf. »Du darfst nicht einmal versuchen aufzustehen. Aidan würde mir den Kopf abreißen. Du bist noch sehr schwach, Alex. Außerdem hast du dich wohl länger nicht im Spiegel gesehen. Dein Anblick würde Joshua zu Tode erschrecken.«


      Alexandria seufzte. »Aber ich muss ihn sehen und anfassen können, nur um mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht. Ihr alle sagt mir zwar, dass er gesund und munter ist, doch woher soll ich wissen, ob das stimmt?«


      Marie strich ihr einige feine blonde Strähnen aus der Stirn. »Aidan lügt nicht. Er würde einem Kind niemals etwas antun. Im Gegenteil, er riskiert jeden Tag sein Leben, um die Menschheit vor Vampiren zu beschützen.«


      »Gibt es diese Kreaturen wirklich? Vielleicht plagt mich ja nur ein schrecklicher Albtraum, aus dem ich nicht erwachen kann. Oder vielleicht habe ich hohes Fieber und Wahnvorstellungen.« Alexandrias Stimme klang hoffnungsvoll. »Wie könnten Vampire in unserer Gesellschaft existieren, ohne dass man etwas davon wüsste?«

    


    
      »Weil es Jäger wie Aidan gibt, die sie von ihrem Treiben abhalten.«

    


    
      »Wer ist Aidan eigentlich? Ist er nicht auch ein Vampir? Ich habe gesehen, wie er sich von einem Vogel in einen Menschen und dann in einen Wolf verwandelt hat. Ihm sind Fänge und Klauen gewachsen. Er trank mein Blut, und ich weiß, dass er mich töten wollte. Allerdings ist mir nicht klar, warum er seine Meinung geändert hat.« Plötzlich spürte Alexandria ein heftiges Brennen in ihrem Körper, und jeder einzelne Muskel schien sich schmerzhaft zusammenzukrampfen. Selbst das dünne Laken, das Aidan über sie gebreitet hatte, fühlte sich schwer und viel zu warm an.


      »Aidan wird dir alles erklären, aber ich versichere dir, dass er kein Vampir ist. Ich kenne ihn schon, seit ich ein junges Mädchen war. Er hat mich aufwachsen und eine Familie gründen sehen, und nun bin ich alt geworden. Er ist ein mächtiger, gefährlicher Mann, doch nicht für diejenigen, die zu ihm gehören. Er wird dir niemals Leid zufügen, sondern dich ohne Zögern mit seinem Leben verteidigen.«

    


    
      Alexandria geriet in Panik. Sie wollte nicht zu Aidan Savage gehören, wusste aber, dass er sie niemals gehen lassen würde. Schließlich wusste sie viel zu viel über ihn. »Ich will nicht länger hier bleiben, außerdem brauche ich dringend einen Arzt.«


      Marie seufzte. »Kein Arzt kann dir jetzt helfen, Alex. Nur Aidan kann das. Er ist ein großer Heiler. Man sagt, dass es nur einen gibt, der noch besser ist als er.« Sie lächelte. »Aidan wird bald zurückkommen und deine Schmerzen lindern.«

    


    
      Ihr Körper wurde von einem so plötzlichen und heftigen Krampf geschüttelt, dass Alexandria beinahe vom Bett gefallen wäre. Sie schrie auf. »Du musst einen Arzt rufen, Marie, bitte! Du bist doch ein Mensch wie ich, oder nicht? Du musst mir helfen. Ich will nach Hause! Bitte, ich will einfach nur nach Hause!«

    


    
      Mit aller Kraft versuchte Marie, sie auf dem Bett festzuhalten, doch die Schmerzen waren so groß, dass sich Alexandrias Körper wieder heftig zusammenkrampfte und sie vom Bett fiel.


       

    


  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      Aidan ging durch die dunklen Straßen und atmete die Nachtluft ein. Eine leichte Brise ging und ließ ihn Beute wittern. In einer nahe gelegenen, schmalen Seitenstraße spürte er die Anwesenheit dreier Männer. Aidan roch ihren Schweiß und hörte ihr rohes Gelächter. Sie waren Straßenräuber, die darauf lauerten, dass ihnen irgendeine verirrte Seele in die Arme lief.

    


    
      Mit jedem Schritt wurde Aidans Hunger größer, und der Dämon in ihm erwachte, sodass sich das Bedürfnis, Nahrung aufzunehmen, wie ein brennend roter Schleier über jeden Gedanken legte. Er witterte die Nacht. Es hatte etwas gedauert, bis er sich an die Anblicke und Geräusche der Stadt gewöhnt hatte. Der Meeresduft, der vom Wind herangetragen wurde, der dichte Nebel und der Rhythmus des Nachtlebens waren so anders als in seiner Heimat. Doch irgendjemand musste die Vampire unschädlich machen. Als die Untoten erfahren hatte, dass sie ihre Heimat verlassen konnten, um der Bestrafung durch die Karpatianer zu entgehen, hatten sie sich in alle Winde zerstreut. Aidan war freiwillig aus den Karpaten nach Amerika gekommen, um die Menschen dort zu beschützen. Er hatte sich in San Francisco niedergelassen und betrachtete die Stadt mit ihren unterschiedlichen Menschen inzwischen als sein Zuhause. In San Francisco gab es viele Museen, Theater und eine Oper. Außerdem fiel es Aidan nie schwer, Nahrung zu finden. Lautlos näherte er sich der Seitenstraße. Die drei Gangster gingen auf und ab und flüsterten miteinander, ohne zu bemerken, dass Aidan sie beobachtete. Ihre Stimmen hallten laut durch seinen Kopf, obwohl er sein Gehör vermindert hatte, um die unzähligen Eindrücke zu mildern, die auf seine Sinne einstürzten. Die vielen Wahrnehmungen, intensiven Gefühle und leuchtenden Farben drohten ihn zu überwältigen. Selbst die Nacht, die Wolken, der Mond, die Sterne erschienen Aidan atemberaubend schön.


      Er lockerte die breiten Schultern, um ein wenig von seiner Anspannung abzuschütteln. Aidan war muskulöser als die meisten anderen Karpatianer, die eher über einen schlanken, eleganten Körperbau verfügten. Ein weiterer Unterschied waren die blonden Haare und hellen Augen, die allein er und sein Zwillingsbruder aufwiesen. Karpatianer hatten im Allgemeinen dunkle Haare und Augen.


      Als er die Seitenstraße betrat, sandte Aidan einen Ruf aus. Es wäre nicht nötig gewesen, denn die Männer hätten ihn ohnehin angegriffen. Doch obwohl das Raubtier in ihm den kurzen Kampf genossen hätte, blieb Aidan im Augenblick keine Zeit, seiner Natur nachzugeben. Außerdem würde er sich nicht gestatten, Gewalt anzuwenden, so kurz nachdem er endlich Paul Yohenstria besiegt und seine Gefährtin gefunden hatte. Er hatte jetzt eine Aufgabe, seinem Leben war wieder Sinn verliehen worden, also durfte die dunkle Seite nicht mehr seine Intelligenz und seinen starken Willen überschatten.


      Einer der drei Männer zündete sich eine Zigarette an, und das beißende Aroma drang in Aidans Nase. Doch plötzlich ging er auf das Ende der Straße zu, an dem Aida wartete. Die anderen folgten ihm. Einer säuberte seine Fingernägel mit der Spitze eines Taschenmessers. Alle drei hatten glasige Augen, als stünden sie unter Drogen-einfluss. Aidan seufzte. Es gefiel ihm nicht, dass die Männer Drogen genommen hatten, aber er brauchte Blut, und die giftigen Substanzen konnten ihm nichts anhaben.

    


    
      »Es ist kalt hier draußen«, bemerkte Aidan leise und legte dem Raucher den Arm um die Schultern. Er führte die Männer zurück in die dunkle Gasse, wo sie niemand sehen würde, und neigte den Kopf, um zu trinken. Die beiden anderen Männer warteten, bis sie an der Reih waren. Ihre ungewaschenen Körper und nutzlosen Existenzen widerten Aidan an, aber er musste sich unbeding stärken. Manchmal fragte sich Aidan, warum es solche Männer überhaupt gab. Sie schienen sich kaum von den Karpatianern zu unterscheiden, die ihre Seele aufs Spiel setzten, langsam zu Vampiren wurden und sich an denen vergriffen, die schwächer waren als sie. Warum hielt niemand diese Sterblichen auf, obwohl sie niemals ein aufrichtiges und ehrenvolles Leben führen würden? Karpatianische Männer hielten hunderte, manchmal tausende von Jahren aus, ehe sie entweder in die Sonne traten, um ihrem Leben ein Ende zu setzen, oder die Entscheidung trafen, ihre Seele aufzugeben. Offenbar schafften es einige sterbliche Männer nicht einmal über die Pubertät hinaus.

    


    
      Aidan ließ sein erstes Opfer achtlos zu Boden sinken und zog den zweiten Mann zu sich heran, der sich nicht widersetzte. Aidan stärkte sich, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er diese drei Männer schwach und hilflos zurücklassen würde. Er brauchte die Nahrung und verabscheute ihren Lebenswandel. Männer vvie diese nutzten die Schwachen aus, waren grausam gegen ihre Frauen und drückten sich vor der Verantwortung für ihre Kinder, die eigentlich das höchste Gut für jeden Sterblichen sein sollten. Wen kümmerte es, warum sie so geworden waren? Aidan glaubte fest daran, dass jedes Wesen sein Schicksal selbst bestimmte. Karpatianer verfügten über animalische Instinkte, über eine dunkle, gefährliche Seite ihrer Seele, doch keiner von ihnen würde je Frauen oder Kinder misshandeln. Sie hielten sich an einen strengen Ehrenkodex, auch wenn es in ihrer Welt oft darum ging zu töten oder getötet zu werden. Alle Karpatianer kannten die Konsequenzen ihrer Handlungen und trugen die Verantwortung, die ihnen durch ihre besonderen Fähigkeiten aufgebürdet wurden.


      Das zweite Opfer wankte und fiel neben dem ersten zu Boden. Aidan zog den Mann mit dem Taschenmesser zu sich heran. »Feiern wir jetzt eine Party?«, fragte der Mann lachend.


      »Einer von uns jedenfalls«, stimmte Aidan zu und suchte nach der pulsierenden Halsschlagader.


      Dann verspürte er plötzlich Unruhe. Er hob den Kopf wieder, sodass Blut aus der Halswunde des Mannes schoss. Dann beugte sich Aidan jedoch wieder vor und beendete sein Vorhaben schnell und sorgfältig. Alexandria brauchte ihn. Er spürte, wie die erste Schmerzwelle ihren Körper schüttelte.


      Er schloss die Wunde und sorgte dafür, dass er keinerlei Spuren am Hals des Mannes hinterließ. Dann ließ er ihn fallen. Passanten würden die drei für Trunkenbolde halten, die ihren Rausch ausschliefen. Vermutlich würde man meinen, das Blut auf dem Hemd des einen stamme von heftigem Nasenbluten.


      Die Verwandlung hatte in Alexandria begonnen, wie Aidan es vorausgesehen hatte. Und er war dafür verantwortlich, wenn auch unabsichtlich und ohne es zu wissen. Die Schuldgefühle quälten ihn sehr. Aidan hatte zwei Bisswunden an Alexandrias Hals gesehen, was bedeutete, dass der Vampir bereits zwei Mal einen Blutaustausch vorgenommen hatte. Als Aidan sie für eine Untote gehalten hatte, war sie beinahe durch seine Hand gestorben. Doch als er seinen Fehler bemerkt hatte, hatte er dafür gesorgt, dass sein Blut ersetzte, was ihr fehlte. Viermaliger Blutaustausch verwandelte eine Sterbliche, entweder in eine Karpatianerin oder eine Untote. Und es gab kein Zurück. Die meisten sterblichen Frauen überlebten die Verwandlung nicht oder verloren den Verstand. Nur wenige Frauen, diejenigen, die über echte telepathische Kräfte verfügten, überlebten die Tortur unbeschadet und trugen die Hoffnung auf die Fortsetzung der karpatianischen Rasse in sich, da die geborenen Karpatianerinnen sich als unfruchtbar erwiesen.

    


    
      Der vierte Blutaustausch, der Alexandria verwandelte, band sie auch für immer an ihren Gefährten. Zwar mochte es selbstsüchtig gewesen sein, diese Entscheidung ohne ihre Einwilligung getroffen zu haben, doch sie war immerhin seine einzige Rettung. Aidan hatte so viele Jahrhunderte ausgeharrt und auf seine Gefährtin gewartet, immer einen Schritt davon entfernt, selbst zu einem Untoten zu werden. Ob sie nun einverstanden war oder nicht, Alexandria war seine Gefährtin, nicht Yohenstrias. Alle Anzeichen sprachen dafür. Außerdem hatte er immerhin alles versucht, um Alexandria so viel wie möglich von seinem eigenen starken, uralten Blut zu geben, um das Gift des Vampirs zu verdünnen und ihr die Umwandlung zu erleichtern.

    


    
      Aidan spürte ihren hilflosen, schmerzerfüllten Aufschrei in seiner Seele. Alexandria war verwirrt und verängstigt, aber dennoch geistig mit ihm verbunden, ohne dass sie davon wusste. In ihren Gedanken konnte Aidan lesen, wie sehr sie sich vor ihm ängstigte. Gleichzeitig befürchtete sie jedoch auch, er könne sie verlassen haben oder gar ihre Qualen genießen, wie es der Vampir getan hatte. Doch am meisten sorgte sie sich um ihren Bruder Joshua, da sie glaubte, er sei allein und schutzlos im Haus eines Vampirs gefangen, der so mächtig war, dass er einen anderen Untoten im Handumdrehen getötet hatte.


      Aidan erhob sich in den Nachthimmel, um so schnell wie möglich zu ihr zurückzukehren. Es kümmerte ihn nicht, ob irgendjemand die riesige Eule entdeckte, die über die Stadt flog, denn Alexandria brauchte ihn. Sie flehte Marie an, einen Arzt zu rufen. Marie war verzweifelt, weil sie Alexandrias Wunsch gern erfüllt hätte, jedoch wusste, dass nur Aidan ihr wirklich helfen konnte. Er hörte jedes Wort, Alexandrias leise Stimme und die Antworten der Haushälterin, die den Tränen nahe war. Aidans Geist War mit dem Alexandrias verbunden, sodass er all ihre Empfindungen miterlebte, als wären es seine eigenen. Verwirrung. Schmerzen. Furcht, die sich zu wilder Panik steigerte.


      Er flog zu ihr, um in der Nähe zu sein, wenn sie nach ihm rief. Und Aidan hoffte inständig, dass es bald dazu kommen würde. Alexandria brauchte ihn, doch er hatte ihr versprochen, sie zu nichts zu zwingen. Sie musste seine Hilfe wollen.

    


    
      Vor dem unterirdischen Schlafzimmer ging er unruhig auf und ab, während Alexandrias Schmerzensschreie sein Herz wie spitze Glasscherben durchbohrten. Immer wieder streckte er die Hand nach der Tür aus, hätte sie am liebsten geöffnet, ja eingetreten, wenn es sein musste. Doch er hielt sein Wort. Alexandria musste nach ihm rufen und so ihr Vertrauen zu ihm ausdrücken. Sonst würde sie niemals daran glauben, dass er ihr helfen und nicht etwa schaden wollte. Aidan lehnte kurz seine Stirn an die kühle Türfüllung. Sein Kopf schmerzte unsagbar. Die körperlichen Schmerzen, die er aufgrund der geistigen Verbindung zu Alexandria empfand, vermochte er zu unterdrücken, doch sein Herz und seine Seele litten unendlich unter ihrer Pein.

    


    
      Der Albtraum schien kein Ende zu nehmen. Aidan spürte es genau, als Alexandria auf allen vieren über den Boden kroch, in dem verzweifelten Versuch, ihrem eigenen Körper zu entfliehen. Sie erbrach sich, denn ihr Körper wehrte sich heftig gegen die Veränderungen, die mit ihr vorgingen. Alle Organe, jeder Muskel und jede Zelle erneuerten und wandelten sich, und der Prozess fügte Alexandria brennende Schmerzen zu.

    


    
      Wo bist du? Du hast versprochen, dass du mir hilfst. Wo bist du?

    


    
      Aidan hatte so lange verzweifelt auf ihren Ruf gewartet, dass er glaubte, nur seinem Wunschdenken verfallen zu sein, als Alexandria ihn tatsächlich rief. Schnell stieß er die Tür auf und eilte ins Zimmer. Marie kniete leise weinend neben Alexandria und versuchte, ihren von Krämpfen geschüttelten Körper festzuhalten.

    


    
      Vorsichtig löste Aidan Alexandria aus den Armen der Haushälterin und hob sie auf seine Arme. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust. »Geh jetzt, Marie, ich werde mich um Alexandria kümmern.«


      In Maries Blick konnte Aidan deutlich ihr Mitgefühl für Alexandria und ihre Wut auf ihn erkennen. Sie strich sich den Rock glatt und schlug heftig die Tür hinter sich zu.


      Sobald die Haushälterin außer Sichtweite war, verdrängte Aidan jeden Gedanken an sie und konzentrierte sich ganz auf Alexandria. »Hast du wirklich geglaubt, ich hätte dich im Stich gelassen, piccola? Niemals. Aber ich konnte nichts für dich tun, solange du es mir nicht erlaubtest. Erinnerst du dich? Ich musste es dir versprechen.«


      Alexandria wandte sich ab. Sie schämte sich, dass Aidan Savage sie schon wieder so schwach und verletzlich sah. Allerdings blieb ihr keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn schon wurde sie von der nächsten Welle brennender Schmerzen geschüttelt. Flammen schienen ihren Magen, ihr Herz und ihre Lunge zu verschlingen, und ihre Schreie hallten durch den Raum. Alexandria versuchte, die Schreie zu unterdrücken, um atmen zu können, doch es gelang ihr nicht. Tränen strömten ihr über die Wangen.


      Zärtlich wischte Aidan sie mit den Daumen ab und sah ihr Blut auf seiner Haut. Er atmete für sie, für sie beide.


      Seine Hände fühlten sich kühl und tröstlich an, und die uralten Beschwörungsformeln, die er anstimmte, schie-uen ihre Gedanken anzuziehen, sodass sie sich ganz auf seine Stimme konzentrieren konnte, während alles um sie herum in Flammen aufzugehen schien. Nach einer Weile bemerkte Alexandria, dass Aidan ihr einen Teil der Schmerzen abzunehmen schien. Er schien in ihren Gedanken zu sein und das furchtbare Brennen von ihr fern zu halten. Alexandria fühlte sich eigenartig, als befände sie sich in einem Traum. Schließlich zwang sie sich, die Augen zu öffnen, und sah, dass sich ihre Qualen in Aidans Augen widerspiegelten. Auf seiner Stirn zeichnete sich eine tiefrote Spur ab.

    


    
      Als die Krämpfe kurz nachließen, hob Alexandria die Hand und strich sanft über Aidans Wange. »Du bist tatsächlich zurückgekommen.« Ihre Stimme klang rau, da ih Hals noch immer geschwollen war. »Es tut weh.«

    


    
      »Ich weiß, Alexandria. Ich habe versucht, den größten Schmerz von dir zu nehmen, aber im Augenblick kann ich nicht mehr tun. Das Blut des Vampirs macht alles nur noch schlimmer.« In Aidans Stimme lagen Schuld, ehrliches Bedauern und Demut. Nie zuvor hatte er solche Gefühle empfunden.

    


    
      »Aber wie hast du das geschafft, was du getan hast?« Alexandria berührte ihre trockenen Lippen mit de Zungenspitze und spürte die wunden Stellen.


      »Wir sind durch den Blutaustausch miteinander verbunden. So konnte ich auch deinen Ruf hören. Und so spürst du auch meine Anwesenheit in deinem Geist.«; Aidan strich ihr eine Heilsalbe auf die Lippen. Wenigstens verschaffte er ihr so ein wenig Linderung.

    


    
      »Ich bin so erschöpft, Aidan. Ich kann diese Qualen nicht mehr lange ertragen.« Wenn er wirklich ihre Gedanken zu lesen vermochte, würde er erkennen, dass sie die Wahrheit sagte. Er wiegte sie in seinen Armen, ohne sich darum zu kümmern, wie abstoßend sie aussah, als wäre sie die schönste, wundervollste Frau auf der Welt. Aidan beruhigte ihre aufgewühlte Seele und presste ihre zierliche Gestalt fest an sein Herz. Alexandria fühlte sich geborgen und nicht mehr so schrecklich allein. Doch auch mit seiner Hilfe würde sie die Tortur nicht länger durchstehen. Schon fühlte sie die sengende Hitze wieder in ihrem Körper aufsteigen. Sie umklammerte Aidans Arm und blickte in seine goldbraunen Augen. »Ich kann es wirklich nicht.«

    


    
      »Dann erlaube mir, dich in Schlaf zu versetzen. Du brauchst keine Angst zu haben, es wird nur der menschliche Schlaf sein, nicht der tiefe Heilschlaf meines Volkes. Die Verwandlung muss abgeschlossen sein, damit ich dich seiner Wirkung überlassen kann.« Aidans samtige Stimme klang beschwörend und wunderschön.


      »Ich will nichts davon hören.« Trotz Aidans enormer Kraft riss der erste Krampf Alexandria beinahe aus seiner Umarmung. Sie stöhnte auf und klammerte sich an ihn, während ihr Körper das unreine Blut abstieß und allmählich die Eigenschaften einer anderen Rasse annahm. In ihrem Geist herrschten Verwirrung und Schmerz, Furcht und unendliche Qual.


      Der Krampf dauerte drei Minuten und attackierte Alexandria in Wellen, die über ihr zusammenzuschlagen und sich dann zurückzuziehen schienen. Blutige Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, und ihr Atem ging flach und unregelmäßig. »Ich schaffe es nicht«, flüsterte sie.


      »Dann vertraue mir. Ich bin zu dir zurückgekehrt, nicht Wahr? Und ich werde dich auch nicht verlassen, während du schläfst. Warum sträubst du dich?«

    


    
      »Wenn ich wach bin, weiß ich wenigstens, was vor sich geht.«

    


    
      »Nein, piccola. Im Augenblick kannst du vor lauter Schmerzen nichts verstehen. Lass mich dir helfen. Ich kann nicht mehr viel von deinen Qualen auf mich nehmen. Irgendwann verliere ich die Kontrolle und werde gezwungen sein, mein Versprechen zu brechen. Bitte lass es nicht dazu kommen. Gib mir dein Einverständnis, dich in Schlaf zu versetzen.«


      Alexandria hörte die aufrichtige Bitte in seinen Worten, spürte aber auch die hypnotische Wirkung seiner tiefen, warmen Stimme, die sie einzuhüllen und dazu zu bringen schien, alles zu tun, was er von ihr verlangte. Es ängstigte sie, dass allein Aidans Stimme so viel Macht über sie besaß. Von diesem Mann, wer auch immer er sein mochte, ging eine tödliche Gefahr aus. Alexandria spürte die Bedrohung zwar deutlich, sie gab jedoch den Kampf auf, als sie seinen flehenden Blick sah und spürte, dass die nächste Schmerzwelle auf sie zukam. »Bitte tu mir nicht weh«, flüsterte sie und schmiegte ihre Wange an seinen Hals.


      Der Klang ihrer Worte und ihr Blick verrieten Aidan, dass sie ihren Widerstand aufgegeben hatte, und er ließ ihr keine Zeit, es sich anders zu überlegen. Augenblicklich drang er in Alexandrias Gedanken vor und übernahm die Kontrolle über ihren Geist. Mit einem einzigen scharfen Befehl ließ er sie einschlafen, damit ihr die Schmerzen, die Verwandlung und das Blut des Vampirs nichts mehr anhaben konnten.


      Lange hielt Aidan sie in den Armen, ehe er sie sanft wusch und ins Bett legte, damit sie es bequemer hatte. Dann brachte er das Schlafzimmer in Ordnung. Zwar kostete es ihn viel Zeit, aber er wollte mit Alexandria allein bleiben, ohne dass Marie hereinkam und ihm Vorhaltungen machte. Aidan zündete Kerzen an und zerrieb Heilkräuter, deren wohltuendes Aroma sich im Raum ausbreitete.


      Allmählich machte er sich mit Alexandrias Geist vertraut, mit ihrer Persönlichkeit und ihren Stärken und Schwächen. Schon bald würde es ihm gelingen, die innere Barriere, die sie gegen ihn errichtet hatte, auch dann zu überwinden, wenn sie nicht schlief. Sanft strich Aidan ihr über die Stirn. Ihre Gedanken zu lesen, war wie ein Wunder. Alexandria war eine erstaunliche Frau. Sie hatte viel Leid ertragen und gegen schier unüberwindliche Widerstände ankämpfen müssen, um ihren Bruder nach dem Tod ihrer Eltern aufzuziehen. Sie liebte Joshua von ganzem Herzen und hätte selbst ihr Leben gegeben, um ihn zu beschützen. Sie arbeitete hart, damit es dem Jungen an nichts fehlte. Darüber hinaus war Alexandria aber intelligent, lustig und voller Abenteuerlust. Sie liebte Witze und harmlose Streiche, war warmherzig und großzügig.


      Endlich hatte Aidan das strahlende Licht gefunden, das die Finsternis in ihm erhellen würde. In Alexandria lebten nur Güte und Mitgefühl und all die Dinge, die er nicht besaß.

    


    
      Aidan setzte sich auf die Bettkante und stellte dankbar fest, dass die Heilkräuter ihre Wirkung nicht verfehlten. Der Gestank des Bösen war von dem süßen, würzigen Duft der Kräuter vertrieben worden. Er untersuchte Alexandrias Wunden und mischte nach der uralten Tradition seines Volkes die kostbare Erde seiner Heimat mit seinem Speichel, um die Heilung der Verletzungen zu beschleunigen. Die klaffenden Bisswunden an ihrem Hals sahen schlimm aus. Der Vampir hatte sie Alexandria zugefügt, und sein Gift hatte zu einer Entzündung geführt. Aidan versorgte die Wunden, sprach eine weitere Beschwörungsformel und versetzte sich in Alexandrias Körper, um sie von innen heraus zu heilen. Erleichtert stellte er fest, dass die Umwandlung beinahe abgeschlossen war.

    


    
      Schließlich legte sich Aidan neben Alexandria auf! Bett. Er wusste, dass ihm noch lange, harte Kämpfe mit seiner Gefährtin bevorstanden. Sie würde sich gegen das Band zwischen ihnen wehren und die Verwandlung nicht akzeptieren, ihr neues Leben sogar hassen, sobald sie verstand, was es bedeutete. Und sie würde ihm die Schuld daran geben, mit Recht. Der Vampir hatte sie gepeinigt, und er, Aidan, hatte sich ihr gegenüber anfangs wie ein Schurke verhalten. Für Alexandria gab es wirklich keinen Grund, seiner Rasse zu vertrauen. Dennoch blieb ihr keine Wahl. Sie war untrennbar mit ihm verbunden, denn ihre Seele war die zweite Hälfte der seinen. Es würde ihn nur einiges an Geduld kosten, darauf zu warten, dass sie endgültig eins miteinander wurden. Aidan hoffte inständig, dass er stark genug sein würde, Alexandria die Zeit zu geben, die sie brauchte. Als ihr Gefährte war es ihm bestimmt, alles für Alexandria zu tun. Doch er wusste, dass sie in großer Gefahr schwebte, solange sie nicht endgültig mit ihm verbunden war. Ohne ihn war sie verwundbar, und falls ihr etwas zustieß, würde er es mit Sicherheit nicht überleben. Außerdem ging jedoch auch eine Gefahr von ihren eigenen neuen Bedürfnissen aus, die sie quälen und verlocken würden, ob sie wollte oder nicht.

    


    
      Aidan seufzte und begann dann, das Haus und die Umgebung auf telepathischem Wege abzusuchen. Er überprüfte alle Türen und Fenster und sicherte die Eingänge mit machtvollen Bannsprüchen. Jetzt, da er seine Gefährtin gefunden hatte, würde er kein Risiko mehr eingehen. Aidan schloss Alexandria in die Arme, wartete, bis die Verwandlung wirklich ein Ende gefunden hatte, und versetzte sie danach in den tiefen Heilschlaf der Karpatianer. Beschützend zog er sie an sich und hielt dann seinen Atem und sein Herz an.

    


    
       


       

    


    
      Bei Sonnenuntergang störte etwas die Ruhe im Schlafgemach. Ein einzelner Herzschlag durchbrach die Stille, Atemzüge waren zu hören. Aidan lag regungslos da und versuchte herauszufinden, was ihn so früh geweckt hatte. Über ihm, im Erdgeschoss des Hauses, klopfte jemand laut an die Eingangstür. Erhörte Maries leise Schritte und spürte ihren Herzschlag. Sie war nervös wegen des unerwarteten Besuchers, zumal das Klopfen energisch und beinahe zornig klang. Dann lächelte Aidan. Hinter seiner Haushälterin hörte er Stefan Posten beziehen, der jederzeit dazu bereit war, seine Frau und Aidans Heim zu verteidigen.

    


    
      Aidan erhob sich. Er war ausgeruht und wieder bei Kräften. Als er jedoch einen Blick auf die schlafende Alexandria warf, erschrak er beinahe. Sie war bildschön! Zwar war ihr Gesicht noch immer von den verblassenden Spuren der Blutergüsse gezeichnet, doch abgesehen davon war ihre Haut strahlend und makellos. Alexandrias Lippen waren voll und sinnlich, ihre Wimpern lang und dicht. Sie war noch jünger, als Aidan vermutet hatte, und ganz anders als alle Frauen, die er kannte. Und sie gehörte zu ihm, was auch geschehen mochte! Ihr Anblick weckte ein tiefes, drängendes Verlangen in ihm, das ihn schockierte. Sie lag da, hilflos und verletzlich, praktisch eine Fremde. Dennoch hatte er ihre Seele erkundet und kannte Alexandria so genau, als hätten sie bereits viele Jahre miteinander verbracht. Aidan beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, als Tribut an ihren Mut, ihre Fähigkeit zu lieben und die große Güte, die in ihr lebte. Doch die Nähe zu ihr steigerte sein Begehren ins Unerträgliche.

    


    
      Hastig wich er zurück, um der Versuchung zu widerstehen. Sechshundert Jahre waren vergangen, seit er zuletzt körperliches Verlangen gespürt hatte, doch seine augenblicklichen Empfindungen übertrafen alles. Es ging ihm nicht um die Befriedigung von Bedürfnissen. Aidan verzehrte sich nach einer einzigen Frau, und zwar nur nach ihr allein. Er brauchte Alexandria, und es fiel ihm nicht leicht, sein Verlangen in Schach zu halten, als er sah, wie jung und schön sie war trotz der Qualen, die hinter ihr lagen.


      Im Erdgeschoss des Hauses schrie der Besucher Marie an. Aidan hörte jedes Wort. Offensichtlich war der Mann daran gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen. Er bestand darauf, Alexandria Houton zu sehen, und ging sogar so weit, Marie mit der Einwanderungsbehörde zu drohen, falls sie ihn nicht augenblicklich zu Alexandria brachte. Offenbar brachte Maries Akzent ihn zu dem Schluss, dass eine solche Drohung Wirkung zeigen würde.


      Aidans Eckzähne traten hervor, und in seinen goldbraunen Augen lag ein gefährliches Glitzern. War er eifersüchtig auf den Mann, der versuchte, seiner Gefährtin nahe zu kommen ? Oder spürte er Zorn - ebenfalls ein ganz neues Gefühl -, weil jemand seine Haushälterin anschrie? Vielleicht auch beides zusammen. Aidan wusste es nicht, doch ihm war klar, welche Bedrohung er im Augenblick darstellte, und nahm sich vor, eiserne Selbstbeherrschung zu zeigen. Ein drohendes Zischen entrang sich seiner Kehle, als er die Treppe hinaufglitt und durch einen Geheim-gang die Küche betrat. Er bewegte sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit, die das menschliche Auge nicht verfolgen konnte. Alle Karpatianer verfügten über solche Fähigkeiten, und Aidan nahm es kaum noch wahr, wenn er sie anwandte.


      An der Haustür stand ein großer, gut aussehender Mann, der noch immer mit Marie herumstritt. »Sie führen mich jetzt sofort zu Alexandria, oder ich rufe die Polizei. Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu, und ich glaube, dass Sie mehr wissen, als Sie zugeben wollen.« Er betrachtete Marie voller Abscheu.


      Doch plötzlich verstummte der Fremde, als ihm ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Jemand schien ihn zu beobachten, und er sah sich hastig im gepflegten Vorgarten um. Nichts. Doch der Eindruck einer lauernden Bedrohung war so stark, dass sein Herz wild zu schlagen begann und ihm der Mund trocken wurde. Thomas Ivans Herz schien einen Schlag auszusetzen, als plötzlich ein Mann wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte. Er schien einfach hinter der verärgerten Haushälterin zu erscheinen. Der Mann war groß, von athletischer Gestalt und elegant gekleidet. Lange blonde Haare fielen ihm über die breiten Schultern, und er betrachtete Thomas wachsam aus, einzigartig goldbraunen Augen. Der Mann strahlte Macht aus. Macht und Stärke. Eine Aura von große Gefahr umgab ihn.


      Es war Thomas bewusst, dass er diesen Mann nicht so leicht einzuschüchtern vermochte. Er bewegte sich mi der kraftvollen Eleganz einer Raubkatze, und kräftige Muskeln spielten unter dem dünnen Stoff seines Seiden hemds. Außerdem verursachte er nicht das geringste Geräusch, als er auf Marie zuging und ihr sanft die Hanc auf die Schulter legte. Auf Thomas wirkte die Geste wie eine Warnung.


      »Marie lebt völlig legal in diesem Land. Ich finde e ausgesprochen unverschämt von Ihnen, ein Mitglied mei nes Haushalts auf diese Weise zu bedrohen. Vielleich betrachten Sie die Menschen, die für Sie arbeiten, al bloße Angestellte, doch Marie gehört zu meiner Familie und steht unter meinem Schutz.« Aidan sprach mit leiser angenehmer Stimme und lächelte Thomas höflich an wobei seine strahlend weißen Zähne aufblitzten.

    


    
      Ohne jeden Grund spürte Thomas wieder diesen seltsa men kalten Schauer. Selbst die Härchen auf seinem Arm stellten sich auf, und sein Mund fühlte sich so trocken an dass er nicht sicher war, ob er überhaupt ein Wort heraus bringen würde. Er atmete tief durch und entschloss sich zu einem Rückzieher. Mit der Haushälterin wäre er fertig geworden, aber dieser Mann war etwas ganz anderes Beschwichtigend hob er die Hand. »Hören Sie, es tut mi Leid, dass wir auf dem falschen Fuß angefangen haben. Verzeihen Sie, dass ich so ungehalten war. Das war sicher; nicht die richtige Art und Weise, doch eine Freundin von mir ist verschwunden, und ich mache mir große Sorgen. Ich heiße Thomas Ivan.«

    


    
      Aidan kannte den Namen. Thomas Ivan war der neue Star der Computerspiele-Industrie, der Erfinder einiger erstaunlich beliebter Vampir-Spiele. Aidan hob eine Augenbraue und ließ sich sein Wissen nicht anmerken. »Sollte ich Sie kennen?«


      Ivan wurde unsicher. Die Vorzeichen des Gesprächs hatten sich eindeutig verändert. Die Kontrolle über die Situation entglitt ihm. Nicht einmal seine Berühmtheit verschaffte ihm hier den sonst üblichen Respekt, geschweige denn Einlass. Aus unerklärlichen Gründen flößte dieser Mann Thomas trotz aller Höflichkeit Angst ein. Er schien sogar Furcht erregender zu sein als die Vampire, die Thomas erfunden hatte. Von ihm ging eine unterschwellige Bedrohung aus, als lauerte unter der zivilisierten Fassade ein wildes, gefährliches Raubtier, das Beute witterte.


      Thomas änderte seine Taktik. »Ich habe vor zwei Tagen mit meiner Freundin Alexandria Houton zu Abend gegessen. Sie fühlte sich plötzlich nicht wohl, verließ das Restaurant und vergaß ihre Zeichenmappe. Die Skizzen bedeuten ihr sehr viel, sie hätte sie niemals einfach so zurückgelassen. In dieser Nacht verschwanden drei weitere Frauen und ein obdachloser alter Mann. Es gab ein heftiges Unwetter, und die Polizei glaubt, dass die Vermissten über die Klippen gestürzt sind. Alexandrias Auto Wurde am nächsten Morgen auf dem Parkplatz gesehen, aber später von einem Ihrer Angestellten von dort entfernt.« Ivan hatte dem Parkwächter sehr viel Geld für diese Informationen bezahlt.

    


    
      »Alexandria ist eine enge Freundin von mir, Mr. Ivan« erklärte Aidan. »Ihr kleiner Bruder wartete vor dem Restaurant auf sie, als ihr übel wurde. Er rief mich an, und ich brachte die beiden in mein Haus. Miss Houton ist noch immer sehr krank und kann keine Besucher empfangen. Aber ich bin sicher, dass sie sich freuen wird zu erfahren, dass Sie ihre Zeichenmappe vorbeigebracht haben.« Aidan ließ Thomas die ganze Zeit nicht aus den Augen.

    


    
      Der höfliche Tonfall machte Thomas nur allzu deutlich, dass er diesen Mann nicht im Mindesten beeindruckte. Doch seltsamerweise verspürte Thomas dennoch den Wunsch, alles zu tun, was diese tiefe, sanfte Stimme von ihm verlangte. Er streckte dem Mann tatsächlich schon die Zeichenmappe entgegen, ehe ihm bewusst wurde, was er tat. Schnell ließ er den Arm wieder sinken. »Verzeihung, ich hatte Ihren Namen nicht verstanden«, meinte er beinahe streitlustig. Er würde sich weder so geringschätzig behandeln lassen noch die Zeichenmappe einfach einem völlig Fremden aushändigen. Woher sollte er schließlich wissen, ob der Mann die Wahrheit sagte?


      Wieder dieses Lächeln, das Thomas kalte Schauer über den Rücken jagte. Es schien das Lächeln eines Raubtiers zu sein, das hinter der zivilisierten Fassade die Zähne bleckte. In den goldbraunen Augen des Mannes lag ein gefährliches Glitzern.


      »Ich bin Aidan Savage, Mr. Ivan. Dies ist mein Haus. Ich glaube, wir waren im letzten Jahr beide zu einer Party für Senator Johnson eingeladen, wurden einander aber nicht vorgestellt. Ich erinnere mich dunkel, dass Sie irgendwelche Spiele produzieren.«

    


    
      Thomas zuckte sichtbar zusammen. Aidans Stimme klang so melodisch und klar, dass er sie am liebsten immer wieder gehört hätte. Die Klänge schienen bis in sein Innerstes vorzudringen und sich dort auszubreiten, bis es ausgesprochen schwierig wurde, den Worten zu widerstehen. Doch trotzdem versetzten sie Thomas einen Stich. Durch seine Spiele war er bekannt geworden, denn schließlich produzierte er einen Bestseller nach dem andere. Doch er hatte schon von dem angesehenen und geheimnisvollen Mr. Savage gehört. Wenn ein Mann mit seinem Reichtum und gesellschaftlichen Status ihn, Thomas, abwies, konnte das beruflich und privat verheerende Auswirkungen haben. Ein Albtraum! Allein Thomas’ Interesse an Alexandria -ebenfalls beruflich und privat - hielt ihn davon ab, das Weite zu suchen.

    


    
      »Ich würde Alexandria die Mappe lieber persönlich übergeben. Ihre Arbeit ist für uns beide von großer Bedeutung. Sie war sehr daran interessiert, für mich zu arbeiten, und ich möchte sie ebenso gern einstellen.« Thomas bemühte sich, seine selbstsichere Haltung zurückzugewinnen. »Wann könnte ich es denn noch einmal versuchen?«


      »Vielleicht in ein, zwei Tagen. Marie wird Ihnen meine Nummer geben. Alexandria und ihr Bruder Joshua wohnen jetzt hier, doch wir sind noch nicht dazu gekommen, ihr eigenes Telefon anzuschließen. Durch ihre plötzliche Krankheit waren wir gezwungen, mit dem Umzug zu beginnen, bevor Alexandrias neue Wohnräume fertig waren. Selbstverständlich werden Sie mir Alexandrias Eigentum sofort aushändigen! Sie steht unter meinem Schutz, Mr. Ivan, und ich sorge immer für meine Schützlinge.«

    


    
      Der Blick seiner goldbraunen Augen schlug Thomas in Aidans Bann, sodass er schließlich ohne weitere Widerrede die Zeichenmappe übergab. Dann schien der Bann aufgehoben zu werden, und Thomas war von seiner Handlungsweise entsetzt. Was war nur in ihn gefahren? Er hatte sich fest vorgenommen, Alexandria die Mappe persönlich zu geben. Er blickte auf Aidans Hand, die das Lederimitat der Mappe so zärtlich streichelte, als handelte es sich um Alexandrias Haut. Eifersucht keimte in ihm auf. Wie stand Aidan Savage zu Alexandria? Ein gefährlicher Mann wie er würde mit einer so unschuldigen jungen Frau leichtes Spiel haben. In seinem plötzlichen Ausbruch von Ritterlichkeit vergaß Thomas, dass seine eigenen Absichten auch alles andere als ehrenhaft gewesen waren, ehe er ihr künstlerisches Talent entdeckt hatte.

    


    
      »Vielen Dank für Ihren Besuch, Mr. Ivan. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht mehr Zeit widmen, da ich einige geschäftliche Termine wahrnehmen muss. Aber ich werde dafür sorgen, dass Alexandria Sie in einigen Tagen anruft oder sie auf andere Weise auf dem Laufenden gehalten werden. Auf Wiedersehen, Sir.«


      Die Haustür schloss sich vor Thomas’ Nase. Er vermochte weder Aidans europäischen Akzent genauer zu bestimmen, noch das zufriedene Lächeln der Haushälterin zu übersehen, die wenig später die Tür wieder öffnete, um ihm Aidans Geheimnummer zu überreichen. Er hatte sich in diesem Haus niemanden zum Freund gemacht, was sich vermutlich als großer Fehler erweisen würde. Falls Alexandria seine Hilfe brauchte -, und er war sicher, dass es dazu kommen würde - fände er sicher bei keinem der Hausbewohner Unterstützung.

    


    
      Aidan wandte sich Marie zu und strich ihr leicht übers Haar. »Hat dich dieser Idiot sehr aufgeregt?«

    


    
      Sie lachte. »Nicht halb so sehr wie dich. Du wusstest wohl nicht, dass Alexandria noch einen Verehrer hat. Und er ist auch noch ein berühmter Millionär.«


      »Er verdient sein Geld mit Albernheiten.«


      »Das kann schon sein, doch offenbar möchte Alexandria für ihn arbeiten.« Maries Stimme klang amüsiert. »Außerdem haben seine Vampir-Spiele Furore gemacht. Ich habe ihn schon auf vielen Titelseiten gesehen. Er scheint von Alexandria sehr angetan zu sein, findest du nicht?«


      »Er hat keine Chance. Außerdem ist er viel zu alt für sie.«


      Marie und Stefan lachten schallend, denn sie wussten, dass Aidans Leben schon viele Jahrhunderte währte. Zu ihrer großen Überraschung musste auch er plötzlich grinsen. Nie zuvor hatten sie ihn so ehrlich lächeln sehen.


      »Wie geht es denn dem Jungen heute Abend?«


      Das Ehepaar wurde wieder ernst. »Er ist sehr still«, antwortete Stefan. Maries kräftiger Ehemann überragte sie um etliche Zentimeter und machte den Eindruck, dass man ihn im Ernstfall keinesfalls unterschätzen durfte. »Ich glaube, dass er erst wieder unbeschwert sein wird, wenn er Alexandria gesehen hat. Der Kleine hat in seinem kurzen Leben schon zu viele Verluste hinnehmen müssen.«


      »Aber er ist ein sehr lieber Junge, Aidan, und hat Stefan schon um den kleinen Finger gewickelt«, fügte Marie hinzu.


      »Ach was!«, protestierte Stefan energisch. »Du bist doch diejenige, die sich ständig um ihn sorgt und ihn mit Keksen voll stopft.«

    


    
      »Ich werde mit Josh reden«, versicherte Aidan den beiden. »Er wird Alexandria heute Abend sehen, sobald sie die unterirdische Kammer verlassen kann.«

    


    
      »Sobald sie aufwacht«, berichtigte Marie ihn stirnrunzelnd. Sie wollte vermeiden, dass der Junge irgendwelche Hinweise auf die karpatianische Lebensweise aufschnappte. »Meinst du, dass es richtig ist, Josh solche Versprechungen zu machen? Was ist, wenn sie …« Marie zögerte.


      Stefan kam ihr zu Hilfe. »Was ist, wenn sie Schwierigkeiten damit haben sollte, ihr neues Leben zu akzeptieren? Oder schlimmer noch, wenn sie doch nicht deine wahre Gefährtin ist und durch die Umwandlung den Verstand verliert?«


      »Sie ist meine Gefährtin. Erkennt ihr denn nicht den Einfluss, den sie schon jetzt auf mich hat? Sie hat mir ein neues Leben geschenkt, voller Licht, Empfindungen und leuchtender Farben. Ich erlebe jetzt alle Gefühle aufs Neue, von heftigem Zorn bis zu sanfter Zärtlichkeit. Sie hat mir die Welt zurückgegeben und wird heute Abend als Angehörige meines Volkes aufwachen. Ich erwarte zwar, dass sie erbitterten Widerstand leisten wird, aber nicht vor Josh. Sie liebt ihren Bruder und würde alles dafür tun, vor ihm so normal wie möglich zu erscheinen. Schon immer galt ihr erster Gedanke dem Jungen, und daran wird sich nichts ändern. Außerdem sehnt sie sich bestimmt auch sehr nach ihm. Wenn Joshua mich in seinem Leben akzeptieren kann, habe ich den Kampf mit Alexandria schon halb gewonnen.«


      »Aidan!« Joshua stürzte ins Zimmer und schmiegte sich an die Beine des großen Mannes. »Ich habe dich schon überall gesucht. Marie hat mir erzählt, dass dein Schlafzimmer im dritten Stock ist, aber da warst du nicht.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht in Aidans Zimmer gehen sollst, Josh.« Marie bemühte sich um einen strengen Tonfall, vermochte jedoch die Wärme in ihrer Stimme nicht zu verbergen.


      Joshua blickte verlegen zu Boden, antwortete aber mit Nachdruck: »Es tut mir Leid, Marie, aber ich muss Alexandria finden. Du weißt, wo sie ist, stimmt’s, Aidan?«


      Der Karpatianer ließ seine Hand auf Joshuas hellem Lockenschopf ruhen, während ihm das Herz in der Brust einfach zu schmelzen schien. In den blauen Augen des Jungen lagen so viel Unschuld und grenzenloses Vertrauen. »Ja, Josh. Sie schläft noch. Wir geben ihr noch eine Stunde Zeit, um sich auszuruhen, dann bringe ich sie zu dir. Wie wäre das?«


      »Geht es ihr besser? Ich hatte schon Angst, sie würde vielleicht gar nicht mehr zurückkommen - so wie Mom, Dad und Henry.« Joshs Stimme zitterte vor Angst.


      »Alexandria wird dich niemals verlassen, Josh«, beruhigte Aidan ihn mit leiser Stimme. »Sie wird immer für dich da sein, und wir passen gut auf sie auf, damit nichts und niemand sie uns beiden wegnimmt. Du weißt doch, dass ich Alexandria immer beschützen werde, und ich bin nicht so leicht zu besiegen. Also brauchst du auch keine Angst mehr zu haben. Einverstanden?«


      Joshua lächelte ihn zuversichtlich an. »Wir sind die allerbesten Freunde, oder, Aidan? Du, ich und Alexandria?«

    


    
      »Wir sind sogar mehr als Freunde«, versicherte Aidan ernst. »Alle, die in diesem Haus leben, sind eine einzige, große Familie.«

    


    
      »Marie sagt, dass ich in eine andere Schule gehen soll.«


      Aidan nickte. »Das wird wohl das Beste sein. Deine alte Schule liegt sehr weit entfernt, und die, an die ich denke, ist sehr gut. Du wirst dort schnell Freunde finden.«

    


    
      »Was sagt denn Alexandria dazu? Sie bringt mich sonst immer zur Schule, weil sie meint, dass es für mich allein zu gefährlich ist.«


      »In dieser Gegend ist das anders. Aber wenn du möchtest, können Stefan und Marie dich zur Schule bringen, bis du dich auch allein sicher fühlst.«


      »Ich möchte aber, dass du mich hinbringst, wenn Alexandria mich nicht begleiten kann.« Joshua brachte einen beeindruckenden Schmollmund zu Stande.

    


    
      Aidan lachte leise. »Du kleiner Satansbraten! Ich sehe schon, dass du daran gewöhnt bist, deinen Willen durchzusetzen. Alexandria lässt sich doch bestimmt immer umstimmen, wenn du etwas von ihr willst, oder?«


      Joshua zuckte die Schultern, musste dann aber auch lachen. »Ja, ich kriege eigentlich alles, was ich möchte, und sie wird auch nie böse, wenn ich ihr nicht gehorche. Manch-mal versucht sie, mit mir zu schimpfen. Aber das klappt nicht. Am Ende nimmt sie mich immer in den Arm.«


      »Ich glaube, du brauchst eine feste Hand in deinem Leben; junger Mann«, bemerkte Aidan und hob Joshua hoch. »Am besten einen großen, starken Mann, der sich von dir nichts gefallen lässt.«


      Joshua legte die Arme um Aidans Nacken. »Aber du schimpfst doch auch nie mit mir.«

    


    
      »Nein, doch es ist mir ernst, wenn ich dir etwas sage.«

    


    
      »Das stimmt«, gab Josh zu. »Aber ich finde trotzdem, dass du mich zur Schule bringen solltest.«


      »Ich muss hier bleiben und dafür sorgen, dass es Alexandria bald besser geht. Du weißt ja, wie dickköpfig sie sein kann.«


      Joshua nickte. »Ich weiß auch, dass ihr nichts passiert, solange du bei ihr bist. Ich gehe dann eben mit Stefan und Marie zur Schule. Aber wenn die anderen Kinder dich sehen, dann denken sie bestimmt, dass ich einen großen, starken Daddy habe, und tun mir nichts.« Er zuckte die Schultern. »Stefan ist auch groß. Mit ihm könnte es klappen.«


      »Ich bin mir sicher, dass Stefan sie alle furchtbar erschrecken wird. Doch dies ist eine gute Schule, Joshua, mit netten Kindern. Niemand trägt Waffen bei sich oder wird versuchen, dir etwas anzutun. Und falls so etwas doch einmal vorkommen sollte, würdest du ja gleich zu mir kommen und es mir erzählen.« Aidan blickte dem Jungen fest in die Augen.


      Joshua nickte. »Ich würde es dir sagen, Aidan.« Er blinzelte und wand sich in Aidans Griff, bis dieser ihn wieder absetzte. »Marie meint, dass das Abendessen gleich fertig ist. Sie kann gut kochen, viel besser als Alex. Aber das darfst du Alex nicht erzählen, weil sie sonst vielleicht traurig ist. Isst du mit uns?«


      Aidan ertappte sich bei einem strahlenden Lächeln ohne ersichtlichen Grund. Plötzlich hatte er eine richtige Familie. Zwar waren ihm in all den Jahrhunderten schon immer einige Menschen zugetan gewesen, hatten ihm ihre Loyalität bewiesen und ihn so immer wieder davon abgehalten, den Verstand zu verlieren. Doch jetzt gab es in seinem Leben viel mehr als Loyalität und Pflichtgefühl. Die unterschiedlichsten Gefühle stürzten auf ihn ein, und er genoss jedes einzelne von ihnen, obgleich er auch ein wenig überwältigt war. »Alexandria erfährt kein Wort«, versprach er Joshua ernst.


      Marie griff nach der Hand des Jungen. »Er macht mir nur Komplimente, um sich mit mir gut zu stellen, damit er die Teigschüssel auslecken darf.«


      Joshua schüttelte so heftig den Kopf, dass seine blonden Locken hin und her flogen. Er sah Marie ernst an. »Nein, Marie, es stimmt wirklich. Alex kann überhaupt nicht kochen. Sie lässt alles anbrennen.«

    


  


  
    
      Kapitel 5

    


    
       

    


    
      Sie hörte Geräusche. Trommelschläge. Knarrende Holzbalken. Wasser. Geflüsterte Gespräche, grollende Auto-motoren und das weit entfernte Lachen eines Kindes. Alexandria lag still da und wagte nicht, die Augen zu öffnen. Sie wusste, dass sie nicht allein war. Nacht. Sie wusste auch, dass der Trommelwirbel von ihrem eigenen Herzen stammte - und von dem eines anderen, das im Einklang mit ihrem schlug. Sie wusste, dass die Unterhaltung, die sie so deutlich hören konnte, in der Küche im Erdgeschoss stattfand. Das lachende Kind war Joshua.

    


    
      Alexandria konnte sich nicht erklären, warum sie diese Dinge wusste, und es machte ihr Angst. Sie roch Kekse und Gewürze. Und sie roch … ihn, Aidan Savage. Er stand im Zimmer und beobachtete sie mit seinen wunderschönen, ungewöhnlichen Augen. Sie erinnerten sie an flüssiges Gold, waren durchdringend, alles sehend. Alexandria zwang sich dazu, tief zu atmen. Sich unter der Decke zu verstecken wie ein verängstigtes Kind würde nichts an ihrer Situation ändern. Sie war zu dem geworden, was er aus ihr gemacht hatte. Und er hatte aus ihr irgendetwas … nicht Menschliches werden lassen. Vor allem aber schien sich ein ungekannter, kaum zu zügelnder Hunger in ihrem Körper auszubreiten, den sie sehr bald schon stillen musste.


      Als sie die Augen öffnete, sah sie als Erstes sein Gesicht. Erstaunlich, wie schön er war, auf eine sehr männliche Weise. Alexandria betrachtete ihn eingehend. Aidan war stark und kräftig, und unter all seinem zivilisierten Charme schlummerte ein gefährliches Raubtier. Er verfügte über ein kräftiges Kinn und eine markante Nase. Seine Lippen wirkten sinnlich und einladend, und seine Zähne waren außergewöhnlich weiß. Langes goldblondes Haar fiel ihm bis über die breiten Schultern, und das Spiel seiner Muskein faszinierte sie, wann immer Aidan sich bewegte. Doch im Augenblick stand er völlig still und verschmolz geradezu mit dem Zimmer, während er sie genau beobachtete. Aidan war ein Ehrfurcht gebietender Mann, und Alexandria wusste, dass es nirgends auf der Welt einen Mann gab, de ihm glich.


      Vorsichtig befeuchtete sie ihre Lippen mit der Zungenspitze. »Und was machen wir nun?«


      »Ich muss dich in der Lebensweise meines Volkes unter richten.«


      Seine Stimme klang ruhig, beinahe beiläufig. Sollte das bedeuten, dass sich die Menschen in seiner Umgebung jeden Tag in Vampire verwandelten? Alexandria setzte sich langsam auf. Ihr Körper fühlte sich noch immer steif und geschunden an, doch die quälenden Schmerzen waren vergangen. Vorsichtig streckte sie sich. »Ich habe nicht das geringste Interesse daran, etwas über deine Lebensweise zu erfahren.« Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Du hast mich getäuscht. Du wusstest, dass icl der Meinung war, dass ich mich in einen Menschen zurückverwandeln würde.«


      Aidan schüttelte den Kopf, und Alexandria hob gegen ihren Willen den Blick zu seinen golden schimmernden Augen auf. »Nein, Alexandria, du weißt, dass es nich stimmt. Du wolltest daran glauben und hast versucht, dich davon zu überzeugen. Ich hielt es für besser, dich nicht mit aller Gewalt mit der Wahrheit zu konfrontieren, aber ich habe dich nicht eine Sekunde lang getäuscht.«


      Sie lächelte spöttisch. »So, glaubst du das? Wie überaus nobel von dir, dich so aus der Verantwortung zu stehlen!«


      Aidan regte sich, und Alexandrias Herz schien vor Schreck einen Schlag zu überspringen. Dann stand er wieder still, als spürte er ihre Furcht. »Ich habe nicht gesagt, dass ich keine Verantwortung trage. Aber ich kann weder ändern, was jetzt mit dir geschehen ist, noch was du letzte Nacht erleiden musstest. Glaube mir, Alexandria, ich würde alles darum geben, die Dinge ungeschehen zu machen, die der Vampir dir angetan hat. Wenn ich dir diese Qualen hätte ersparen können, wäre ich sofort dazu bereit gewesen.«


      Seine sanfte Stimme klang aufrichtig. Er schien keiner Lüge fähig zu sein. Andererseits konnten Vampire ihre Opfer doch hypnotisieren, oder nicht? Alexandria konnte kaum noch zwischen der Wirklichkeit und den Legenden unterscheiden, aber sie würde keinesfalls ihr Leben in die Hände eines anderen legen, ohne sich mit aller Kraft dagegen zu wehren. Sie war klug, willensstark und entschlossen. Vor langer Zeit schon hatte sie gelernt, unter widrigen Umständen zu überleben. Und im Augenblick fehlten ihr die nötigen Informationen, um eine Entscheidung darüber zu treffen, wie sie vorgehen wollte.


      »Bin ich jetzt wie du?«


      Ein leichtes Lächeln zuckte um Aidans Mundwinkel, doch dann wirkten seine Züge wieder kühl und unnahbar, seine Augen ausdruckslos. »Nicht ganz. Ich wurde als Karpatianer geboren. Mein Volk ist so alt wie die Welt, und ich bin einer der Ältesten, ein Heiler für mein Volk und ein Vampirjäger. Mein Wissen und meine Kräfte stammen au vielen Jahrhunderten des Lernens.«


      Alexandria hob abwehrend die Hand. »Ich glaube, ich bin noch nicht bereit, all diese Dinge zu hören. Eigentlich will ich nur wissen, ob ich noch immer ich selbst bin.«


      »Was solltest du denn sonst sein? Das unreine Blut des Vampirs fließt nicht länger in deinen Adern, falls du dir darum Sorgen machst.«


      Sie atmete tief durch und versuchte sich an ihre Nachforschungen über die alten Vampirlegenden zu erinnern. Noch immer nagte der quälende Hunger an ihr. »Ich mache mir Sorgen, ob ich noch im Sonnenschein spazieren gehen kann. Ob ich essen kann wie jeder normale Mensch, um zum Beispiel mit Joshua in ein Fastfood-Restaurant zu gehen.«


      Mit ruhiger Stimme beantwortete Aidan ihre Fragen. »Das Sonnenlicht wird auf deiner Haut brennen. Am schlimmsten sind deine Augen davon betroffen, die anschwellen und ständig tränen werden. Bei Tageslicht musst du eine Sonnenbrille tragen, deren Gläser speziell für unser Volk angefertigt werden.«


      Alexandria atmete langsam aus und versuchte, sich zu beruhigen. »So viel zu meiner ersten Frage. Aidan, ich versuche wirklich, nicht hysterisch zu werden, also sag mir jetzt die Wahrheit.«


      »Du brauchst Blut, um zu überleben.«


      »Na, das hättest du mir auch etwas schonender beibringen können«, gab Alexandria trocken zurück. Ihr Humor schien noch intakt zu sein, obwohl sie im Augenblick völlig verwirrt war. Das alles konnte einfach nicht wahr sein! »Ich hoffe, du erwartest wenigstens nicht von mir, dass ich in einem Sarg schlafe.« Sie versuchte zu scherzen, damit sie vielleicht im Stande war zu akzeptieren, dass solche Dinge tatsächlich möglich waren.


      Aidans Blick schlug sie in seinen Bann. Alexandria konnte förmlich spüren, wie er nach ihr griff. Die Illusion war so täuschend echt, dass sie meinte, im Geiste die Wärme seiner Umarmung und seine beruhigenden Zärtlichkeiten zu fühlen. »Das dürfte wohl kaum nötig sein.«


      Wieder befeuchtete sich Alexandria die trockenen Lippen. »Ich kann nicht atmen.«


      Schließlich berührte Aidan sie tatsächlich. Sanft legte er ihr die Hand in den Nacken und rückte ihren Kopf nach unten. »Doch, das kannst du«, widersprach er leise. »Die Panik wird vergehen.«


      Alexandria schnappte verzweifelt nach Luft und rang gleichzeitig mit einem verzweifelten Schluchzen. Sie konnte im Augenblick nicht einmal weinen, weil sie all ihre Kräfte aufs Atmen konzentrieren musste. Aidan begann, ihren Nacken zu massieren, und seine Berührung schien die schreckliche Anspannung ein wenig zu lindern.


      »Warum hast du mich nicht einfach umgebracht?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


      »Ich habe nicht die Absicht, dich zu töten. Du bist unschuldig, und ich bin kein kaltblütiger Mörder, Alexandria.«


      Sie hob den Kopf und sah ihn ernst an. »Bitte belüge mich nicht. Es ist auch so schon schwer genug.«

    


    
      »Ich bin ein Jäger, piccola, aber ich töte keine unschuldigen Menschen. Der Prinz der Karpatianer selbst hat mich dazu bestimmt, diese Stadt vor dem Bösen zu beschützen.«

    


    
      »Ich bin aber nicht wie du, wirklich nicht.« Sie wusste, wie verzweifelt sie klang. »Das alles ist ein Missverständnis, und du musst es wieder rückgängig machen.« Alexandria zitterte am ganzen Körper. »Du musst mir endlich glauben, dass ich nie so sein kann wie du.«

    


    
      Aidan umschloss Alexandrias Hand mit der seinen und strich sanft über die verkrampften Finger und den rasenden Puls an ihrem Handgelenk. »Ganz ruhig, Alexandria, es geht dir schon viel besser. Deine Verletzungen werden jetzt schnell ausheilen. Du hast dich zwar gestern selbst nicht im Spiegel betrachten können, aber glaub mir, du bist schon deutlich auf dem Weg der Besserung. Außerdem gibt es so viele Dinge in deinem neuen Leben, die dir gefallen werden. Du kannst in der Dunkelheit sehen, als wäre es helllichter Tag. Du wirst Dinge sehen und hören, die den Sinnen der Menschen auf ewig verschlossen bleiben, und die Welt ganz neu entdecken.«

    


    
      »Aber du verstehst mich einfach nicht. Ich mochte mein altes Leben. Außerdem muss ich mich um Joshua kümmera. Wie soll er denn tagsüber ohne mich zurechtkommen? Er ist doch noch ein kleiner Junge. Ich muss ihn zur Schule bringen und selbst zur Arbeit gehen.«

    


    
      Aidan behauptete zwar, kein Mörder zu sein, aber sie war schließlich nicht blind. Sein attraktives Äußeres vermochte nicht über die tödlichen Gefahren hinwegzutäuschen, die hinter der Fassade aus zivilisiertem Charme lauerten. Sie würde es nicht zulassen, so zu werden wie er, denn sie musste für Joshua sorgen. Aidan seufzte. Das Geräusch war kaum zu hören, dennoch durchfuhr es Alexandria wie ein Schock. In ihr keimte der schreckliche Verdacht auf, dass er ihre Gedanken lesen konnte, dass tatsächlich eine geistige Verbindung zwischen ihnen bestand, die es ihm erlaubte, jedes ihrer Geheimnisse zu lüften.

    


    
      »Du wirst dich um Joshua kümmern können. Ich habe eure Sachen in die Zimmer im zweiten Stock bringen lassen, und ihr könnt dort zusammen wohnen. Es ist sehr wichtig, dass du den Anschein erweckst, ein normales menschliches Leben zu führen. Nur am Nachmittag, wenn du am verwundbarsten bist, musst du dich in die unterirdische Kammer begeben, um zu schlafen. Joshua erinnert sich übrigens nicht an die Begegnung mit dem Vampir. Ich konnte nicht zulassen, dass er dieses traumatische Erlebnis sein Leben lang mit sich herumträgt.«


      »Oder dass er die Wahrheit über dich kennt«, fügte Alexandria scharfsinnig hinzu. »Wir haben aber schon ein Zuhause. Sobald es mir besser geht, werde ich Joshua von hier fortbringen. Wir werden die Stadt verlassen, wenn es sein muss. Hauptsache, wir sind nicht mehr in deiner Nähe, damit Joshua nichts zustoßen kann.«


      Sie schwiegen beide, und die Stille im Zimmer schien sich unendlich in die Länge zu ziehen. Alexandrias Herz begann plötzlich heftig zu pochen, und als Aidan sich rührte, erstarrte sie vor Schreck. Er sagte nichts, bewegte sich ohne einen Laut und jagte ihr damit schreckliche Angst ein.


      »Wir sind miteinander verbunden, Alexandria.« Seine Stimme klang so klar und beruhigend. »Das Band zwisehen uns kann nicht zerrissen werden. Ich werde immer wissen, wo du bist, und auch du kannst mich jederzeit finden. Wenn ich Joshua etwas hätte antun wollen, wäre der Junge schon längst nicht mehr hier. Du musst in meinem Haus bleiben, bis du genug gelernt hast, um zu überleben. Gib dir wenigstens Zeit, dich an die Veränderungen zu gewöhnen.«


      »Ich möchte Joshua sehen. Jetzt gleich!«


      Seltsamerweise sah sich Alexandria schon wieder außer Stande, ruhig zu atmen. Die unterschiedlichsten Empfindungen schienen wie ein Wirbelsturm durch ihre Seele zu toben, bis sie glaubte, gleich den Verstand verlieren zu müssen. Dennoch saß sie still im Bett und wartete darauf, dass Aidan ihr sein Einverständnis gab. Doch er stand nur vor ihr und betrachtete sie mit unbewegtem Gesicht.


      Im Nachhinein konnte sich Alexandria nicht erklären, was geschehen war. Eben saß sie noch ruhig da, und im nächsten Augenblick stürzte sie sich auf Aidan, unfähig, ihre Wut im Zaum zu halten. Aidans Züge veränderten sich kaum, er blieb ruhig, selbst als er ihren Angriff abwehrte. Alexandria kämpfte verzweifelt darum, die Kontrolle zurückzugewinnen. Nie zuvor hatte sie einen anderen Menschen attackiert. Es gelang Aidan jedoch mühelos, sie anzuwehren. Er griff nach ihren Handgelenken und hielt sie hinter ihrem Rücken fest, sodass Alexandria wehrlos an seine muskulöse Brust gepresst wurde.


      Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie nur eine dünne Bluse auf der. nackten Haut trug und dass sich ihre Kurven perfekt an Aidans kräftigen Körper schmiegten. Er war ein Mann, und sie war eine Frau - und dieser Gedanke erschreckte sie mehr als alles andere.

    


    
      »Ganz ruhig, piccola, cara mia. Hab keine Angst«, beruhigte Aidan sie, während er mit einer Hand ihre Arme festhielt und mit der anderen sanft über ihren Nacken strich. »Wir stehen das gemeinsam durch. Halte dich an mir fest. Nutze meine Kraft.« Er ließ ihre Handgelenke los, verstärkte aber den Druck seiner Hand in ihrem Nacken.

    


    
      Alexandria trommelte mit den Fäusten gegen Aidans Brust. Am liebsten hätte sie ihre Angst und Frustration laut hinausgeschrien. »Ich bin verrückt. Mein Verstand hat sich verwirrt, und es will einfach nicht aufhören.« Sie barg ihren Kopf an Aidans kräftiger Brust, die ihr einziger Zufluchtsort zu sein schien. Gedankenfetzen - Verwirrung, Angst, Verzweiflung - wirbelten in ihrem Kopf wild durcheinander. Nur an Aidan konnte sie sich festhalten.


      »Atme, Alexandria. Atme mit mir«, flüsterte er, und seine Worte schienen wie eine sanfte Liebkosung über ihre Haut zu streichen und in ihr Innerstes einzudringen.


      Tatsächlich schienen seine regelmäßigen Atemzüge die ihren zu beruhigen und im Zaum zu halten. Aidan hielt Alexandria zärtlich im Arm, bis sie schließlich aufhörte zu zittern und wieder allein stehen konnte. Beinahe zögernd ließ er sie los, strich ein letztes Mal über den langen geflochtenen Zopf in ihrem Rücken und ließ dann die Hand sinken.


      »Es tut mir Leid.« Alexandria massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Ich neige eigentlich nicht zur Gewalttätigkeit. Ich weiß nicht, was plötzlich in mich gefahren ist.« Dieses Verhalten sah ihr so gar nicht ähnlich, dachte sie. Bestimmt war das Blut des Vampirs noch immer in ihr, und Aidan wollte ihr nur nicht die Wahrheit sagen.


      Aidan spürte ihre Besorgnis, dass der Vampir womöglich noch immer ihren Willen kontrollierte. Was für ein Unsinn! Er schüttelte den Kopf. »Wenn man große Angst hat, benimmt man sich eben manchmal sehr untypisch. Mach dir darüber keine Sorgen. Meinst du, dass du jetzt bereit bist, Joshua zu sehen? Kannst du ruhig bleiben, damit du ihn nicht erschreckst? Ich weiß, dass du noch viel Zeit brauchen wirst, bis du dich an alles Neue gewöhnt hast, aber dein Bruder macht sich große Sorgen um dich. Joshua sieht sich als dein Beschützer. Zwar vertraut er mir voll und ganz, muss dich aber trotzdem endlich mit eigenen Augen sehen.« Aidan lenkte Alexandrias Gedanken absichtlich auf das Kind, denn er wusste, dass nur die Sorge um ihren Bruder stärker war als die Gedanken an die schreckliche Verwandlung.


      Unsicher griff sie nach der Jeans, die Aidan aus ihrem Apartment hatte holen lassen. »Sag mir, was ich wissen sollte: Was glaubt Joshua? Ich habe fast alles schon wieder vergessen.«


      Aidan vermochte den Blick nicht von Alexandrias schlanken Beinen abzuwenden. In ihm regte sich heißes Verlangen. Schließlich drehte er sich um, damit sie nicht sah, wie sehr er sich nach ihr verzehrte. Nie zuvor hatte Aidan so viel Leidenschaft für eine Frau empfunden.


      »Aidan?« Er hörte das Knistern des Reißverschlusses, während Alexandrias sanfte Stimme an sein Ohr drang. Aidan ballte die Fäuste. Je älter ein Karpatianer wurde, desto intensiver wurden auch seine Empfindungen, wenn er denn in der Lage war, etwas zu empfinden. Trauer,

    


    
      Glück, Freude, sexuelle Erregung. Aidan wusste zwar um diese Tatsache, erfuhr sie jedoch nun zum ersten Mal am eigenen Leib. Es fiel ihm schwer, die vielen neuen Gefühle zu kontrollieren.

    


    
      Er atmete tief durch und drängte seine animalischen Instinkte zurück. Schließlich ging es darum, Alexandria für immer für sich zu gewinnen. Zwar bestanden schon jetzt geistige und seelische Bande zwischen ihnen, doch Aidan würde geduldig warten, bis sie bereit war, auch die körperliche Vereinigung mit ihm zu vollziehen.


      »Aidan?« Alexandrias Stimme zitterte. »Stimmt etwas nicht?«


      »Es ist alles in Ordnung. Lass mich dir schnell die wichtigsten Fakten nennen. Joshua hält mich für einen alten Freund der Familie. Er glaubt, dass ihr schon länger vorhattet, zu mir zu ziehen, und dass deine Krankheit den Umzug nur beschleunigt hat.«


      In Alexandrias großen saphirblauen Augen schimmerte Misstrauen. Dann senkte sie den Blick. »Und wie eng ist unsere angebliche Freundschaft?«


      Ein jungenhaftes Grinsen zuckte um Aidans Mundwinkel, verschwand jedoch gleich darauf wieder. »Sehr eng. Mein Glück ist, dass Joshua nicht das Geringste dagegen hat. Er ist mein bester Verbündeter.«


      Alexandria hob eine Augenbraue, und das Grübchen in ihrer Wange trat deutlicher hervor. »Du brauchst einen Verbündeten?«


      Einmal mehr entdeckte Aidan ihren Sinn für Humor und lächelte. »Aber selbstverständlich.«

    


    
      Die Art, wie Aidan den Kopf zur Seite neigte, und die Leidenschaft in seinem Blick raubten Alexandria den Atem. Sie beschloss, sich ganz auf seine Worte zu konzentrieren, um nicht ständig von seinen sinnlichen Lippen und dem beschwörenden Klang seiner Stimme abgelenkt zu werden.

    


    
      »Ein ziemlich unangenehmer Bekannter von dir hat deine Spur verfolgt und wollte dich sprechen. Abgesehen davon, dass er Marie beleidigte und deine Zeichenmappe zurückgeben musste, erreichte er nicht viel. Du weißt natürlich, dass sowohl dein Freund Henry als auch Joshua überhaupt nichts von diesem Produzenten alberner Spiele gehalten haben. Joshua wollte sogar selbst Geld verdienen, damit du dein Talent nicht an diesen Mann verkaufen musst.« Aidan hob die Arme, um sein Haar im Nacken zu einem Zopf zusammenzufassen. »Findest du nicht auch, dass sein Lächeln dem eines Hais gleicht?«

    


    
      Alexandria beobachtete ihn fasziniert. Sie empfand jede seiner Bewegungen als unglaublich sexy. Schließlich schüttelte sie ärgerlich den Kopf angesichts solcher unangebrachten Gedanken. »Sprichst du etwa von Thomas Ivan? Dann solltest du etwas mehr Respekt haben. Der Mann ist brillant. Ist er tatsächlich gekommen, um sich nach mir zu erkundigen?«


      Sie hielt sich an diesem Gedanken fest, denn er schien ein winziges Stückchen Normalität in all dem Chaos zu bedeuten. Wenigstens war Thomas Ivan ein Mann, mit dem Alexandria gemeinsame Interessen verbanden. Sie beschloss, die Tatsache zu ignorieren, dass Ivans Lächeln wirklich an einen Hai erinnerte. Aidans Lächeln dagegen faszinierte sie. Er war der attraktivste, maskulinste Mann, den sie je gesehen hatte.

    


    
      »Seine Spielszenarien sind purer Unsinn. Er hat nicht die leiseste Ahnung von Vampiren.« Aidan sprach voller Verachtung, aber seine Stimme klang dennoch so klar und verführerisch, dass Alexandria unwillkürlich seine Nähe suchte, sich dann jedoch schnell eines Besseren besann.

    


    
      »Kein Mensch kennt sich mit Vampiren aus«, protestierte sie, »weil sie nicht existieren. Das ist einfach unmöglich. Außerdem sind Ivans Computerspiele hervorragend.«


      »Ich wusste gar nicht, dass es keine Vampire gibt«, antwortete Aidan mit leisem Spott. »Hätte ich doch nur früher davon erfahren. Damit hätte ich mir in all den Jahrhunderten viel Arbeit ersparen können. Was Thomas Ivan angeht, muss ich Joshua Recht geben. Der Mann ist ein eingebildeter Esel. Immerhin hat er deine Mappe zurückgebracht, und ich sagte ihm, dass du dich mit ihm in Verbindung setzen wirst, sobald dein Arzt es dir erlaubt.«


      »Ich habe keinen Arzt.«


      Aidans weiße Zähne blitzten, und in seinen goldbraunen Augen schimmerte Belustigung. »Du hast mich. Ich bin für deine Genesung verantwortlich.«


      Alexandria wich seinem Blick aus. »Ich verstehe. Was hast du denn meinem kleinen Bruder noch erzählt?« Sie sah sich im Zimmer um. »Sind meine Blusen hier irgendwo?« Sie hob die Zipfel von Aidans elegantem Seidenhemd an. »Irgendein Oberteil, das mir nicht bis zu den Knien reicht?«


      Aidan räusperte sich. Ihm gefiel es, dass Alexandria sich in sein Hemd gehüllt hatte und so praktisch von ihm umgeben war. »Jetzt, da du es erwähnst, fällt mir ein, dass Joshua weiß, dass es eine deiner Angewohnheiten ist, zu Hause in meinen Hemden herumzulaufen. Du findest sie viel bequemer als deine eigenen Sachen.«


      Alexandrias Augen weiteten sich vor Staunen. »Tatsächlich? Vermutlich beschwerst du dich darüber.«

    


    
      »Aber ja. Josh und ich lachen oft über die Eigenarten der Frauen. Er findet, dass dir meine Hemden sehr gut stehen.«

    


    
      »Und wie ist der Junge darauf gekommen?«


      Aidan antwortete unbekümmert: »Es kann sein, dass ich es ihm gegenüber ein oder zwei Mal erwähnt habe.«


      Er ließ seinen Blick über Alexandrias Körper gleiten. Alexandria erschauerte. Nur sein Seidenhemd verhüllte ihre verführerischen Kurven, und sie war allein mit ihm in einer verborgenen Kammer in seinem Haus.


      »Es stimmt«, bemerkte Aidan. »Mein Hemd steht dir ausgezeichnet.«

    


    
      »Warum müssen Joshua und ich hier bleiben?« Alexandria bemühte sich, die Unterhaltung wieder auf das ursprüngliche Thema zu lenken und alle Gedanken an Aidan zu verdrängen.


      »Joshua wirkt auf unsere Feinde wie ein Leuchtfeuer, das sie zu uns führt. Marie und Stefan sind in derselben Lage. Solange wir über Verbindungen zu Sterblichen verfügen, sind wir nicht mehr frei, und unsere Feinde können uns finden und zerstören. Obwohl wir uns selbst mühelos vor ihnen verstecken können, wissen sie doch, dass wir unsere sterblichen Freunde nie im Stich lassen würden. Insbesondere nicht Joshua, der noch ein kleiner Junge ist. Also seid ihr in meinem Haus am sichersten.«

    


    
      »Von welchen Feinden sprichst du? Ich habe keine Feinde.« Aidans Stimme klang gelassen, und dennoch spürte Alexandria wieder Panik in sich aufsteigen. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Schlimmer noch, bei den Feinden, die sie bedrohten, handelte es sich mit Sicherheit nicht um ganz normale Verbrecher.

    


    
      »Paul Yohenstria war nicht der einzige Vampir in dieser Stadt. Es gibt noch andere, und sie wissen, dass ich ihnen auf der Spur bin. Sie werden bald in Erfahrung bringen, dass du bei mir bist, und versuchen, dich auf ihre Seite zu bringen.«


      Alexandria krampfte sich der Magen zusammen. »Was wollen sie denn von mir? Ich verstehe das alles nicht, Aidan. Was geschieht mit mir?«


      »Du verfügst über hellseherische Fähigkeiten und bist damit eine der wenigen Frauen, die überhaupt zu uns gehören können. Auch Vampire gehörten einmal dem karpatianischen Volk an, bevor sie sich der dunklen Seite ergaben. Es gibt nur wenige Frauen in unserem Volk, und sie werden beschützt und verehrt.«


      Kampflustig hob Alexandria das Kinn. »Ich habe einige Neuigkeiten für dich, Aidan Savage. Dein Volk kann wohl kaum von sich behaupten, Frauen besonders gut zu behandeln.« Sie berührte die Bisswunden, die noch immer an ihrem Hals zu sehen waren. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele Frauen gibt, die eine solche Behandlung freiwillig über sich ergehen lassen. Ich jedenfalls bin nicht besonders davon angetan.«


      »Du solltest mich vielleicht einfach nur Aidan nennen. Auch wenn wir allein sind, müssen wir unsere Rollen spielen und so tun, als wären wir die besten Freunde, bis unsere Freundschaft eines Tages Wirklichkeit wird.« Das leidenschaftliche Glitzern in seinen Augen verschlug ihr den Atem.

    


    
      Nervös nestelte Alexandria an ihren Hemdzipfeln. »Wer wohnt eigentlich noch in diesem Haus ? Ich erinnere mich an eine Frau. Sie weigerte sich, einen Krankenwagen zu rufen, als ich sie darum bat.« Es gelang Alexandria nicht, die Furcht und Bitterkeit in ihrer Stimme zu verbergen.

    


    
      Aidan ging einen Schritt auf sie zu und war ihr plötzlich so nahe, dass Alexandria die Wärme spüren konnte, die sein Körper ausstrahlte. »Meine Haushälterin Marie hat sich große Sorgen um dich gemacht, Alexandria. Es war nicht ihre Schuld, und ich hatte gehofft, dass du sie nicht für deinen Zustand verantwortlich machen würdest. Sie wusste, dass kein sterblicher Arzt dir helfen konnte. Ich war der Einzige, der deine Leiden zu lindern verstand. Im Übrigen solltest du wissen, dass sie mir deinetwegen bittere Vorwürfe gemacht hat. Marie ist schon seit vielen Jahren meine Haushälterin und ein Mitglied meiner Familie. Sie wird sich nachmittags um Joshua kümmern, wenn wir nicht dazu in der Lage sind. Allein deshalb solltest du schon versuchen, dich mit ihr anzufreunden.«

    


    
      »Steht sie auch in deinem Bann? Kontrollierst du sie? Trinkst du ihr Blut? Gehorcht sie dir wie eine Marionette?«, entgegnete Alexandria aufgebracht.


      »Ich habe weder je Maries Blut getrunken noch ihre Gedanken beherrscht. Es war ihre freie Entscheidung, bei mir zu bleiben, wie es ihre Familie bereits seit Generationen getan hat. Als es dir schlecht ging, blieb sie nur aus Mitgefühl an deiner Seite. Ich sage es dir noch einmal,

    


    
      damit du es endlich begreifst: Marie hat keinen Krankenwagen gerufen, weil kein sterblicher Arzt dir hätte helfen können.« Aidan hielt es für klüger, ihr zu verschweigen, dass ein Arzt außerdem eigenartige Veränderungen ihres Blutbildes bemerkt hätte. Die Karpatianer fürchteten solche Entdeckungen, denn zu oft waren sie nicht nur von Untoten verfolgt worden, sondern auch von menschlichen »Vampirjägern«.

    


    
      Obwohl Aidans Stimme ruhig und sachlich klang, keimte neue Furcht in Alexandria auf. Selbst mit leisen Tönen vermochte er bedrohlicher zu wirken als andere Leute in aufbrausendem Zorn. Alexandria nickte. Sie bemühte sich, gelassen zu wirken, obwohl sie sich innerlich aufzulösen schien. Ihr Geist verwirrte sich, und sie zitterte so sehr, dass sie ihre Glieder nicht unter Kontrolle bringen konnte.


      »Atme tief durch. Du vergisst immer wieder, Atem zu holen, Alexandria. Du versuchst, deine traumatischen Erlebnisse Stück für Stück zu verarbeiten, und immer wenn dir ein weiteres Detail bewusst wird, reagiert auch dein Körper darauf. Du bist eine sehr intelligente Frau, also muss dir klar sein, dass es schwierig ist, die Veränderungen zu akzeptieren. Aber du wirst es schaffen.«

    


    
      Alexandria lächelte bitter. »Tatsächlich? Du scheinst dir da ja sehr sicher zu sein. Meinst du, dass ich es schaffen Werde, nur weil du es so willst?« Sie hob das Kinn und blickte Aidan trotzig an. »Du bist viel zu selbstgefällig.«

    


    
      Aidan beobachtete sie nur, ohne etwas zu erwidern.


      Allmählich gewöhnte sie sich an seinen durchdringenden Blick, über den sie sich jedoch nach wie vor ärgerte.

    


    
      Schließlich seufzte sie. »Keine Sorge, ich gebe dieser Frau keine Schuld.«

    


    
      »Marie«, flüsterte er sanft, und seine goldbraunen Augen schienen plötzlich zu glühen.

    


    
      Sie schluckte schwer. »Also schön, Marie. Ich werde nett zu ihr sein.«

    


    
      Aidan streckte die Hand aus. Alexandria betrachtete sie kurz und ging dann an Aidan vorbei zur Tür, wobei sie darauf achtete, ihn nicht zu berühren. Aidan folgte ihr lautlos, und dennoch schien sie jede seiner Bewegungen zu spüren, die Wärme seines Körpers, ja selbst seine Atemzüge. Aidan war ihr so nah, dass ihre Herzen im selben Rhythmus zu schlagen schienen.

    


    
      Sie gingen durch einen schmalen Tunnel, der sich ins Erdgeschoss des Hauses hinaufwand. Auf halbem Wege musste Alexandria stehen bleiben, als ihr schwindlig wurde. Sie stützte sich an der Wand ab und rang nach Atem. Sofort legte Aidan ihr beschützend den Arm um die Taille.


      Sie hielt sich an seinem Hemd fest. »Ich schaffe es nicht. Es tut mir Leid, aber ich kann es nicht tun.« In ihrer Stimme lag ein flehender Unterton, denn ihre Furcht war stärker als ihr Widerstand gegen Aidans Macht über sie. Er war stark und wirkte auf Alexandria wie ein Fels in der Brandung. Nur an ihm konnte sie sich festhalten, während ihr Verstand gegen die schrecklichen Dinge rebellierte, die mit ihr geschehen waren.


      Aidan hielt sie sanft in den Armen und tröstete sie, während er mit aller Kraft versuchte, das Begehren zurückzudrängen, das ihre Berührung in ihm weckte. »Denke jetzt nur an den Jungen. Er ist ganz allein und vermisst dich.

    


    
      Ich habe mein Bestes getan, um ihn zu beruhigen, aber er musste in seinem jungen Leben schon zu viele Verluste hinnehmen. Zwar habe ich ihm Erinnerungen an das Haus, mich und meine Familie gegeben, doch sie sind nicht real und können niemals seine Liebe zu dir ersetzen. Alles andere kann warten, meinst du nicht?« Seine Stimme war die reine Verführung, hypnotisch und unwiderstehlich. Aidan gab ihr das Gefühl, dass alles in Ordnung kommen würde, wenn sie nur tat, was er ihr sagte.

    


    
      Aidan ließ sein Kinn sanft auf Alexandrias Haar ruhen, während er sich gestattete, ihren Duft einzuatmen und dafür zu sorgen, dass er sich mit dem seinen vermischte. Während leidenschaftliches Verlangen in seinen Augen funkelte, blieb seine Umarmung tröstend und zärtlich.


      »Komm jetzt, Alexandria. Lass dich von der Wärme in meinem Haus umfangen und verbringe etwas Zeit mit mir und meiner Familie. Vergiss den Albtraum, den du durchlitten hast, wenn auch nur für eine Weile. Du brauchst Ruhe und Frieden.«

    


    
      »Und die Illusion, dass alles ganz normal und alltäglich ist?«

    


    
      »Wenn du es so ausdrücken willst.« Sachte massierte Aidan ihren Nacken.

    


    
      Alexandria hatte in ihrem Leben nie viel menschliche Wärme erfahren, abgesehen von der Zuneigung ihres Weinen Bruders. Aidan war so zärtlich und fürsorglich, und selbst wenn es sich dabei nur um einen Trick handelte, um sie gefügig zu machen, genoss sie doch seine tröstliche Umarmung. Allerdings gestattete sie sich nicht, darüber nachzudenken, wie sehr sie sich im Augenblick auf Aidans Stärke verließ. Vielleicht hatte er Recht. Was sie brauchte, war eine kleine Dosis Normalität, auch wenn sie nicht lange vorhalten sollte.

    


    
      Sie holte tief Luft. »Es geht mir schon besser. Wirklich. Und ich werde so tun, als wärst du ein netter, zivilisierter Mann und kein gefährliches Ungeheuer, das mich verschlingt, wenn ich nicht gehorche.«


      Aidan lächelte und ließ seine Lippen zu ihrem Hals hinunterwandern. Sein Atem strich über ihren Puls, und seine Zähne glitten spielerisch über ihre Haut. Alexandria spürte keine Furcht, sondern empfand die Berührung als sehr sinnlich. »Ich weiß nicht, wie du auf solche Ideen kommst, cara. Thomas Ivans Spiele vielleicht? Du solltest aufhören, sie zu spielen, da sie dich über Gebühr zu beeinflussen scheinen.«


      »Aber er ist wirklich brillant. Du hast doch seine Spiele auch ausprobiert, oder?«, fragte Alexandria. Es war ein Schuss ins Blaue, um Aidan ein wenig aufzustacheln. Sie verhielt sich still, wagte kaum zu atmen. Zwar genoss sie die Berührung seiner Lippen an ihrem Hals, fürchtete sich aber auch vor den Gefühlen, die sie in ihr auslöste.

    


    
      »Ich muss zugeben, dass ich meine Zeit damit verschwendet habe, seine idiotischen Machwerke zu be-gutachten … doch das darfst du niemandem verraten. Ich könnte meinen Ruf als echter Vampirjäger verlieren.« Wieder legte Aidan ihr den Arm um die Taille und führte sie den schmalen Gang entlang.


      »Aber Aidan! Du bist ja ein fürchterlicher Snob«, neckte Alexandria ihn, während sie bemüht war, seine verführeri-sehe Nähe zu ignorieren.

    


    
      »Vermutlich.«

    


    
      Aidans Stimme schien über ihre Haut zu streichen wie eine warme Brise, und Alexandria erschauerte.

    


    
      »Du hast deine Schuhe vergessen«, bemerkte er. »Der Fußboden ist kalt. Du hättest die Schuhe anziehen sollen, die ich dir gebracht habe.« In seiner Stimme lag eine leise Zurechtweisung.


      Alexandria warf ihm einen trotzigen Blick zu. »Das ist auch so eine Angewohnheit von mir, die dir vermutlich auf die Nerven gehen wird - davon gibt es viele. Ich laufe zu Hause immer barfuß herum.«


      Aidan schwieg und bewegte sich so lautlos, dass Alexandria nicht einmal seine Schritte hören konnte. »Wie viele schlechte Angewohnheiten hast du denn?«, hakte er schließlich nach.


      »Zu viele, um sie aufzuzählen. Und sie sind wirklich sehr schlecht.«


      Sie neckte ihn, und in ihrer Stimme lag eine Wärme, die bisher nicht da gewesen war. Aidan las in ihren Gedanken und stellte fest, dass sie tatsächlich versuchte, alle schrecklichen Erlebnisse hinter sich zu lassen und nur für den Augenblick zu leben. Ihre natürliche Herzlichkeit und ihr Sinn für Humor kamen zum Vorschein, trotz aller Widrigkeiten. Aidan war stolz auf sie. Immer wieder gelang es ihr, ihn in Erstaunen zu versetzen. Diese Frau, die so unerwartet in sein Leben getreten war, würde alle Mühe und Geduld wert sein, die es kostete, sie für sich zu gewinnen. Niemand hatte es je gewagt, ihn aufzuziehen. Marie und Stefan hatten seit vielen Jahren eine wichtige Rolle in seinem Leben gespielt. Sie brachten ihm große Zuneigung entgegen, hatten jedoch auch Respekt vor seiner Person Und seinem Status.

    


    
      »Du weißt ja gar nicht, was eine schlechte Angewohnheit ist. Du hast keinerlei Laster. Du rauchst nicht und trinkst nur sehr selten Alkohol. Und bevor du mich verdächtigst, deine Gedanken gelesen zu haben, lass mich erklären, dass Joshua mir all deine Geheimnisse verraten hat. Er wollte sichergehen, dass ich um deine Tugenden weiß.«

    


    
      »Ach, tatsächlich?« Alexandria fand sich plötzlich vor einer Wand wieder, die aus soliden Ziegelsteinen errichtet zu sein schien.


      Aidan streckte die Hand aus und legte wie selbstverständlich die Fingerspitzen auf einen der seltsam geformten Steine. Ein Teil der Wand schwang zurück und gab den Weg zu einer Treppe frei, die in die Küche im Erdgeschoss führte.


      Alexandria rollte spöttisch die Augen. »Wie melodramatisch. Unterirdische Gänge, Geheimtüren. Du solltest einen Roman schreiben. Oder vielleicht ein Videospiel entwickeln.«


      Er beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Ich habe aber gar keine Fantasie.«


      Ihr Puls schlug nur wenige Zentimeter von seinen Lippen entfernt. Aidan nahm die Wärme ihrer Haut wahr, ihren verlockenden Duft, ihr Blut, das nach ihm zu rufen schien. Unbändiger Hunger glitzerte in seinen Augen, und es gelang ihm nur mit Mühe, sein Verlangen zu unterdrücken.


      »Was du nicht sagst! Ich halte es für eine deiner schlechten Angewohnheiten, dass du schwindelst, wann immer es dir passt. Es gehörte schon einiges an Vorstellungskraft dazu, dieses Haus zu entwerfen. Und behaupte nicht, dass du es nicht selbst entworfen hast.«

    


    
      Das lange Schweigen verriet ihn. Alexandria spürte die plötzliche Bedrohung, die von ihm ausging, und hielt den Atem an. Ihre Furcht ernüchterte ihn. Sanft umfasste er ihr Handgelenk. »Es tut mir Leid, cara. Es ist schon so lange her, dass ich etwas empfunden habe. Manchmal überwältigt es mich. Du musst mir verzeihen, wenn ich mich vergesse.«

    


    
      Einmal mehr klang seine Stimme ruhig und tröstlich. Alexandria biss sich auf die Lippe, in der Hoffnung, der Schmerz würde die Illusion von Sicherheit vertreiben, die Aidan in ihr erweckt hatte. Sie versuchte, sich von ihm zu entfernen.


      Doch Aidan ließ sie nicht gehen. Zwar umfasste er Alexandrias Arm keineswegs fester, doch sie konnte seinem Griff dennoch nicht entkommen. Mit dem Blick seiner golden schimmernden Augen hielt er sie gefangen. »Führe mich nicht in Versuchung, Alexandria. Wenn es um dich geht, verfüge ich nur über wenig Selbstbeherrschung.«


      Seine Stimme klang samtig und verführerisch und schien in Alexandria eine Flamme zu entzünden. Aidans Mund streifte ihren so leicht, dass sie es kaum spürte, doch es verschlug ihr dennoch den Atem, als er mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr.


      Als Aidan sich wieder aufrichtete, blickte Alexandria ihn nur hilflos an. Sie war wie gelähmt von der plötzlichen leidenschaftlichen Sehnsucht, die er in ihr geweckt hatte. Dass es ausgerechnet dieser Mann sein sollte, dass ein Wesen wie Aidan Savage ihre schlummernde Sexualität erweckte, war ein Gedanke, der sie erzittern ließ.

    


    
      Er spürte, wie ihr schlanker Körper erbebte, und sah das Verlangen in ihren blauen Augen. Nervös befeuchtete sie die Lippen mit der Zungenspitze, genau an der Stelle, die Aidan zuvor berührt hatte. Wieder regten sich seine animalischen Instinkte und verlangten danach, dass er sich endlich nahm, was ihm gehörte.

    


    
      »Aidan?« Alexandria legte schützend die Hand um ihre Kehle. »Wenn du mir wehtun willst, dann bring es hinter dich, aber spiel nicht mit mir. Ich habe keinen besonders starken Charakter und glaube nicht, dass ich noch viel mehr aushalten kann, ohne den Verstand zu verlieren.«


      »Ich habe dir versichert, dass ich dir nichts tun werde, Alexandria.« Er trat einen Schritt zurück, um ihr etwas Freiraum zu geben.


      Zum ersten Mal klang seine Stimme rau, beinahe erstickt, doch das schien sie nur noch verführerischer zu machen. Alexandria wagte kaum zu atmen. Sie wünschte sich, ihn zu trösten und seinen Hunger zu stillen. »Ich glaube, dass ich mich vor dir mehr fürchte als vor dem Vampir. Immerhin wusste ich wenigstens, dass er ein Ungeheuer war. Ich spürte das Böse in ihm und war mir sicher, dass er Schlimmeres von mir wollte als nur den Tod. Und nun verrate mir, was du von mir willst.«


      »Wenn du nichts Böses in mir spürst, Alexandria, dann vertraue deinen Instinkten. Du bist doch schon immer in der Lage gewesen, das Böse klar zu erkennen, nicht wahr?«


      »Ich habe gesehen, wie du mit Paul Yohenstria verfahren bist. Soll ich denn meinen eigenen Augen nicht trauen?«


      »Was habe ich denn Schlimmes getan? Ich habe einen Vampir vernichtet, der Menschen ermordete. Ich habe mich nur geirrt, als ich glaubte, er hätte dich schon in eine Untote verwandelt. Ich dachte, du wolltest Joshua töten.« Aidan strich ihr leicht über die Wange, und Alexandria spürte die Liebkosung noch, als er seine Hand längst wieder zurückgezogen hatte. »Es tut mir Leid, dass ich dich erschreckt habe, aber ich bedaure nicht, Yohenstrias Treiben ein Ende bereitet zu haben. Das ist meine Aufgabe, der einzige Grund, warum ich noch lebe, allein und fern meiner Heimat. Ich muss unser beider Völker vor dem Bösen beschützen.«


      »Du behauptest zwar, kein Vampir zu sein, aber ich habe gesehen, wozu du fähig bist. Du bist viel mächtiger, als Yohenstria es jemals war. Er hatte Angst vor dir.«


      »Fürchten sich denn nicht alle Verbrecher, wenn die gerechte Strafe sie ereilt?«


      »Wenn du kein Vampir bist, was bist du dann?«


      »Ich bin ein Karpatianer«, wiederholte er geduldig. »Wir sind ein Volk so alt wie die Zeit selbst. Wir sind eins mit der Erde, dem Wind, dem Wasser und dem Himmel. Zwar verfügen wir über große Kräfte, gelangen aber auch an unsere Grenzen. Du hast dich nicht in eine Untote verwandelt, die grausam menschliches Leben zerstört. Du gehörst nun auch zu meinem Volk. Ich sagte dir schon, dass nur sehr wenige Menschen dazu fähig sind. Die meisten sterben oder verlieren den Verstand und müssen vernichtet werden. Ich erkläre dir diese Dinge nicht, um dich zu ängstigen, sondern nur, damit du weißt, dass ich dir kein Leid zufügen will.«

    


    
      Alexandria betrachtete ihn schweigend. Äußerlich war er der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Er strahlte Männlichkeit und Stärke aus, doch darunter lag etwas Bedrohliches, Angsteinflößendes. Sollte sie es wagen, ihm zu glauben? Konnte sie ihm vertrauen?

    


    
      Aidan lächelte zärtlich. »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken, cara. Lern mich erst besser kennen, bevor du dich entscheidest.« Er strich ihr sanft übers Haar. »Lass uns einen Waffenstillstand schließen, Alexandria, für diesen Abend mit deinem Bruder und für die Zeit, die du brauchst, um gesund zu werden.«


      Sie nickte stumm, da sie ihrer Stimme nicht traute. Sie fühlte sich gleichzeitig zu Aidan hingezogen und von ihm abgestoßen. Er gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, da sie wusste, wie gefährlich er war. Doch für den Augenblick würde sie versuchen, all ihre Bedenken zu vergessen und einfach den Abend mit Joshua genießen.


      »Die Tür ist direkt vor dir«, bemerkte Aidan.


      Alexandria wandte sich um, behielt Aidan jedoch im Auge, während sie die Tür betrachtete. »Gibt es wieder irgendwelche Tricks ? Ein geheimes Kennwort vielleicht?«


      »Ja, du musst die Klinke hinunterdrücken.«


      »Wie langweilig.« Sie streckten gleichzeitig die Hand nach der Klinke aus, sodass Aidan ihr wieder nahe genug kam, dass sie seinen frischen, männlichen Duft wahrnahm und die Wärme seines Körpers spürte. Hastig ließ sie ihre Hand sinken. Als Aidan die Tür öffnete, hätte Alexandria schwören können, ein leises Lachen zu hören. Doch als sie sich ärgerlich umdrehte, machte Aidan ein unschuldiges Gesicht.


      Alexandria verzichtete darauf, ihn vors Schienbein zu treten, und betrat stattdessen würdevoll die helle, einladende Küche. Sie war stolz auf ihre Selbstbeherrschung.

    


    
      Aidan folgte dicht hinter ihr. »Ich kann deine Gedanken lesen, cara«, neckte er sie leise.

    


    
      »Sie sollten nicht so sehr damit angeben, mein lieber Mr. Savage. Das ist übrigens ein sehr passender Name für dich. Savage - der Wilde. Du machst ihm alle Ehre.«


      »Du solltest mich wieder Aidan nennen, sonst müsste ich Joshua einiges erklären. Der Junge ist ausgesprochen scharfsinnig für sein Alter.«


      Alexandria lachte leise. »Und du behauptest, keine Fantasie zu haben. Ich würde zu gern erleben, was du dir dazu ausdenkst.«

    


  


  
    
      Kapitel 6

    


    
       

    


    
      Die Küche war riesig, größer als das gesamte Apart-ment, das Alexandria für sich und Joshua gemietet hatte. Alle Fenster gaben den Blick auf einen weitläufigen, gepflegten Garten frei, überall hingen Topfpflanzen in hübschen Blumentöpfen, und der geflieste Fußboden glänzte makellos. Alexandria drehte sich langsam im Kreis, um alles zu betrachten. »Ein wunderschöner Raum.«

    


    
      »Wir haben auch eine Mikrowelle, falls du etwas wärmen möchtest. Und der Müllzerkleinerer funktioniert einwandfrei.«


      »Sehr witzig. Nur damit du es weißt, ich kann kochen.«

    


    
      »Ja, das hat Joshua auch gesagt - während er Maries Kekse in sich hineinstopfte, glaube ich.«

    


    
      »Ach, sie backt also auch! Wie soll ich bloß mit so viel beispielloser Tugend mithalten?« Alexandria verzog das Gesicht. »Vermutlich ist sie auch diejenige, die diese Traumküche in Ordnung hält. Gibt es irgendetwas, das sie nicht kann?«

    


    
      »Sie besitzt nicht dein bezauberndes Lächeln, cara«, antwortete Aidan leise.

    


    
      Die Zeit schien stillzustehen, während Alexandria in Aidans goldbraune Augen blickte, deren Wärme sie einzuhüllen und zu durchdringen schien.


      »Alexandria!« Joshua stieß die Tür auf, warf sich in die Arme seiner Schwester und brach so Aidans Bann.

    


    
      »Alex!«

    


    
      Sie fing ihn auf und umarmte ihn so fest, dass er kaum noch Luft bekam. Dann musterte sie ihn eingehend, suchte nach Wunden und Blutergüssen. Besonders gründlich betrachtete sie seinen Hals, um sicherzugehen, dass Aidan nicht etwa Joshuas Blut getrunken hatte. »Du siehst gut aus, Josh.« Alexandria zögerte und fügte dann hinzu: »Danke, dass du Aidan angerufen hast, als es mir schlecht ging. Das war sehr klug von dir.«


      Joshua lächelte sie an, und seine blauen Augen glänzten. »Ich wusste, dass er kommen und uns helfen würde.« Plötzlich verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. »Ich glaube, dass der andere Mann dich vergiftet hat.«


      Alexandria bemühte sich, ihre Besorgnis zu verbergen. »Welcher andere Mann?«


      »Thomas Ivan. Als du mit ihm beim Abendessen warst, hat er dir bestimmt Gift ins Essen gestreut«, entgegnete Joshua voller Überzeugung.


      Alexandria wandte sich um und warf Aidan einen verärgerten Blick zu. Er machte ein unschuldiges Gesicht. »Thomas Ivan würde niemanden vergiften.«


      »Außerdem«, sagte Aidan leise, »hätte er das Gift wahrscheinlich in ihr Getränk gemischt. Das wirkt viel besser und versteckt den bitteren Nachgeschmack.«


      »Damit kennst du dich natürlich aus«, bemerkte Alexandria. »Aber du solltest Joshua nicht auch noch in seiner Meinung über Thomas Ivan bestärken. Schließlich werde ich bald für ihn arbeiten.«


      »Henry sagte, dass Thomas Ivan ein Kater ist, der das Mausen nicht lässt - was sollen Katzen auch sonst machen? -, und dass er nicht nur deine Zeichnungen von dir haben will«, erzählte Joshua unbekümmert.


      Die Erinnerung an Henrys Leiche stieg in Alexandria auf, und sie fühlte überwältigenden Kummer. Gleich darauf nahm sie Aidan in ihren Gedanken wahr, der sie beruhigte und tröstete. Seine leise Stimme erfüllte ihren Geist und verlieh ihr die Kraft, Joshua anzulächeln. »Henry hat manchmal Dinge gesagt, die nicht ganz der Wahrheit entsprachen«, flunkerte sie. »Er hatte viel Fantasie.«


      »Das glaube ich aber nicht«, mischte sich Aidan ein. »Henry scheint ein weiser alter Mann gewesen zu sein. Ich bin auch der Meinung, dass Thomas Ivan nicht nur an deinen Zeichnungen interessiert ist. Er war ziemlich ärgerlich und aggressiv, als er herkam, um dich zu sehen. So benimmt man sich wohl kaum, wenn man nur nach einer Angestellten sucht.«


      Joshua nickte zustimmend und blickte Aidan voller Bewunderung an, als wäre dieser der klügste Mann der Welt.

    


    
      Nun trat Alexandria ihn doch vors Schienbein. »Hör auf damit. Dein Einfluss auf meinen Bruder gefällt mir gar nicht. Joshua, Aidan hat nur einen Scherz gemacht. Er hat eigentlich gar nichts gegen Mr. Ivan. Nicht wahr, Aidan?« Sie sah ihn durchdringend an.

    


    
      Aidan schien über die Frage nachzudenken. »Ich würde dir ja gern helfen, cara, aber ich bin tatsächlich Joshuas und Henrys Meinung, dass Thomas Ivan nichts Gutes im Schilde führt.«


      Joshua reckte stolz die Brust vor. »Siehst du, Alex? Frauen merken es eben nicht immer, wenn ein Mann etwas mit ihnen vorhat.«

    


    
      »Woher hast du denn diese Weisheit ?« Wieder warf Alexandria Aidan einen vorwurfsvollen Blick zu.

    


    
      »Von Henry«, antwortete der Junge. »Er sagte, dass die meisten Männer nichts taugen und immer nur eine Sache wollen. Und Thomas Ivan ist der Schlimmste von allen.«


      »Henry war offensichtlich ein weiser weiser Mann.« Alexandria seufzte.


      Aidan stupste sie und hob erwartungsvoll die Augenbrauen.


      Sie ignorierte ihn. »Wir beide mochten Henry sehr, Joshua, aber er hatte schon einige sehr merkwürdige Ansichten.«


      Wieder gab Aidan ihr einen sanften Stoß.


      »Was ist denn?«, fragte Alexandria betont arglos.


      »Siehst du, Joshua, so hinterlistig können Frauen sein. Deine Schwester hat mir vorgeworfen, dass ich dir alle möglichen Flausen in den Kopf gesetzt hätte, und jetzt tut sie so, als wäre nichts gewesen.« Aidan bückte sich, hob Joshua auf seine Schultern und eilte aus der Küche.


      »Wartet auf mich.« Alexandria folgte ihnen in ein elegant und kostbar eingerichtetes Esszimmer. Vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen.


      Aidan hatte plötzlich den dringenden Wunsch, ihre Verblüffung mit einem Kuss zu vertreiben. »Findest du nicht, sie sollte sich dafür entschuldigen, so voreilige Schlüsse gezogen zu haben, Joshua?«


      »Nicht mal im Traum«, protestierte Alexandria. »Du bist nicht halb so unschuldig, wie du tust.«


      Joshua streckte die Hand aus und berührte den Bluterguss an Alexandrias Kinn. Er blickte Aidan fragend an. »Was ist denn mit Alex’ Gesicht passiert?«, erkundigte er sich misstrauisch.

    


    
      »Aidan?« Plötzliche Furcht ließ Alexandrias Stimme zittern.

    


    
      Aidan erwiderte Joshuas Blick ruhig, und seine tiefe, klare Stimme drang mühelos in Joshuas Geist ein. »Du weißt doch noch, dass Alexandria hingefallen ist, als sie krank war. Sie fiel auf dem Weg zum Parkplatz und ruinierte sich ihr schönes Kostüm. Erinnerst du dich? Du hattest große Angst um sie, bis ich gekommen bin und euch in dem großen schwarzen Auto hergebracht habe.«

    


    
      Joshua nickte zustimmend, und das Misstrauen in seinem Blick verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Erleichtert breitete Alexandria die Arme aus.


      Aidan schüttelte den Kopf. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen und uns hinsetzen, bevor du Josh im Arm hältst, piccola. Du bist noch zu schwach.«

    


    
      Seine Stimme klang zärtlich und besorgt, aber Alexandria wusste, dass er ihr eine Anweisung gegeben hatte. Stahl in Samt gehüllt. Aidan hatte eindeutig das Kommando. Sie bemühte sich, es nicht persönlich zu nehmen, und folgte Aidan durch einen langen Flur. Immer wieder stolperte sie, weil sie nicht auf den Weg achtete, sondern sich staunend umsah. Nie zuvor war sie in einem so wunderschönen Haus gewesen. Die Täfelungen, die Marmorböden, die hohen Decken, über die sich mächtige Holzbalken zogen, die Gemälde und Skulpturen - alles war beeindruckend und von erlesenem Geschmack. Eine Ming-Vase stand auf einem eleganten, antiken Mahagoni-Podest neben dem großen steinernen Kamin. Aidan hielt Alexandria am Arm fest, da sie beinahe gegen eine Wand gelaufen wäre.


      »Man sollte darauf achten, wohin man geht, cara mia«, ermahnte er sie sanft. »Schließlich bist du ja nicht zum ersten Mal hier«, fügte er dann neckend hinzu, um sie zum Lächeln zu bringen.


      Sie schnitt eine Grimasse. »Findest du das alles nicht ein wenig übertrieben? Was ist, wenn Joshua durchs Haus tobt und die Vase umwirft? Ich glaube, es war ein Fehler, dein Angebot anzunehmen. Diese Kunstgegenstände sind unbezahlbar.« Sie würde es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.


      »Wir haben doch schon darüber gesprochen«, erwiderte Aidan, ohne eine Miene zu verziehen, und führte Alexandria ins Wohnzimmer. »Falls Joshua etwas zerbrechen sollte, werden wir uns keine Gedanken darüber machen.« Er blickte Alexandria herausfordernd an.


      »Also wirklich, Aidan, eine Ming-Vase?« Allein der Gedanke, dass ein solcher Schatz zerstört werden könnte, ließ Alexandria wünschen, sich Joshua unter den Arm zu klemmen und aus dem Haus zu flüchten.


      Aidan beugte sich vor, sodass sein warmer Atem über Alexandrias Wange strich. »Ich hatte viele Jahrhunderte Zeit, dieses Stück zu bewundern. Der Verlust der Vase könnte mich dazu bewegen, eine Sammlung moderner Kunst zu beginnen.«


      »Das grenzt ja an Blasphemie, Aidan. Allein der Gedanke .. .«


      »Alexandria, dies ist dein Zuhause. Und Joshuas. Nichts in diesem Haus ist so wichtig wie ihr zwei.« Er betrachtete Alexandria, und seine Augen blitzten. »Und jetzt setz dich hin, bevor du umfällst.«

    


    
      Alexandria strich sich das Haar aus der Stirn. »Könntest du versuchen, nicht ständig wie ein Despot zu klingen? Das geht mir auf die Nerven.«

    


    
      Aidan sah sie unbekümmert an. »Eine meiner schlechten Angewohnheiten.«


      »Und davon hast du so viele.« Alexandria ließ sich in einen lederbezogenen Sessel sinken, und ihr wurde plötzlich bewusst, wie schwach sie sich tatsächlich noch fühlte. Schon nach dem kurzen Weg ins Wohnzimmer tat es ihr gut, sich ausruhen zu können. Joshua lief auf sie zu, um auf ihren Schoß zu klettern. Offenbar brauchte er ihre Nähe ebenso sehr wie sie die seine.


      »Du bist so blass, Alex«, stellte der Junge mit kindlicher Offenheit fest. »Geht es dir auch bestimmt gut?«


      »Ich werde schon wieder werden, Josh. Es braucht nur etwas Zeit. Gefällt dir dein Zimmer?« Wieder suchte sie möglichst unauffällig nach Wunden an Joshuas Hals.


      »Es ist toll und richtig groß. Aber ich kann oben nicht einschlafen, wenn du nicht da bist. Das Zimmer ist irgendwie zu groß. Marie und Stefan erlauben mir, unten bei ihnen zu schlafen.« Der Kleine schlang die Arme um Alexandrias verletzten Hals und merkte nicht, dass sie vor Schmerz das Gesicht verzog.


      Aidan entging ihre Reaktion jedoch nicht. Wie beiläufig legte er Joshua die Hand auf die Schulter und zog ihn an seine Seite. »Wir müssen noch ein bisschen vorsichtig mit Alexandria sein. Weißt du noch, dass ich dir erklärt habe, dass sie viel Ruhe und Pflege braucht? Und wir beide müssen dafür sorgen, dass sie diese Pflege auch bekommt, auch wenn sie sich dagegen auflehnt. Darüber denkt sie nämlich gerade nach.«


      »Es geht mir gut«, versicherte Alexandria gereizt. »Wenn du auf meinem Schoß sitzen möchtest, Joshua, dann darfst du es auch.« Niemand außer ihr würde ihrem Bruder vorschreiben, was er zu tun und zu lassen hatte.


      Energisch schüttelte Joshua den Kopf, sodass seine blonden Locken auf und ab hüpften. »Ich bin kein Baby mehr, Alex. Ich will auf dich aufpassen. Das ist mein Job.«


      Sie hob erstaunt die Brauen. »Ich dachte, ich hätte hier das Kommando.«


      »Aidan sagt, dass du dich da irrst. Aber er meint, wir müssen dich denken lassen, dass du das Kommando hast, weil Frauen das eben gern denken, während die Männer sie in Wirklichkeit beschützen.«


      Über Joshuas Kopf hinweg blickte Alexandria durchdringend in Aidans goldbraune Augen. »So, sagt Aidan das? Ich glaube aber, dass er derjenige ist, der sich irrt. Was dich angeht, bestimme ich, nicht Aidan.«


      Joshua lächelte Aidan verschwörerisch an, und dieser flüsterte: »Siehst du?« Dann wandten sich beide zu Alexandria um und ihre Unschuldsmienen glichen einander so sehr, dass sie lachen musste.


      Wieder suchte Joshua Alexandrias Nähe und begann, mit ihrem Zopf zu spielen, der ihr über die Schulter fiel. Sie hörte seinen Herzschlag und das leise Rauschen seines Blutes, das durch seine Adern floss. Entsetzt stieß sie den Jungen von sich und sprang auf. Sie musste so schnell wie möglich fliehen, weit, weit fort von Joshua. Sie war ein Ungeheuer.

    


    
      Aidan bewegte sich so schnell, dass sie ihn kaum wahrnahm. Plötzlich stand er neben ihr und umfing sie mit seinen Armen. »Ganz ruhig, cara, es liegt nur an deinen geschärften Sinnen.« Er sprach sehr leise, doch Alexandria verstand dennoch jedes Wort. Der sanfte Klang seiner Stimme beruhigte sie. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

    


    
      »Ich darf mich nicht in seiner Nähe aufhalten. Wenn du dich nun irrst? Vielleicht habe ich noch immer das Gift des Vampirs in mir. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Joshua etwas zustoßen würde. Er muss vor mir beschützt werden.«


      Ihre Worte waren kaum zu hören, zumal Alexandria den Kopf an Aidans Brust barg, doch ihr verzweifeltes Flüstern brach ihm dennoch beinahe das Herz. Aidan zog sie enger an sich und spürte, dass sie sich in seinen Armen instinktiv entspannte. Mochte Alexandria ihn auch für einen Fremden halten und ihm nicht über den Weg trauen, ihr Körper verriet ihre wahren Gefühle. »Du könntest dem Jungen niemals etwas antun, Alexandria. Niemals. Ich weiß, dass du Nahrung brauchst und noch sehr schwach bist. Dein Körper und deine Seele mussten Entsetzliches ertragen, aber nichts und niemand auf der Welt könnte dich dazu verleiten, Joshua in Gefahr zu bringen.« Seine tiefe, samtige Stimme wirkte wie heilender Balsam für ihre aufgewühlte Seele.


      Alexandria gestatte ihm, sie in den Armen zu halten, und sich selbst, in der Umarmung Trost zu finden. Sie spürte Aidans Herzschlag im Gleichklang mit dem ihren. Er strahlte so viel Ruhe und Zärtlichkeit aus und war stark und voller Selbstvertrauen. Ein Fels in der Brandung. Wie von selbst schien sich der Rhythmus ihrer Atemzüge dem seinen anzupassen.


      Aidan strich ihr sanft übers Haar und massierte ihr den Nacken, während er tief ihren Duft einatmete. »Geht es dir besser?«


      Sie nickte und löste sich aus seiner Umarmung, gerade als ein älteres Paar das Zimmer betrat. Alexandria erkannte die Frau, die ein Tablett mit zwei Weingläsern und drei Porzellanbechern trug. Der Mann hinter ihr brachte eine Flasche Rotwein und einen Krug, aus dem Dampf aufstieg.


      Marie schenkte Alexandria ein zögerndes Lächeln. »Es ist schön, dich auf den Beinen zu sehen. Geht es dir besser?«


      Aidan presste seine Hand etwas stärker auf Alexandrias Nacken und strich mit dem Daumen sanft über ihren Puls, nicht nur um sie zu beruhigen, sondern auch um ihr zu zeigen, dass er die Situation kontrollierte.


      Sie hob das Kinn. »Es geht mir gut, Marie, danke. Es war sehr freundlich von Ihnen, mir in Aidans Abwesenheit beizustehen.« Sie bemühte sich, freundlich zu klingen, während sie sich im Stillen wünschte, irgendeinen Makel an diesen Leuten zu entdecken. Alexandria war fest entschlossen, sie nicht zu mögen, sich nicht in ihren Kreis hineinziehen zu lassen. Dieses wunderschöne Haus war nichts als eine Fantasiewelt, mit der man sie in eine Falle locken wollte. Marie und Stefan schienen freundlich und warmherzig zu sein. Sie warfen einander liebevolle Blicke zu und betrachteten Aidan und Joshua - ihren Joshua -mit großer Zuneigung. Alexandria wollte nichts von alldem wissen.

    


    
      Marie und Stefan stellten die Tabletts auf dem Tisch ab, und Aidan griff nach der Weinflasche. Marie füllte die drei Becher mit heißer Schokolade aus dem Krug. »Joshua liebt seine Tasse Kakao vor dem Schlafengehen, stimmt’s, mein Kleiner?«

    


    
      Mit Begeisterung nahm Joshua den Becher entgegen und lächelte Marie spitzbübisch an. »Nicht so sehr wie du und Stefan.«

    


    
      Der Anblick und Geruch der Schokolade drehte Alexandria schier den Magen um. Aidan reichte ihr eines der Weingläser und füllte es mit einer rubinroten Flüssigkeit. Obwohl sie den Kopf schüttelte, hob er ihre Hand mit dem Glas an ihre Lippen, ohne den Blick seiner golden schimmernden Augen auch nur eine Sekunde von ihr zu wenden. »Trink, cara.«

    


    
      Alexandria hatte das seltsame Gefühl zu fallen, als sie in Aidans Augen blickte. Sie spürte seine Gegenwart in ihren Gedanken, ein bedrohlicher Schatten, der ihr seinen Willen aufzuzwingen schien. Du wirst das Glas leeren, Alexandria.


      Sie blinzelte und sah dann das leere Glas in ihrer Hand. Aidan prostete ihr lächelnd zu und trank dann sein Glas in einem Zug aus. Fasziniert beobachtete Alexandria die Bewegungen seiner Kehle. Alles an ihm war von unwiderstehlicher Sinnlichkeit.

    


    
      Noch immer lag ein süßer, würziger Geschmack auf ihrer Zunge, der Alexandria vertraut vorkam. Aidan beobachtete sie wachsam. Den Tränen nahe, wandte sich Alexandria ab. Sie wollte nicht in ein weiteres Wortgefecht mit ihm verwickelt werden, um sich vor dem älteren Ehepaar nicht zum Narren zu machen. Alexandria war verwiert, müde und ängstlich. Mit zitternden Fingern fuhr sie sich durchs Haar.


      »Aidan sagt, dass ich meinen eigenen Computer kriege«, platzte Joshua heraus.


      Alexandria warf Aidan einen erstaunten Blick zu. Er schenkte sich »Wein« nach und bot auch ihr ein zweites Glas an. Alles in Alexandrias Innern verlangte danach, ihm zu gehorchen, doch sie schüttelte den Kopf und wich zurück. Warum war es ihr nur so wichtig, Aidan zu gehorchen? Es sah ihr so gar nicht ähnlich, sich einem anderen blindlings unterzuordnen, und es ängstigte sie, dass Aidan so große Macht über sie besaß.


      »Weißt du, Josh, wir hatten ja noch gar keine Zeit, uns einzugewöhnen und zu überlegen, was wir tun wollen«, meinte Alexandria vorsichtig, ohne Aidan aus den Augen zu lassen. »Wir wissen ja noch nicht mal, ob wir überhaupt hier bleiben wollen. Im Augenblick wohnen wir auf Probe in diesem Haus, um herauszufinden, ob wir alle miteinander auskommen. Manche Leute können nämlich nicht zusammenleben, auch wenn sie sich sehr mögen.«


      Joshua war den Tränen nahe. »Aber es ist so schön hier, Alex. Wir müssen hier bleiben. Es ist sicherer. Und du kommst mit mir aus, oder, Aidan? Ich bin doch nicht zu laut?«

    


    
      Aidan strich dem Jungen über den blonden Lockenkopf. »Das weißt du doch, Josh. Ich habe dich gern bei mir, und ich glaube nicht, dass es Probleme geben wird. Deine Schwester denkt, dass ihr zwei für Marie und Stefan eine zusätzliche Belastung seid, aber das stimmt nicht.«

    


    
      Marie nickte zustimmend. »Du bist uns sehr willkommen, Joshua. Endlich ist etwas Leben im Haus. Außerdem gehört es sich für kleine Jungs, dass sie laut sind und herumtoben.«


      »Natürlich wollen alle mit dir zusammenwohnen, kleiner Bruder«, versicherte Alexandria hastig und versuchte mit aller Kraft, sich von Aidans hypnotischem Blick loszureißen. »Aber manchmal können Erwachsene nicht miteinander auskommen. Ich bin daran gewöhnt, alles auf meine Weise zu machen, und Aidan ist auch ziemlich eingefahren in seiner mittelalterlichen Lebensweise.«


      »Was ist mittelalterlich?«, wollte Joshua wissen.


      »Du solltest Aidan fragen, denn schließlich hat er die Weisheit gepachtet«, antwortete Alexandria missmutig.

    


    
      »>Mittelalterlich< bezieht sich auf die Zeit, in der die Ritter lebten. Alexandria findet, dass ich einen guten Ritter abgegeben hätte. Das waren Männer, die treu und ehrenhaft ihrem Heimatland dienten und ihre Damen vor allen Gefahren beschützten.« Aidan leerte sein Glas. »Das ist eine sehr passende Beschreibung und ein großen Kompliment. Vielen Dank, Alexandria.«

    


    
      Stefan räusperte sich hinter vorgehaltener Hand, und Marie wandte sich hastig um und sah aus dem Fenster.

    


    
      Alexandria musste gegen ihren Willen lächeln. »Mir würden sicher noch andere Bezeichnungen für dich einfallen, aber ich will es fürs Erste bei mittelalterlich belassen.«

    


    
      Aidan verneigte sich höflich und schenkte Alexandria einen zärtlichen Blick. Dann strich er ihr über die Wange. »Setz dich wieder, cara mia, ehe du zusammenbrichst.«


      Seufzend gehorchte Alexandria, zumal sie sich tatsächlich ziemlich schwach fühlte. Allerdings, da war sie sich ganz sicher, hatte ihre Schwäche nicht das Geringste mit

    


    
      der Nähe dieses attraktiven Mannes zu tun, sondern nur mit ihrem Zusammenstoß mit dem Vampir. Es brauchte schon mehr als irgendeinen Mann, damit ihr die Knie zitterten.

    


    
      Aidan setzte sich neben sie auf die Couch, da Stefan inzwischen in dem Ledersessel Platz genommen hatte. Aidans Oberschenkel berührte leicht den ihren, und sein Atem strich warm über ihre Wange. »Ich bin aber nicht irgendein Mann.«


      »Hör auf, in meinen Gedanken herumzuschnüffeln, du … du Albtraum aus Thomas Ivans Videospielen.« Eine schlimmere Beleidigung fiel Alexandria nicht ein. Aber Aidan lachte nur leise, und das Geräusch war nur in ihrem Geist zu hören. Es sollte sie verführen und verfehlte seine Wirkung nicht.


      »Es ist schon spät, Josh.« Schnell lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf den Jungen. Nur so konnte sie sich Aidans Bann entziehen. »Zeit fürs Bett.«


      Aidan neigte den Kopf zur Seite, sodass seine Lippen ihr Ohr streiften. »Kleiner Angsthase.«


      »Aber Alex, ich will noch nicht ins Bett gehen. Wir haben uns so lange nicht gesehen«, bettelte der Junge.


      »Es ist schon nach Mitternacht, junger Mann. Ich bleibe bei dir und lese dir etwas vor, bis du eingeschlafen bist«, versprach sie ihm.


      Aidan regte sich, kaum wahrnehmbar, doch Alexandria spürte seine Missbilligung nur allzu deutlich. »Nicht heute Abend, Alexandria. Du musst dich auch ausruhen. Marie kann den Jungen ins Bett bringen.«


      Verzweifelt versuchte Marie, Aidan ein Zeichen zu geben. Sie hatte bereits bemerkt, dass Alexandria ihr gegenüber misstrauisch war, weil sie befürchtete, Joshua zu verlieren. Und Aidan machte die Sache durch seine herrische Art nur noch schlimmer. Doch wie üblich sah er nur, was er sehen wollte. Er würde Alexandria nichts erlauben, das ihr seiner Meinung nach schaden könnte, und war außerdem daran gewöhnt, immer seinen Willen durchzusetzen.


      »Ich glaube kaum, dass du mir vorschreiben kannst, wie ich mich um meinen Bruder kümmere. Ich bringe ihn seit Jahren jeden Abend ins Bett, und das wird sich auch nicht ändern. Marie wird wohl nichts dagegen haben.« Herausfordernd blickte sie die ältere Frau an.


      Marie lächelte. »Natürlich nicht.«


      Aidan öffnete sanft Alexandrias Faust und verschränkte dann seine Finger mit ihren. Sie wusste, dass sie sich seinem Griff nicht entziehen konnte. »Ich bin derjenige, der etwas dagegen hat, piccola, nicht Marie.« Seine Stimme klang verführerisch sanft. »Ich bin für dein Wohlergehen verantwortlich. Du bist noch schwach und brauchst Ruhe. Du wirst schon bald deine Aufgabe wieder übernehmen können.« Er wandte sich zu Joshua um. »Es macht dir doch nichts aus, wenn Marie dich ins Bett bringt, oder?«


      »Ich kann sogar ganz allein schlafen gehen«, sagte Joshua stolz. »Aber ich mag Alexandrias Geschichten. Erst liest sie mir etwas vor und erzählt mir dann noch eine Geschichte. Ihre sind immer spannender als die in den Büchern.«


      »Also sind ihre Geschichten besser als ihre Kochkünste?«, fragte Aidan. Joshua war klug genug, nicht zu antworten.

    


    
      »Ich kann kochen!« Alexandria wollte sich vor Marie keine Blöße geben.

    


    
      »Niemand kann so virtuos mit der Mikrowelle umgehen wie Alexandria«, meinte Aidan neckend. »Als könntest du das beurteilen«, erwiderte sie gereizt. Aus der Weinflasche stieg ein verlockender Duft auf, der Alexandrias Hunger so sehr verschlimmerte, dass sie beinahe nach der Flasche gegriffen hätte.


      »Lass sie in Ruhe, Aidan«, mahnte Marie. Nie zuvor hatte sie erlebt, dass er jemanden neckte, und sie freute sich über diese neue Seite an ihm. Aber für Alexandria war alles neu und beängstigend, und Aidan musste sie für sich gewinnen, wenn er überleben wollte. Also war es besser, vorsichtig mit ihr umzugehen, um sie nicht zu vertreiben.


      Aber Alexandria war es nicht recht, dass Marie für sie eintrat. Sie war fest entschlossen, die Haushälterin nicht zu mögen. Sie wollte für niemanden in diesem Haus Zuneigung empfinden. Für niemanden. Warum war es dann so angenehm, Aidans Nähe zu spüren, den Druck seiner Finger? Sie musste keine Angst mehr vor ihm haben. Schließlich war sie bereits eine lebende Leiche geworden. Er konnte ihr nichts mehr antun, also würde sie sich ihm widersetzen.


      Aidan hob ihre Hand an seine Lippen und flüsterte: »Nein, das bist du nicht. Was für eine alberne Idee! >Eine lebende Leiche<. Wo hast du nur diesen Unsinn her?« Seine Lippen streiften ihre Haut, und die Berührung schien einen Funkenregen durch ihren Körper zu senden. »Darf ich raten? Thomas Ivan.«


      »Kann sein, dass er diesen Begriff verwendet. Ich erinnere mich nicht.«

    


    
      »Ist Mr. Ivan der Mann, der Miss Houton besuchen« wollte?«, fragte Marie vorsichtig.

    


    
      »Du kannst sie ruhig weiterhin Alexandria nennen, Marie. Dies ist kein besonders formeller Haushalt, und du bist viel mehr als eine Angestellte. Du und Stefan gehört zu meiner Familie.«


      »Aber natürlich«, bestätigte Alexandria, als Aidan ihre Hand drückte.


      »Ich möchte, dass wir Freunde werden«, sagte Marie.


      Alexandria kam sich plötzlich kleinlich und gemein ; vor. Schließlich war Marie diejenige, die sich um Joshua kümmerte, wenn sie selbst nicht dazu in der Lage war. Dieser Gedanke brachte eine neue Welle der Panik mit sich, als Alexandria sich ihrer Situation bewusst wurde. Sie bekam kaum noch Luft und rang verzweifelt nach Atem, keuchend und hustend.


      Sanft drückte Aidan ihren Kopf nach vorn. »Atme, cara. Es ist nicht so schwer, wie du denkst. Ein und aus. Ruhig weiteratmen. Marie, bitte bring Joshua ins andere Zimmer.«


      »Was ist denn mit Alex?«, fragte Josh ängstlich.

    


    
      Alexandria kämpfte verbissen gegen die Panik an. Sie würde es nicht zulassen, dass Joshua in diesen Wahnsinn hineingezogen wurde. Sie richtete sich auf und lächelte I ihm zu, schwach, aber liebevoll. »Alles in Ordnung, ich bin nur noch etwas wackelig, wie Aidan gesagt hat. Vielleicht hat er Recht, obwohl ich ihm diese Genugtuung eigentlich nicht gönnen wollte. Er ist sowieso schon viel zu überheblich. Geh mit Marie, kleiner Bruder. Ich bleibe hier sitzen und ruhe mich aus, bis ich den Weg ins Bett schaffe.«

    


    
      Joshuas Augen blitzten. »Aidan kann dich doch tragen. Er ist sehr stark. Er könnte es bestimmt tun, weißt du, wie im Film.« Joshua erwärmte sich immer mehr für den Einfall.

    


    
      »Klar könnte ich das.« Aidan zwinkerte dem Jungen zu.


      Er sah so sexy aus, dass es Alexandria schon wieder den Atem zu rauben schien. »Ich glaube, das lassen wir lieber«, erklärte sie streng.


      Aidan stand plötzlich ganz still und schien sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Anwesenden. Alexandria spürte es auch - eine Störung in der Atmosphäre, etwas Böses, das langsam, aber sicher auf sie zukam. Es schien sich wie ein dunkler Fleck am Himmel auszubreiten, und die Luft im Zimmer wurde so stickig, dass Alexandria kaum atmen konnte. Sie hörte ein Flüstern in ihrem Geist, eine Beschwörung in einer fremden Sprache, die sie nicht verstand, deren Bedeutung ihr aber trotzdem klar wurde. Etwas rief nach ihr und wollte sie aus dem Haus locken.


      Ein leiser Angstschrei entrang sich ihrer Kehle, kaum hörbar, außer für Aidan, der sich sofort zu ihr umwandte. Angstlich klammerte sich Alexandria an seinen Arm. Er ist da draußen. Beschützend zog sie Joshua an sich und drückte ihn dabei zu fest, ohne es zu bemerken.


      Lass dir vor Joshua nichts anmerken, cara. Die Stimme, die ihren Geist erfüllte, war so klar und sanft, dass es Alexandria gelang, in dem Chaos aus Furcht und Verwirrung einen Kern der Stärke zu finden. Er kann nicht ins Haus gelangen. Er versucht nur, dich hinauszu-

    


    
      Alexandria hielt sich an Aidans Arm fest. Sie atmete tief durch und lächelte Joshua zu. Verwundert blickte der Junge sie mit seinen großen blauen Augen an. Auch Marie und Stefan beobachteten Alexandria besorgt.

    


    
      Sanft löste Aidan den Jungen aus ihrem Griff. »Marie, Stefan, schließt bitte sofort alle Türen und Fenster und bringt dann Joshua ins Bett.«


      Das Ehepaar reagierte ohne Zögern. Es hatte schon einmal einen Angriff gegeben, und sie wussten um die Gefahr, auch wenn sie sie nicht so spüren konnten wie Aidan und Alexandria. Hastig ließen sie Joshua Gute Nacht sagen.


      »Behaltet Joshua heute Nacht bei euch. Ich muss noch weg«, erklärte Aidan, als die drei das Zimmer verließen. Dann strich er Alexandria zärtlich über die Wange. »Cara, ich muss draußen nach ihm suchen und dafür sorgen, dass er uns nicht mehr bedroht. Du bleibst hier. Falls mir etwas zustoßen sollte, musst du mit Joshua nach Europa reisen, in die Karpaten. Dort suche nach einem Mann namens Mikhail Dubrinsky. Stefan und Marie werden dir dabei helfen. Versprich mir, dass du es tun wirst.« Nur so kannst du Joshua in Sicherheit bringen. Er verriet ihr nicht, dass die Verbindung zwischen ihnen schon so stark war, dass sein Tod auch ihr Überleben gefährden würde. Aidan erlaubte sich nicht einmal, darüber nachzudenken. Er durfte nicht sterben. Nicht, nachdem er gerade den Sinn seines Lebens gefunden hatte.


      Aidans Stimme, sein Blick und sein Einfluss auf ihre Gedanken waren so unwiderstehlich, dass Alexandria zögernd nickte. Obwohl sie nicht wusste, wer Aidan Savage war oder was er mit ihr vorhatte, wollte sie nicht, dass er das Haus verließ und nach der Kreatur suchte, die in der Dunkelheit lauerte.


      »Ich dachte, Paul Yohenstria sei tot«, flüsterte sie. Ihre Furcht erschien ihr wie ein lebendiges, eigenständiges Wesen in ihrem Innern.


      Er ist tot, cara. Es gibt noch einen anderen. Aidans Worte waren nur in ihren Gedanken zu hören, und zum ersten Mal erkannte Alexandria die telepathische Verbindung zwischen ihr und diesem geheimnisvollen Mann. Er konnte mit ihr sprechen und jederzeit ihre Gedanken lesen. So wie du meine lesen kannst. Du kannst mich jederzeit finden, wenn du nach mir suchst. Ich muss jetzt gehen.


      Alexandria klammerte sich an ihn. Sie würde ihn nicht gehen lassen. Das Haus schien von einem dichten Nebel aus Tod und Finsternis umgeben zu sein. »Wenn es nicht Yohenstria ist, was lauert dann dort draußen?« Alexandria versuchte nicht, ihr Zittern vor Aidan zu verbergen.


      »Du weißt es, Alexandria. Du spürst doch genau, dass es noch andere gibt.« Aidan beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Du darfst das Haus nicht verlassen. Nur hier bist du sicher.« Es war eine klare Anweisung.


      Alexandria nickte. Sie hatte nicht die Absicht, noch einmal einem Untoten über den Weg zu laufen. Wie viele dieser Kreaturen gab es überhaupt? Und wie war sie nur in diesen endlosen Albtraum geraten? Vertraute sie Aidan Savage?


      Sie blickte ihm nach, während er mit schnellen, sicheren Schritten das Zimmer verließ. Er drehte sich nicht zu ihr um, sondern konzentrierte sich bereits ganz auf sein Ziel.

    


    
      Aidan wirkte wie eine Raubkatze auf der Jagd. Alexandria fürchtete um seine Sicherheit, obwohl sie eigentlich erleichtert sein sollte. Endlich ließ Aidan sie allein. Sie könnte Joshua holen und mit ihm flüchten, aus diesem Haus und aus der Stadt, an einen Ort, an dem das Böse sie nicht finden würde. Doch der Gedanke, Aidan niemals wieder zu sehen, war plötzlich ebenso erschreckend wie der, für immer in seiner Gewalt zu sein.

    


    
      Alexandria folgte ihm in die Eingangshalle und sah, wie er das Haus verließ und die schwere Eichentür hinter sich schloss. Sie betrachtete das dunkle Holz und die schön gearbeiteten bunten Bleiglasscheiben, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren. Sie dachte nur daran, wie einsam sie sich ohne Aidan fühlte, und nicht einmal der Gedanke an Joshua spendete ihr Trost.


      Allein und verängstigt stand sie in der Halle, während sich draußen der bedrohliche Schatten zurückzuziehen schien. Aidan lockte das Böse vom Haus fort - von Joshua, Marie und Stefan … und von ihr.


      Sie schloss die Augen und suchte nach ihm, um herauszufinden, ob er die Wahrheit gesagt hatte. Als sie ihn fand, war er bereits in einen heftigen Kampf verstrickt, und sein Geist war erfüllt von der Jagd. Sie spürte Aidans Schmerzen, als Klauen in seine Brust schlugen, und wich unwillkürlich zurück.

    


    
      Aidan war so stark und mächtig, dass sie nie daran gedacht hatte, er könne ernsthaft verwundet werden. Alexandria versuchte, die Bedrohung besser einzuschätzen. Der Untote war in der Lage, Aidan zu täuschen und Abbilder von sich zu schaffen, die seinen Jäger verwirrten. Immer wieder griff er blitzschnell an und zog sich dann zurück, ehe Aidan reagieren konnte. Sie spürte seine wachsende Verzweiflung.

    


    
      Alexandria drang tiefer in die Dunkelheit ein. Etwas stimmte nicht. Aidan, der sich von Feinden umgeben sah, konnte den wirklichen Angreifer nicht so klar erkennen wie sie. Die Illusionen des Ungeheuers wirkten zu real, zu verwirrend. Plötzlich wusste Alexandria, was sie zu tun hatte. »Aidan.« Sie flüsterte seinen Namen und verharrte ganz still. Er durfte nicht sterben. Alexandria wusste nicht, warum sie so empfand, fühlte es jedoch tief in ihrer Seele.


      Wieder suchte sie nach der telepathischen Verbindung und wartete auf den richtigen Augenblick, um Aidans Jagdinstinkt zu durchdringen. Als es ihr gelang, griff Aidan gerade seinen Gegner an. Alexandria nahm eine klaffende Wunde und Schmerzensgeheul wahr.


      Hinter dir, Aidan. Die echte Gefahr ist hinter dir. Ein zweiter Untoter. Du musst fliehen! Alexandrias gellende Warnung kam zu spät. Sie spürte den Hieb, als Aidan getroffen wurde. Messerscharfe Klauen drangen in seinen Hals, seine Brust, bis hinunter zu seinem Schenkel. Aber Aidan hatte ihre Warnung gehört und sich umgedreht, sodass der zweite Angreifer seine Attacke nicht mit tödlicher Wucht ausführen konnte.


      Er hatte große Schmerzen, die auch Alexandria spürte, doch Aidan blieb dennoch ruhig und konzentriert. Mit schier unglaublicher Geschwindigkeit unternahm er einen Gegenangriff, instinktiv, ohne seinen Feind wirklich zu sehen. Sein Hieb erreichte das Ziel mit tödlicher Präzision, und während der zweite Vampir schreiend zu Boden stürzte, erhob sich der erste in die Lüfte und floh.

    


    
      »Stefan!«, rief Alexandria in einem Befehlston, der sie selbst überraschte. »Hol das Auto und bring es zum Vordereingang. Ich muss Aidan finden.«

    


    
      »Er will aber nicht, dass du das Haus verlässt«, mahnte Stefan, tastete aber gleichzeitig nach den Autoschlüsseln in seiner Tasche.

    


    
      »Das ist sein Pech. Aidan ist verwundet und kann nicht allein nach Hause kommen. Von mir aus kann er uns ja später anschreien, aber wir können ihn nicht da draußen verbluten lassen. Dieses Schicksal blüht ihm nämlich gerade.« Alexandria blickte Stefan kühl an. »Ich werde ihn holen, mit deiner Hilfe oder allein.«

    


    
      Stefan nickte. »Natürlich begleite ich dich. Aber Aidan wird furchtbar wütend sein.«


      Alexandria schenkte ihm ein verschwörerisches Lächeln. »Ich riskiere es, wenn du es riskierst.«

    


    
      Hör mich an, cara. Ich kann heute Nacht nicht nach Hause kommen. Geh in die unterirdische Schlafkammer und ruhe dich aus. Ich werde versuchen, morgen zu dir zurückzukehren. Aidan bemühte sich, seine Schmerzen vor ihr zu verbergen, während er nach einem Versteck suchte, einem Ort, an dem er die Erde öffnen und Ruhe finden konnte.


      Bleib, wo du bist, Aidan. Ich bin auf dem Weg.


      Nein! Es ist zu gefährlich. Bleib im Haus!


      Gib es auf. Ich gehorche dir sowieso nicht. Offenbar hat es mein kleiner Bruder versäumt, dir mitzuteilen, dass ich schon seit Jahren das Kommando habe. Stefan ist bei mir und wir sind schon auf dem Weg. Also warte einfach aufuns.

    


    
      Alexandria folgte Stefan zum Wagen und blickte immer wieder auf die Pistole, die er in der Hand hielt. Stefan beobachtete den Himmel, da er offenbar mit einem Angriff rechnete.


      »Keiner von ihnen befindet sich in unserer Nähe, Stefan, aber Aidan schwebt noch immer in großer Gefahr. Wir müssen uns beeilen. Einer der Angreifer ist tot oder liegt im Sterben, doch der andere wird zurückkehren, um sein Werk zu beenden.«


      »Wie schwach ist Aidan?« Stefan stellte weder ihre Verbindung zu seinem Arbeitgeber infrage noch ihr Wissen um seinen Zustand.


      »Er versucht, es vor mir zu verbergen, aber ich bin nicht sicher, dass er einen weiteren Angriff überstehen würde. Aidan gibt sich stark und selbstbewusst, doch auch er spürt, dass der andere in der Nähe ist.« Alexandria lachte leise, um ihre Angst zu verbergen. »Er warnt mich. Und du hattest Recht, er ist sehr wütend. Ich habe ihn bisher immer nur ruhig und überlegen erlebt. Das ist ziemlich nervtötend, findest du nicht? Dass er stets über den Dingen steht? Wenn ich nicht solche Angst um ihn hätte, würde ich die Abwechslung genießen. Du musst hier links abbiegen. Ich weiß, dass es der richtige Weg ist.«


      Stefan bremste. »Lass mich ihn allein holen. Der Angreifer ist nicht an mir interessiert, doch wenn dir etwas geschieht, verlieren wir Aidan für immer.«


      »Aber du kannst ihn ohne meine Hilfe nicht finden. Wir haben keine Zeit zu streiten, Stefan. Aidan ist ganz allein da draußen.« Alexandria wusste nicht, warum ihr plötzlich so viel daran lag, Aidan zu retten, doch sie würde alles dafür tun, dass er überlebte.

    


    
      Du verstehst das nicht, cara. Du darfst nicht herkommen. Er ist mächtiger als Yohenstria, und ich bin geschwächt. Ich weiß nicht, ob ich dich vor ihm beschützen kann.

    


    
      Du würdest mich auch noch dann beschützen, wenn du selbst schon längst aufgegeben hättest. Er kommt, Aidan. Er ist schon in der Nähe.

    


    
      Aber du vertraust mir nicht einmal. Du bist nicht sicher, ob ich nicht doch ein Vampir bin. Warum willst du dich in Gefahr begeben? Aidan war ganz offensichtlich frustriert, weil sie ihm nicht gehorchte und weil er sie nicht dazu zwingen konnte. Es hätte ihn zu viel Kraft gekostet, Alexandria zu kontrollieren, und er brauchte seine Kräfte, um den Vampir abzuwehren.

    


    
      Konzentriere dich auf deine Umgebung, Aidan. Ich habe einen Plan. Das war vermutlich die dreistete Lüge, die Alexandria je einem anderen aufgetischt hatte. Je näher sie und Stefan ihrem Ziel kamen, desto mehr fürchtete sie sich. Warum hatte sie sich nur auf diese idiotische Rettungsaktion eingelassen? Sie konnte Aidan nicht ausstehen und traute ihm nicht über den Weg. Außerdem hatte sie Angst vor ihm und vor der Macht, die er über sie hatte. Und dennoch wusste sie, dass sie ihn keinesfalls sterben lassen durfte.

    


    
      »Wir brauchen einen Plan, Stefan. Einen wirklich guten Plan. Kannst du das Monster mit Schüssen erledigen?«

    


    
      »Nein, aber wenn ich gut genug treffe, kann ich es vielleicht so sehr schwächen, dass es bei Tagesanbruch nicht in der Erde Schutz suchen kann. Das Sonnenlicht ist tödlich«, erklärte Stefan grimmig.


      »Okay, hier ist der Plan: Ich rufe dir zu, wo sich das Ungeheuer befindet, und du schießt einfach in die Richtung, während ich Aidan ins Auto helfe. Dann drückst du das Gaspedal durch, und wir hoffen, dass wir den Vampir abhängen können.«


      Das ist der schlechteste Plan, den ich je gehört habe. Trotz seiner gefährlichen Lage lag ein humorvoller Unterton in Aidans Stimme.


      Stefan schnaufte verächtlich. »Das ist der schlechteste Plan, den ich je gehört habe. Du bist nicht stark genug, um Aidan ins Auto zu schleppen. Und wir können auch nicht die Rollen tauschen, weil du bestimmt noch nie in deinem Leben eine Pistole abgefeuert hast.«


      »Nun, ich habe aber auch noch von keinem der Herren einen Geistesblitz zu hören bekommen«, erwiderte Alexandria gereizt. »Es ist schon seltsam, wie gut Männer sich verstehen, auch wenn sie einander nicht hören können.«


      »Wovon sprichst du?« Stefan warf nervöse Blicke zum Himmel, in den Rückspiegel und aus dem Seitenfenster.


      »Schon gut. Diese Straße hier. Aidan ist am Meer. Nein, die andere Richtung, den Hügel hinunter. Wir sind gleich da.« Alexandria konnte kaum noch atmen, so stark war das Böse, das die Luft zu erfüllen schien. »Der Vampir ist auch in der Nähe. Ich kann seine Gegenwart spüren.«

    


    
      Komm nicht her, cara. Fahrt zurück, flehte Aidan.


      Er sucht nach dir, Aidan. Ich spüre sein Triumphgefühl. Er glaubt zu wissen, wo du bist. Er hat die Gestalt eines Vogels angenommen - nein, die eines anderen Wesens, das fliegen kann - aber er ist verwundet. Er schont seine rechte Seite. Alexandria rieb sich die Schläfen. Die telepathische Verbindung zehrte an ihren Kräften. Sie hatte pochende Kopfschmerzen, und ihr Oberschenkel brannte, als hätte sie sich verletzt.

    


    
      Komm nicht näher, Alexandria. Er weiß, dass du hier bist. Deshalb triumphiert er. Er hat dich aus deinem sicheren Versteck gelockt. Du musst mir gehorchen ! Vorsichtig presste Aidan eine Hand auf den tiefen Schnitt in seiner Schläfe und die andere auf die stark blutende Wunde in seinem Oberschenkel, die ihn immer mehr schwächte. Er hatte schon zu viel Blut verloren, das unter ihm ins Erdreich sickerte.

    


    
      Der Geruch würde den Vampir anlocken. Doch auch Aidan hatte die Witterung aufgenommen, und die Aura des Bösen war so stark, dass sie die die Harmonie der Natur störte. Aidan brauchte Alexandrias Warnungen nicht, um zu wissen, dass der Vampir nahte. Dieser Untote war weitaus mächtiger als Yohenstria und verstand es perfekt zu täuschen. Aidan begegnete nicht zum ersten Mal einem so mächtigen Vampir, doch nie zuvor hatte er einen Kampf mit so schweren Verletzungen ausfechten müssen. Aber da Alexandria in Gefahr schwebte, hatte er keine andere Wahl, als zu kämpfen und zu siegen. Auch wenn er die Erde aufgesucht hätte, wäre es dem Vampir sicher gelungen, ihn vor Sonnenaufgang zu finden. Mühsam stand Aidan auf. Er verdrängte die quälenden Schmerzen, ja sogar die Gedanken an Alexandria. Es gab keinen anderen Ausweg, als den Vampir zu besiegen. Aidan verhielt sich ganz still und wartete.

    


    
       

    


  


  
    
      Kapitel 7

    


    
       

    


    
      Der Wind frischte auf, und die Wellen schlugen leise rauschend gegen die Klippen. Sterne funkelten am Himmel, und die Nacht schien viel zu schön zu sein, um so böse, grausame Kreaturen zu bergen wie die Untoten. Aidan hob den Kopf und atmete tief ein, um die Geheimnisse der Nacht zu entschlüsseln.

    


    
      Der Vampir befand sich hoch über ihm. Er flog vom Meer her auf ihn zu, in der Hoffnung, dass die Brandung und der Geruch des Salzwassers seine Spur verwischte. Auch der Vampir war verwundet, und Aidan konnte die Blutspur mühelos verfolgen. Der Blutverlust weckte Aidans Hunger, und seine Eckzähne zeigten sich. Das Blut des Vampirs war zwar nicht gerade verlockend, aber ohne Nahrung würde Aidan bald sterben. Schon vor vielen Jahrhunderten hatte er sich geschworen, sich niemals an einem Mitglied der Familie zu vergreifen, die ihm seit Menschengedenken treu gedient hatte. Und er würde diesen Schwur nicht brechen, auch wenn es ihn das Leben kosten sollte. Und Alexandria war viel zu schwach, sodass es sie gefährden würde, wenn er ihr Blut zu sich nahm. Sie hatte noch keine Ahnung, was mit ihm geschehen würde, falls er sie verlor.

    


    
      Aidan hatte gelernt, den Tod zu akzeptieren. Viele Jahrhunderte lang war ihm der tödliche Sonnenaufgang als einziger Ausweg erschienen. Doch gerade jetzt war er nicht bereit, sein Leben zu lassen, da er endlich sein Glück gefunden hatte. Er würde kämpfen, um wenigstens Alexandria und Stefan vor den Folgen ihrer Torheit zu bewahren. Wenn es sein musste, würde er den Vampir bis zum Morgengrauen beschäftigen und dann mit ihm zusammen sterben.

    


    
      Seit Aidan sich vom Boden erhoben hatte, bluteten seine tiefen Wunden stärker. Aus dem Schnitt in seiner Schläfe rann ein stetiger Blutstrom über seinen Hals, die Schulter, bis hinunter auf seine Brust. Eine tödliche Schwäche überkam Aidan, und die Welt vor seinen Augen verschwamm. Er blinzelte, konnte aber erst wieder klar sehen, nachdem er sich mit dem Handrücken über die Augen gewischt hatte. Nun wartete Aidan geduldig, ihm blieb keine andere Wahl. Er musste den Vampir zu sich locken.

    


    
      Eine riesige Fledermaus flog auf ihn zu und bleckte die kleinen, spitzen Reißzähne. Sie landete wenige Meter von Aidan entfernt und sah ihn lauernd an.


      »Was soll das, Ramon? Müssen wir uns mit diesen kindischen Spielen aufhalten? Tritt mir als Mann gegenüber oder gar nicht. Deine Albernheiten langweilen mich.« Aidan sprach mit leiser, hypnotischer Stimme. »Keiner deiner Tricks kann dir heute Nacht helfen. Wenn du den Kampf fortsetzen willst, dann beenden wir ihn hier und jetzt. Du kannst mich nicht besiegen, und das weißt du auch. Du spürst es. Du bist gekommen, um von meiner Hand zu sterben. Also soll es so geschehen. Tritt deinem Tod wie ein Mann entgegen.« Das Licht der Sterne brach sich in Aidans goldbraunen Augen, in deren Blick glutrote Flammen zu züngeln schienen.

    


    
      Die Fledermaus verharrte einen Augenblick lang und verwandelte sich dann in eine groteske Kreatur mit Klauen und einem scharfen Schnabel. Das Ungeheuer näherte sich Aidan, schonte dabei allerdings tatsächlich die rechte Seite.

    


    
      Aidan stand regungslos da und wartete. Nur in seinen Augen blitzte tödliche Entschlossenheit.


      Sein Blick hielt die Kreatur auf, schien sie einzuschüchtern, bis sie sich wieder verwandelte, diesmal in einen großen, schlanken Mann mit bleichem Gesicht und kalten, erbarmungslosen Augen. Ramon beobachtete Aidan misstrauisch. »Ich glaube, dass du dich diesmal irrst, Aidan. Du bist schwer verwundet. Ich werde dich vernichten und die Frau für mich beanspruchen.«


      »Das ist unmöglich, Ramon. Du kannst prahlen, so viel du willst, aber nicht einmal du selbst kaufst dir deine großspurigen Worte ab. Komm zu mir und unterwirf dich den Gesetzen unseres Volkes, wie es deine Pflicht ist. Du hast Verbrechen gegen die Sterblichen begangen.«


      »Ich habe mehr Macht als du, Aidan. Du bist nichts als ein schwacher, eingebildeter Narr, der sein Leben einem sinnlosen Kampf gewidmet hat. Wo sind denn die Sterblichen, die du retten willst? Sie würden dir einen Pflock ins Herz stoßen, wenn sie von deiner Existenz wüssten. Dein eigenes Volk hat dich in die Verbannung geschickt, sodass du nicht einmal mehr in der heiligen Erde der Karpaten ruhen kannst. Schließ dich mir an, Aidan. Ich kann dich retten. Wenn wir zusammenarbeiten, wird die Stadt uns gehören. Reichtum, Frauen - wir können alles haben, was wir wollen.«


      »Aber ich habe schon alles, was ich will, mein alter Freund. Komm zu mir. Ich verspreche dir ein schnelles, schmerzloses Ende.« Aidan musste sich beeilen, denn die Zeit lief ihm davon. Sein Blut durchtränkte die Erde, und seine Kräfte schwanden.


      Der Vampir kam näher und versuchte, Aidan mit der Illusion von Fledermäusen zu täuschen, die ihn von allen Seiten anzugreifen schienen. Doch Aidan blieb still stehen und wandte den Blick nicht von Ramons blassem Gesicht.


      Der Vampir stürzte sich auf ihn. Plötzlich spürte Aidan, wie Alexandria ihren Geist mit dem seinen vereinte und ihm all ihre Kraft, ihren Mut und ihren Glauben an seine Stärke gab. Sie machte ihm damit ein kostbares Geschenk, das Aidan nutzte, so schnell er nur konnte. Im letzten Moment wich er Ramon aus, umfasste mit einem Arm den Hals des Untoten und brach ihm mühelos das Genick. Der Vampir heulte vor Schmerz auf. Sein gellender Schrei drang durch die Stille und schien kein Ende zu nehmen.


      Aidan atmete tief durch und beendete sein Werk. Er griff in die Brust des Vampirs und entfernte sein Herz. Gleich darauf versagten seine Kräfte, sodass er sich plötzlich am Boden wiederfand, hilflos, jedem Gegner ausgeliefert.


      Sie trat aus der Dunkelheit. Aidan nahm zuerst ihren Duft wahr. Obwohl der Hunger ihn quälte, widerstand er der Versuchung, die giftige Essenz des Untoten zu sich zu nehmen. Und plötzlich war sie da, wunderschön und rein, selbst im Angesicht des Bösen. Doch an Aidans Händen klebte das Blut des Vampirs. Tod und Verdammnis umgaben ihn, sodass er ihr nicht in die Augen blicken konnte. Er wollte nicht sehen, wie sehr sie ihn verabscheute.


      »Stefan! Sag mir, was ich tun soll.«


      Ihre Stimme klang rein und sanft. Aidan fürchtete den Tod nicht, wenn nur ihre Stimme sein Herz und seinen Geist erfüllte. Aber sie musste diesen Ort verlassen. »Du kannst nichts tun. Geh jetzt, Alexandria. Nimm Joshua mit in die Karpaten, wie du es mir versprochen hast.« Aidan schloss die Augen. Seine Lider erschienen ihm bleischwer. »Geh in meine Heimat, Alexandria. Dann ist es so, als nähmest du mich mit.«


      »Ach, halt den Mund«, erwiderte sie ungeduldig, insgeheim aber entsetzt von seinem Anblick. Den Vampir würdigte sie keines Blickes. »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt, Aidan. Außerdem wirst du nicht sterben, also vergiss die Sprüche und hilf mit. Komm schon, Stefan, was kann ich für ihn tun?« Alexandria übte bereits mit den Händen Druck auf die schlimmste Wunde an Aidans Schenkel aus. Nie zuvor hatte sie so viel Blut gesehen. Sie konzentrierte sich auf Aidan und vermied es, auf die toten Vampire zu blicken.


      »Er braucht Umschläge aus Erde, die mit deinem Speichel gemischt ist«, erklärte Stefan und kniete sich neben sie.


      »Aber das ist unhygienisch!« Alexandria war schockiert.


      »Nicht für einen Karpatianer. Nur so kannst du ihn retten. Dein Speichel enthält einen Stoff, der das Blut gerinnen lässt. Schnell, Alexandria.«

    


    
      »Schaff die Leichen fort, Stefan«, befahl Aidan, ohne die Augen zu öffnen. Ihm war, als schwebte er in einer Traum-Welt.

    


    
      »Sei endlich still.« Spucken war zwar eigentlich Joshuas Disziplin, aber sie tat ihr Bestes, während Stefan die Leichen verbrannte.

    


    
      Alexandria konzentrierte sich nur auf ihre Aufgabe. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, warum sie Aidan das Leben retten wollte, doch sie wusste, dass sie es tun musste.


      Sorgfältig strich sie die Erdmischung auf jede seiner Wunden. Aidan schien das Bewusstsein verloren zu haben, doch Alexandria wusste, dass es nicht so war. Sie spürte seine Anwesenheit in ihren Gedanken. Irgendwie hatte Aidan es geschafft, Herzschlag und Atmung zu verlangsamen, um ihr Zeit zu geben, seine Wunden zu versorgen. Doch sie spürte seinen Hunger, der wie ein lebendiges Wesen in seinem Körper lauerte. Aidan fühlte ihr Blut, das heiß und verlockend durch ihre Adern rann, und es kostete ihn zu viel Kraft, seine animalischen Instinkte zu bändigen.


      Stefan kam zurück. »Du musst mit ihm sprechen. Sag ihm, dass er dich nicht allein lassen darf. Du kannst nicht mehr ohne ihn leben.«


      »Auf keinen Fall! Er ist sowieso schon viel zu eingebildet und würde vermutlich sogar glauben, was ich sage.« Doch während Alexandria energisch protestierte, strich sie Aidan gleichzeitig zärtlich das Haar aus der Stirn.

    


    
      Stefan runzelte die Stirn, behielt aber seine Meinung für sich. »Aidan braucht Blut, und ich werde es ihm geben. Du musst uns nach Hause fahren. Das Feuer wird nicht lange unentdeckt bleiben, und man darf uns nicht hier finden.«

    


    
      Nein. Nur Alexandria konnte Aidans Protest in ihren Gedanken hören, da er zu schwach war, um laut zu sprechen. Es ist zu gefährlich. Ich würde ihn umbringen. Ich kann Stefans Blut nicht annehmen.


      Alexandria glaubte ihm. Seine Stimme klang aufrichtig, und sie spürte die Angst und Verzweiflung in seiner Seele. »Nein, Stefan, du musst fahren. Aidan weigert sich, dein Blut anzunehmen, also werde ich ihm meins geben.« Sanft strich sie Aidan über die Stirn. Das wolltest du doch sagen, nicht wahr? Ich kann dir Blut spenden, jedoch Stefan nicht. Du darfst es nicht ablehnen, Aidan. Außerdem ist es ja nicht das erste Mal, dass du dich bedienst. Streite jetzt nicht länger mit mir, sonst verliere ich meine liebenswürdige Art. Und den Mut, fügte sie im Stillen hinzu.

    


    
      Ich weiß nicht, ob es für dich ungefährlich ist.


      Na und? Ich habe ja nicht mehr viel zu verlieren. Das hier ist nicht das Leben, das ich mir wünsche. Also nimm mein Angebot an, Aidan. Du darfst mir nur nicht wehtun, okay?

    


    
      Niemals, cara, versicherte er.


      Stefan und Alexandria mussten Aidan gemeinsam ins Auto helfen. Sein Gesicht war bleich und schmerzverzerrt, aber er gab keinen Laut von sich, bis er auf dem Rücksitz lag, den Kopf auf Alexandrias Schoß gebettet. »Das Blut da draußen muss verschwinden«, flüsterte er so leise, dass nur Alexandria ihn hören konnte.


      »Er will, dass du die Blutlachen entfernst, Stefan.« Ihr Herz klopfte schnell. Dies war das Ende. Sie würde sterben und ihr Leben geben, um das Leben dieses Mannes zu retten. Sie wusste nicht, wer er war, aber er war der mutigste Mann, den sie je gekannt hatte. Alexandria war sich nicht sicher, ob sie die Dinge glaubte, die er über sich erzählt hatte, oder ob sie ihn überhaupt mochte, doch sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

    


    
      Stefan fluchte leise. »Je länger wir hier bleiben, desto großer ist die Gefahr, dass wir entdeckt werden«, murmelte er grimmig, griff aber nach dem Benzinkanister, den er absichtlich für die Polizei zurückgelassen hatte, und goss Benzin auf die Blutspuren. Aidan durfte auf keinen Fall mit dem Kampf in Verbindung gebracht werden, doch Stefan blieb nicht viel Zeit, um die Spuren zu verwisehen.

    


    
      Alexandria schmiegte ihre Wange an Aidans Stirn. »Du darfst nicht länger warten. Stille deinen Hunger. Aber du musst mir versprechen, immer für Joshua da zu sein. Er darf nicht in diesen Wahnsinn hineingezogen werden. Versprich es mir.«


      Ich verspreche es, cara mia. Seine Stimme war nur ein schwaches Flüstern in ihrem Geist. Es blieb wirklich nicht mehr viel Zeit.


      Zuerst spürte Alexandria die Berührung seiner Hand. Aidan strich mit den Fingerspitzen über die zarte Hau ihres Halses. Sie erschauerte. Dann öffnete er die Knöpfe des Seidenhemds -, seines Seidenhemds - das sie auf der bloßen Haut trug. Als seine Fingerknöchel ihre Brüste streiften, schienen Flammen durch ihren Körper zu züngeln. Alexandria entspannte sich und schmiegte sich enger an Aidan, sodass sein warmer Atem die Haut über ihrem Herzen liebkoste. Dann spürte sie seine Zähne, sanft und erotisch, und in ihr erwachte eine ungekannte Sehnsucht.


      Alexandria stöhnte leise auf, als sie Aidans Zähne spürte und die Berührung ihren Körper zu entflammen schienen.

    


    
      Sie hielt seinen Kopf, zufrieden und ein wenig benommen. Sich diesem Mann hinzugeben, war ein sinnliches Erlebnis. Ihr Blut floss durch seine Adern, stärkte ihn, erfrischte jede Zelle und wärmte jeden Muskel. Sie gab ihm sein Leben zurück.

    


    
      Während ihre Kräfte sie allmählich verließen, spürte Alexandria, dass Aidans zurückkehrten. Sie schien sich in einem seltsamen, erotischen Traum zu befinden. Plötzlich hörte sie Aidans Stimme. In ihren Gedanken flüsterte er verführerische Liebesworte, die sie nie zuvor gehört hatte, in einer fremden, wunderschönen Sprache.


      Stefan fuhr zum Hintereingang und rannte dann zurück, um das schwere Eisentor abzuschließen, während er immer wieder nervös zum Himmel blickte. Als er zum Wagen zurückkehrte, hatten sich die Verhältnisse auf dem Rücksitz dramatisch verändert. Aidan saß wach, aufrecht und nicht mehr so totenbleich da, während Alexandria auf dem Sitz lag, reglos und aschfahl. In Aidans starken Armen wirkte sie zart und zerbrechlich, beinahe wie ein Kind.


      Stefan wandte sich ab. Er hatte den größten Teil seines Lebens mit diesem Mann verbracht, und dennoch fiel es ihm manchmal schwer, Aidans Lebensweise zu akzeptieren. Er wusste, dass er Alexandria niemals etwas antun würde, aber es fiel ihm schwer, sie so leblos daliegen zu sehen, nachdem sie gerade so viel Mut bewiesen hatte …


      »Bitte reinige das Auto, Stefan. Ich muss mich für einige Tage in die Erde zurückziehen, falls also die Polizei zu uns kommen sollte, musst du ihre Fragen beantworten. Und du musst Marie und Joshua vor Eindringlingen beschützen. Zwar seid ihr im Haus sicher vor Vampiren, doch sie können Sterbliche in ihren Bann ziehen und für ihre Zwecke benutzen.«

    


    
      Stefan half Aidan aus dem Wagen und beobachtete, wie der Karpatianer sich vorbeugte und Alexandria auf seine Arme hob. »Ich weiß, was Vampire und ihre Diener anrichten können, Aidan. Wir werden vorsichtig sein«, versicherte er grimmig.

    


    
      »Bring mir bitte Blut in die unterirdische Kammer und halte dich danach unter allen Umständen fern. Auch Marie und Joshua. Niemand von euch ist sicher, bis ich den Blutverlust ausgeglichen habe.« Aidan sprach gepresst, da seine Kräfte bereits wieder schwanden. Alexandria war eine zierliche Frau, und er hatte so viel von ihrem Blut genommen, wie er verantworten konnte. Danach hatte er sie in den tiefen Heilschlaf seines Volkes versetzt, um sie am Leben zu erhalten, bis er auch ihr Blut geben konnte.

    


    
      Stefan half ihm, Alexandria ins Haus zu bringen. Marie eilte auf sie zu und schrie auf, als sie Aidan sah. Er hörte Joshuas Schritte auf dem Parkett und blickte die Haushälterin warnend an. »Halte den Jungen von mir fern«, befahl er ihr.

    


    
      Marie blieb wie angewurzelt stehen und griff sich vor Schreck an die Kehle. Aidan war schmutzig und voller Blut, und Alexandria lag blass und leblos in seinen Armen.


      »Marie!« Stefans Stimme riss sie aus ihrem Schockzustand. Schnell lief sie auf Joshua zu, um ihn abzufangen und ihm den schrecklichen Anblick zu ersparen. Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie den Jungen an die Hand nahm und mit ihm den Flur entlangeilte.

    


    
      Joshua strich ihr über die Wange. »Du brauchst nicht zu weinen, Marie. Hat dir jemand wehgetan?«

    


    
      Die Haushälterin versuchte sich zusammenzunehmen. Joshua durfte sein Zimmer nicht verlassen, bevor sie Gelegenheit hatte, den Flur zu reinigen, der voller Blut und Erde war. Also musste sie den Jungen irgendwie dazu bringen, dass er wieder einschlief. »Nein, Josh, es ist nicht so schlimm. Ich habe nur schlecht geträumt. Du hast doch bestimmt auch manchmal Albträume.«


      »Alexandria sagt, wenn man ein Gebet spricht und an lauter schöne Dinge denkt, hat man keine bösen Träume mehr.« Joshua schmiegte seine Wange an Maries. »Bei mir klappt das immer. Ich bete gleich mit dir, wie Alex es mir beigebracht hat, und dann hast du nur noch schöne Träume.«


      Marie lächelte über die Unschuld des Jungen. Sie hatte drei erwachsene Kinder, aber Joshua brachte ihr die Erinnerungen an sorglose Tage der Kindheit zurück. Sie umarmte den Kleinen. »Danke schön, Joshua. Deine Schwester ist sehr klug. Du hast Glück, dass sie bei dir ist.« Marie unterdrückte ein Schluchzen. »Was hast du eigentlich mitten in der Nacht hier zu suchen. Es ist vier Uhr morgens. Schäme dich, junger Mann.«


      »Ich dachte, Alexandria wäre in ihrem Zimmer, aber da war sie nicht. Also wollte ich sie suchen.« In Joshuas Blick war die Angst um seine Schwester nur allzu deutlich zu lesen.

    


    
      »Aidan hat sie an einen besonderen Ort gebracht, damit sie sich ausruhen kann. Sie ist noch immer krank, Joshua, also müssen wir Geduld haben, bis er sie gesundgepflegt hat.«

    


    
      »Wird sie denn wieder gesund?«, fragte Joshua besorgt.

    


    
      »Aber ja! Aidan würde niemals zulassen, dass ihr etwas geschieht. Er wird auf sie aufpassen, das weißt du doch.«


      »Kann ich sie anrufen?«


      Marie legte ihn ins Bett und deckte ihn zu. »Im Augenblick nicht. Sie schläft, und das solltest du auch tun. Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.«


      Joshua lächelte glücklich und vertrieb damit Maries Kummer. »Ich könnte dir das Gebet beibringen.«


      Sie setzte sich neben sein Bett, nahm seine Hand und lauschte der klaren Kinderstimme, während Josh mit Gott sprach.

    


    
       


       

    


    
      Stefan legte Aidan den Arm um die Taille, um ihn zu stützen, spürte jedoch, dass Aidan die Berührung unangenehm war. Er wusste, wie verzweifelt der Karpatianer gegen seinen Hunger ankämpfte.

    


    
      Aidan brauchte Blut, und sein Hunger drohte ihn zu überwältigen. Beinahe wie ein lebendiges Wesen kroch das Verlangen durch seinen Körper und nistete sich in seinen Gedanken ein, bis er kaum noch etwas anderes wahrnahm. »Schnell, Stefan, du musst jetzt gehen«, erklärte er rau und versuchte, den älteren Mann von sich zu stoßen.


      »Ich bringe dich in die Kammer, Aidan«, erwiderte Stefan fest. »Du wirst mir nichts tun. Schließlich hältst du deine Gefährtin in den Armen. Sie ist deine Erlösung-Und außerdem habe ich dir mein Leben schon öfter angeboten, als ich zählen kann. Wenn du mein Angebot jetzt annehmen musst, um dich und deine Gefährtin zu retten, habe ich nichts dagegen.«


      Aidan presste die Lippen zusammen und unterdrückte seine animalische Seite mit aller Kraft. Sein Lebenswille war stark, das Verlangen nach frischem Blut beinahe überwältigend. Er bemühte sich, Stefans lockenden Herzschlag zu ignorieren.


      Als sie die Kammer erreicht hatten, ließ Stefan Aidan los und wich zurück, da er wusste, dass seine Anwesenheit den Karpatianer quälte. Dennoch wusste er, dass Aidan ihm niemals etwas zuleide tun würde. Er vertraute ihm mehr, als Aidan sich selbst vertraute. »Ich hole das Blut, Aidan.«


      Der Karpatianer nickte knapp und legte Alexandria vorsichtig aufs Bett, bevor er sich neben ihr ausstreckte und zärtlich über ihren langen Zopf strich. Sie hatte ihm das Leben gerettet und angenommen, dass sie ihres dabei verlieren würde. Aus freien Stücken war sie bereit gewesen, ihr Leben für ihn zu opfern. Die Verbindung zwischen ihnen war bereits stärker, als Aidan angenommen hatte. Alexandria hätte seinen Tod nicht überleben können. Sie waren auf ewig miteinander verbunden. Er selbst hatte die uralte Formel ausgesprochen, durch die ihre Seelen vereint worden waren, als zwei Hälften eines Ganzen.


      Aidan seufzte und verwünschte seinen Hunger. Er konnte die Erde nicht aufsuchen, ohne mehr Nahrung zu sich genommen zu haben. Also wartete er ungeduldig, bis er Stefans Schritte näher kommen hörte. Die schwere Holztür knarrte, und Stefan stellte einige Weinflaschen auf den Boden, ehe er sich zurückzog und Aidan mit seiner Gefährtin allein ließ.

    


    
      Hastig stolperte Aidan auf die Flaschen zu, griff nach der ersten und leerte sie in wenigen Zügen. Stefan hatte ihm fünf volle Flaschen gebracht, und selbst nachdem Aidan alles ausgetrunken hatte, verlangte sein Körper nach mehr.

    


    
      Immerhin hatte er aber genug Kraft geschöpft, um mit einem Wink das Bett zur Seite zu schieben und die Falltür zu öffnen, welche die kühle, heilende Erde freigab. Aidan konzentrierte sich darauf, genügend Platz für sich und Alexandria zu schaffen, dann hob er sie auf seine Arme und begab sich mit ihr in den Schutz des Erdreichs. Er umfing seine Gefährtin und begann dann, die komplizierten Formeln zu sprechen, die den Eingang zur Schlafkammer sicherten. Die Falltür schloss sich, und das Bett schob sich wieder in seine ursprüngliche Position. Aidan schloss das Erdreich über sich und Alexandria und verlangsamte dann Herzschlag und Atmung, während er bereits die heilende Wirkung der Erde spürte, die sich auf seine Wunden legte. Sein Puls flatterte, seine Lungen hoben und senkten sich ein letztes Mal, bevor er in den tiefen Schlaf der Karpatianer fiel.

    


    
       


       

    


    
      Stefan schloss die Tür zum Kellergeschoss. Er wusste, dass Aidan vielleicht für mehrere Tage dort unten bleiben würde, und hoffte, dass er ihn mit genügend Blut versorgt hatte. Wenn er erwachte, würde Aidan zuerst für Alexandria sorgen, bevor er sich auf die Jagd machte. Bis dahin musste Stefan das Haus bewachen und Marie und Joshua beschützen.

    


    
      Marie wischte gerade den Boden auf, als Stefan ins Erdgeschoss zurückkehrte. Sie wandte sich zu ihm um und warf ihm einen fragenden Blick zu. Stefan umarmte sie zärtlich. »Er wird überleben, Marie. Mach dir keine Sorgen.«

    


    
      »Und Alexandria?«


      Stefan lächelte erschöpft. »Sie war erstaunlich. Obwohl sie nichts mit uns zu tun haben will, hat sie Aidan das Leben gerettet, ohne zu zögern.«


      »Sie wird seine Erlösung sein. Aber du hast Recht, Stefan: Sie möchte nicht bei uns sein.« Maries Stimme klang traurig, voller Mitgefühl für Alexandria.


      »Sie versteht noch nicht, was mit ihr geschehen ist«, entgegnete Stefan seufzend. »Ehrlich gesagt, Marie, ich möchte nicht mit ihr tauschen. Sie weiß nicht, welche Unterschiede zwischen Aidan und den Vampiren bestehen. Sie musste schreckliche Dinge durchleben und wurde auf ewig ihrer Freiheit beraubt. Selbst mit ihrem Bruder kann sie nicht mehr so viel Zeit verbringen, wie sie möchte.«


      »Wir müssen Geduld mit ihr haben.«


      Stefan lachte leise. »Er wird Geduld haben müssen. Und sie wird ihm mehr Widerstand leisten, als er es je erlebt hat. Er ist eben nicht an junge, unabhängige amerikanische Frauen gewöhnt.«


      »Der Gedanke bereitet dir diebisches Vergnügen, stimmt’s?«, fragte Marie verschmitzt.


      »Allerdings. Aidan hat nie verstanden, wie du es schaffst, mich so mühelos um den Finger zu wickeln, aber er wird es bald herausfinden.« Er gab Marie einen sanften Kuss und streichelte ihre Schulter. »Ich muss noch den Wagen und die Einfahrt säubern, und dann gehen wir ins Bett. Stefan lächelte hintergründig. Lachend blickte Marie ihm nach.

    


    
       

    


    
      Die Sonne stand hoch am Himmel und vertrieb die Nebelschwaden, die vom Meer heraufstiegen. Marie und Stefan brachten Joshua zur Schule und warteten, bis sie sicher waren, dass niemand dem Jungen gefolgt war. Die Morgenzeitung hatte einen Bericht über die beiden Männer gebracht, deren bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Leichen in der Nacht entdeckt worden waren. Man vermutete, dass die beiden miteinander gekämpft hatten, unc dass einer von ihnen den anderen mit Benzin übergössen und dabei auch sich selbst versehentlich benetzt hatte. Der Kanister, den man am Tatort sichergestellt hatte, wies die Fingerabdrücke eines der Opfer auf.

    


    
      Stefan wich Maries besorgten Fragen aus. Er wollte nicht daran erinnert werden, wie er Ramons Hand auf den Kanister gepresst hatte. Er wusste nicht, ob er alle Details beachtet hatte, und wartete nervös ab, ob die Polizei kommen und ihn verhören würde.


      Als sie nach Hause zurückkehrten, wartete jedoch nur Thomas Ivan auf sie. Er trug einen teuren italienischen Maßanzug und hielt einen riesigen Rosenstrauß in der Hand. Trotz seiner offensichtlichen Ungeduld schenkte er dem Ehepaar ein gewinnendes Lächeln und deutete sogar eine Verbeugung in Maries Richtung an.


      »Ich wollte mich nur erkundigen, ob es Alexandria schon besser geht. Und außerdem möchte ich mich für mein unhöfliches Benehmen entschuldigen. Ich war neulieh so besorgt um Alexandria und habe es an Ihnen ausgelassen.«


      »Sie hat sich sehr über ihre Zeichenmappe gefreut«, sagte Marie höflich. »Sie hat auch Ihre Nachricht erhalten und wird sich sicher mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald sie sich dazu in der Lage fühlt.«


      »Vielleicht können diese Blumen sie ein wenig aufheitern.« Thomas war davon überzeugt, dass er mit den Dienstboten fertig werden würde. Solange der Hausherr nicht plötzlich auftauchte, würde er es diesmal schaffen, über die Türschwelle zu gelangen. »Ich würde gern bei Alexandria hereinschauen, um ihr gute Besserung zu wünschen. Ich bleibe auch nicht lange.«


      Die Haushälterin rührte sich nicht vom Fleck. Stefan stand mit unbewegtem Gesicht hinter ihr und wirkte wie der Leibwächter eines Mafiabosses. Ivan bemühte sich, seinen Ärger zu unterdrücken. Es hatte keinen Sinn, sich mit diesen Leuten zu überwerfen. Er musste sie auf seine Seite ziehen.


      »Es tut mir Leid, Mr. Ivan, aber das ist unmöglich. Mr. Savage hat die Anweisung hinterlassen, dass Alexandria auf Anraten ihres Arztes auf keinen Fall gestört warden darf.«


      Thomas nickte. »Ich verstehe, dass Sie sich an diese Anweisungen halten müssen, aber ich sorge mich wirklich sehr um Alexandria. Ich möchte doch nur kurz einen Blick in ihr Zimmer werfen, um mich davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht. Was meinen Sie? Wir müssen es Mr. Savage ja nicht verraten.« Er zog einige Geldscheine aus der Tasche und ließ sie verheißungsvoll knistern.

    


    
      Marie schnappte entrüstet nach Luft. »Mr. Ivan! Wollen Sie etwa andeuten, dass Sie mich für bestechlich halten?«

    


    
      Thomas stieß einen kaum hörbaren Fluch aus. »Nein, natürlich nicht. Ich wollte Sie nur für Ihre Mühe entschädigen.«

    


    
      »Alexandria macht uns keine Mühe, Mr. Ivan.« Marie tat so, als hätte sie ihn missverstanden. »Sie und ihr Bruder gehören praktisch zur Familie. Kennen Sie ihren Bruder?« Sie wusste, dass Ivan den kleinen Josh nie gesehen hatte, und ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran.


      Thomas kochte vor Wut. Diese Frau widersetzte sich ihm nicht nur, sie verhöhnte ihn auch noch. Am liebsten hätte er dafür gesorgt, dass sie ausgewiesen und an irgendeinen kalten, unwirtlichen Ort gebracht wurde. Doch stattdessen lächelte er nur. »Ich meinte nicht, dass Alexandria Ihnen Mühe macht. Kann es sein, dass Sie unsere Sprache nicht so gut verstehen? Woher kommen Sie?« Er versuchte, interessiert zu klingen.


      »Rumänien«, antwortete Marie. »Aber ich komme mit der englischen Sprache gut zurecht. Wir leben schon seit vielen Jahren hier und betrachten San Francisco als unser Zuhause.«


      »Stammt Mr. Savage auch aus Rumänien?« Mit etwas Glück würde er es schaffen, den arroganten Kerl mitsamt seinen Dienstboten deportieren zu lassen.


      »Ich kann leider keine Angaben über meinen Arbeitgeber machen, da Sie mir nicht bekannt sind, Sir«, entgegnete Marie betont höflich.


      Thomas wusste genau, dass sich die alte Hexe insgeheim über ihn lustig machte. Nun, sie wusste offensichtlich nicht, dass sie sich soeben einen mächtigen Feind geschaffen hatte. Er kannte viele einflussreiche Freunde, und diese Leute hier waren schließlich nichts als Ausländer. »Ich war nur neugierig, weil sich sein Akzent von Ihrem unterscheidet.« Er würde sich schon noch rächen. Er würde die Einwanderungsbehörde und die Polizei alarmieren und das ganze Nest ausheben.


      »Wie schade, dass Sie sich nicht in der Lage sehen, mir zu helfen. Ich sorge mich um Alexandria, und da Sie sich weigern, mich mit ihr sprechen zu lassen, muss ich die Angelegenheit wohl der Polizei übergeben. Es könnte sich schließlich um eine Entführung handeln.« Die Haushälterin schien ein wenig eingeschüchtert zu sein, aber der Mann hinter ihr verzog keine Miene. Thomas fragte sich, ob er wohl eine Waffe trug, da er offensichtlich der hauseigene Wächter zu sein schien.


      »Nun, tun Sie, was Sie für richtig halten, Mr. Ivan. Ich muss mich an meine Anweisungen halten«, erklärte Marie mit fester Stimme.


      »Könnte ich dann vielleicht mit Mr. Savage persönlich sprechen?«


      »Das ist leider nicht möglich, Mr. Ivan. Mr. Savage ist nicht im Haus, und man kann ihn auch telefonisch nicht erreichen.«


      »Wie günstig für Mr. Savage«, zischte Thomas, der seinen Ärger über Maries Widerstand nicht mehr verhehlen konnte. »Dann wollen wir sehen, ob er für die Polizei zu sprechen ist!« Zornig wandte er sich um und hoffte, dass der Wächter ihn nicht hinterrücks erschießen würde.


      »Mr. Ivan?« Maries Stimme klang sanft und freundlich.

    


    
      Triumphierend hielt Thomas inne. Endlich hatte er der alten Hexe Angst eingejagt. »Was denn?«, herrschte er Marie an.

    


    
      »Möchten Sie die Blumen nicht für Alexandria abgeben? Ich werde dafür sorgen, dass sie den Strauß bekommt. Sie wird sich bestimmt über Blumen von Ihnen freuen.« Marie unterdrückte ein Lachen. Dieser Mann benahm sich so albern und war so überzeugt von seiner Wichtigkeit. Zwar freute sie sich nicht gerade auf eine Begegnung mit der Polizei, doch die Blumen konnte sie gut gebrauchen.

    


    
      Ivan drückte ihr die Rosen in die Hand und stürmte davon. Es würde diesen Ausländern noch Leid tun, ihm in die Quere gekommen zu sein. Offenbar ahnten sie nicht, welchen Einfluss er ausüben konnte.


      Marie warf Stefan einen Blick zu, und beide mussten lachen. »Ich weiß, was du vorhast, du hinterlistiges Weib. Du willst die Blumen dazu benutzen, Aidan eifersüchtig zu machen.«

    


    
      »Wie kommst du denn darauf, Stefan?«, fragte Marie unschuldig. »Ich wollte nur nicht, dass die schönen Rosen umkommen. Ich werde sie in den Kühlschrank stellen, bis Alexandria aufwacht. Sie werden etwas Farbe in ihr Zimmer bringen. Oder vielleicht sogar ins Wohnzimmer.«


      Stefan gab ihr einen Kuss auf die Wange und wandte sich zum Gehen. »Aidan hat schwere Zeiten vor sich.«

    


    
      »Wo willst du denn hin? Du kannst mich nicht allein mit den Behörden reden lassen. Dieser Mann macht sich bestimmt gleich auf den Weg zur Polizei, und man wird seinen Vorwürfen vielleicht Glauben schenken.«

    


    
      »Nein, wahrscheinlich wird er die Polizisten nur verärgern. Schließlich ist Aidan in Polizeikreisen bekannt, da er immer Geld für ihre Stiftungen spendet und gute Beziehungen zu etlichen Polizisten unterhält. Ich glaube kaum, dass Mr. Ivan viel ausrichten wird. Trotzdem will ich nachsehen, ob alles in Ordnung ist, falls die Polizei doch herkommt.«

    


    
      »Wenn es sein muss, können wir sie ja mit Joshua sprechen lassen«, schlug Marie vor. Sie wurde immer nervös, wenn Aidan auf irgendeine Weise angreifbar war.


      »Dazu wird es bestimmt nicht kommen«, versicherte ihr Stefan.

    


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
       

    


    
      Die Sonne sank in einem leuchtenden Farbenspiel. In der Dämmerung zog Nebel auf, der in dichten, unheimlich anmutenden Schwaden über den Dächern und in den Straßen waberte. Es kam kein Wind auf, der die Nebelschleier hätte vertreiben können, und so waren die Autos dazu gezwungen, sich im Schritttempo vorzuarbeiten.

    


    
      Mitternacht. Aidan bahnte sich einen Weg aus der Erde. Er war halb verhungert, und in seinen Augen glomm die Jagdlust. Jede Zelle in seinem Körper schien förmlich nach Nahrung zu schreien.


      Das Geräusch von Herzschlägen drang an Aidans Ohr und brachte ihn beinahe um den Verstand. Er war leichenblass, sein Gesicht wirkte eingefallen, und seine Eckzähne zeigten sich in Erwartung der Jagd.

    


    
      Aidan ließ den Blick auf der reglosen Gestalt ruhen, die neben ihm in der Erde lag. Alexandria. Seine Gefährtin und die Erlösung seiner Seele. Nur sie stand zwischen ihm und dem Schicksal, das jeder Angehörige seines Volkes fürchtete. Weil sie in sein Leben getreten war, würde es ihm erspart bleiben, sich eines Tages in einen Untoten zu verwandeln. Sie war dazu bereit gewesen, ihr Leben für ihn zu opfern, und hatte damit ihr gemeinsames Schicksa besiegelt. Bis in alle Ewigkeit war Alexandria nun mit ihm verbunden. Sie hatte sein Leben gerettet und damit auch das ihre. Es kümmerte Aidan nicht, dass sie sich nicht über die Folgen im Klaren gewesen war. Es war geschehen.


      Alexandria brauchte Blut. Ihre Lage war weitaus kritischer als seine, und Aidan durfte es nicht riskieren, sie zu wecken, bevor er ihr Nahrung geben konnte. Ihr Körper war völlig entkräftet, und ohne frisches Blut würde sie kaum länger als einige Minuten überleben.


      Der Geruch von Blut drang ihm in die Nase. Warm und frisch. Es pulsierte in den Adern lebendiger Menschen. Aidans animalische Instinkte drohten ihn zu überwältigen, doch der Instinkt, seine Gefährtin zu retten, erwies sich als stärker. Er musste seinen quälenden Hunger stillen. Ein Mann, eine Frau, ein Kind. Aidan konnte in letzter Sekunde großes Unheil verhindern, indem er sich mit aller Kraft zusammennahm, bis er die Vorbereitungen für die Jagd getroffen hatte.


      Wenige Minuten später eilte er durch den schmalen, unterirdischen Tunnel, so schnell, dass niemand seinen Weg hätte verfolgen können. Aidan wies keinerlei Spuren von Blut und Erde auf. Er war elegant gekleidet und hatte sein langes blondes Haar im Nacken zusammengebunden. Ungestört passierte er den Gang, der zum Erdgeschoss führte. Als er die Hand ausstreckte, um die Tür zur Küche zu öffnen, nahm er die Anwesenheit einer Frau wahr, die die Küche durch eine andere Tür betrat. In Erwartung eines Mahles, das seinen Hunger stillen würde, begann Aidans Herz schneller zu schlagen, doch er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. Aidan presste die Stirn an die Tür und konzentrierte sich darauf, der Frau den telepathischen Befehl zu geben, sich in Sicherheit zu bringen.

    


    
      Marie würde sich plötzlich im Wohnzimmer wieder finden, ohne sich erklären zu können, wie sie dorthin gelangt war, doch es würde sie davor bewahren, seinem Hunger zum Opfer zu fallen. Sobald sie sich in sicherer Entfernung befand, eilte Aidan durch die Küche in den Garten.

    


    
      Im Freien verführten die Düfte und Geräusche der Nacht Aidans geschärfte Sinne und erzählten ihm vom Leben, das ihn umgab. Ein Kaninchen kauerte unter einem Strauch, starr vor Angst vor dem unheimlichen Raubtier, dessen Anwesenheit es spürte. Das Herz des Kaninchens klopfte rasend schnell. In den Häusern der Nachbarschaft konnte Aidan genau spüren, wo sich die Menschen aufhielten und was sie gerade taten - schlafen, einen Happen essen, sich lieben, miteinander streiten. Der dichte Nebel hüllte Aidan ein und erschien beinahe wie ein Teil von ihm.

    


    
      Drei Tage und zwei Nächte hatte er in der heilenden Erde geruht, und wenn er nun Nahrung zu sich nahm, würde er stärker sein als je zuvor. Der Hunger drohte ihn zu überwältigen, und mit einem leisen Knurren schwang sich Aidan in die Lüfte, gefährlicher und Furcht einflößender als alle Kreaturen, die Thomas Ivan je erfunden hatte. Er war auf der Jagd nach lebender, atmender menschlicher Beute, und in dieser Nacht ging eine große Gefahr von ihm aus, denn er würde vielleicht nicht in der Lage sein, das Leben seiner Opfer zu schonen.


      Als kaum sichtbarer Schatten flog Aidan auf den Golden Gate Park zu, den er als Jagdgebiet ausgewählt hatte. Dichter Nebel lag über dem Park und bot Aidan Deckung. Er landete lautlos und nahm wieder seine menschliche Gestalt an, sobald er den Boden berührte.

    


    
      Nur wenige Meter von ihm entfernt stand eine Gruppe junger Männer. Sie schienen noch halbe Kinder zu sein, trugen aber dennoch stolz Jacken in den Farben ihrer Straßengang und stachelten sich gegenseitig für den Kampf mit ihren Rivalen auf. Alle trugen Waffen, und mindestens die Hälfte der Jungen hatte Drogen genommen. Eine Flasche Wein machte die Runde.

    


    
      Aidan witterte ihre Anspannung und die Angst, die sie hinter großspurigen Sprüchen zu verbergen suchten. Doch es war das Rauschen des Blutes, das in ihren Adern floss, von dem Aidan sich angezogen fühlte. Er konzentrierte sich auf jeden Einzelnen der jungen Männer, um einen zu finden, in dessen Blut sich keine Drogen befanden. Komm zu mir. Komm schnell zu mir. Du musst dich beeilen. Aidan rief gleich mehrere Jungen zu sich, so groß war sein Hunger. Dem Rest der Gruppe gab er die Anweisung, die Abwesenheit ihrer Freunde nicht zu bemerken.


      Aidan packte einen der Männer bei den Schultern und senkte die Zähne tief in seinen Hals. Die warme Flüssigkeit nährte ihn, und er spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Beinahe hätte er auch den letzten Tropfen Blut getrunken, doch der Gedanke an Alexandria hielt ihn in letzter Sekunde davon ab. Sie war bereit gewesen, ihr Leben für ihn zu opfern, und Aidan konnte nicht zulassen, dass seine animalische Seite die Oberhand gewann. Ale-xandrias Mut wäre umsonst gewesen, wenn er den Mann tötete und damit seine Seele verlor.

    


    
      Schnell rief sich Aidan Alexandrias Gesicht ins Gedächtnis: die sanften Rundungen ihrer Wangen, die Länge ihrer Wimpern. Alexandrias Lippen waren weich und warm wie Seide, die von der Sonne gewärmt wurde. Aidan ließ von dem jungen Mann ab und wandte sich dem nächsten zu.

    


    
      Während die Leben spendende Flüssigkeit seine Kehle hinunterrann, schloss Aidan die Augen und dachte an Alexandria. Ihre Augen leuchteten wie Saphire, in deren Mitte Sterne zu funkeln schienen. Sie war mutig und voller Mitgefühl. Niemals würde sie ihre Opfer einfach achtlos von sich stoßen. Aidan wandte sich dem dritten Mann zu und bemühte sich, diesmal etwas behutsamer vorzugehen.


      Plötzlich hörte Aidan ein Geräusch und wusste, dass sich die zweite Gang einen Weg durch den Nebel bahnte. Die jungen Männer hatten ihre Autos in einiger Entfernung geparkt, um die Gegner nicht zu alarmieren. Aidan stieß den dritten Mann sanft von sich und nahm sich den vierten vor.


      Es war wirklich nicht fair, die Bande kämpfen zu lassen, während mehrere Mitglieder außer Gefecht gesetzt waren. Aidan lächelte. Schon machte sich Alexandrias Einfluss bemerkbar. Seiner Ansicht nach verfügten diese Kerle weder über Ehrgefühl noch über ein Gewissen. Sie waren jederzeit bereit, auch unschuldige Menschen in ihre Kämpfe hineinzuziehen und sogar Frauen und Kinder zu verletzen. In Aidans Welt gab es keinen Platz für ehrloses Gesindel. Doch Alexandrias Einfluss brachte ihn auf den Gedanken, sich einzumischen, damit die Bande eine faire Chance in diesem lächerlichen Machtgerangel bekam. Nicht dass sie auch nur ahnten, was wirkliche Macht war.


      Aidan ließ den vierten Mann gehen und nahm sich den fünften vor. Der Karpatianer war wieder zu Kräften gekommen, musste jedoch auch für Alexandria sorgen. Einen Augenblick lang blitzten seine Zähne auf, während er sich über den Hals des Mannes beugte. Die trostlose, graue Welt war plötzlich von leuchtenden Farben und aufregenden Düften erfüllt. Endlich begriff Aidan, was mit ihm geschehen war. Er hatte seine Gefährtin gefunden. Endlich war er erlöst! Er konnte Gefühle empfinden, und würde nie mehr allein sein. All die Jahrhunderte der Einsamkeit waren wie ausradiert. Alexandria.


      Seufzend gestand Aidan sich ein, dass er sich künftig wohl an einige Regeln würde halten müssen. Er ließ den fünften Mann ins feuchte Gras sinken und nahm telepathische Verbindung zu der zweiten Bande auf. Die gesamte Gruppe wurde plötzlich von Furcht überwältigt. Die jungen Männer verstummten und blickten einander nervös an. Aidan grinste. Auch wenn er sich von nun an anständig benehmen musste, hieß das nicht, dass er keinen Spaß haben durfte.


      Der Fahrer des ersten Wagens fuhr an den Straßenrand und schnappte nach Luft. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

    


    
      Ihr werdet heute Nacht sterben. Ihr alle. Im Nebel lauert ein Ungeheuer. Der Tod ruft nach euch.

    


    
      Um seine Aussage zu unterstreichen, erhob sich Aidan m die Lüfte und verwandelte sich in eine riesige geflügelte Echse mit spitzen Zähnen, Schuppen und rot glühenden Augen. Er tauchte direkt vor den Autos aus dem Nebel auf und spuckte einen Feuerstrahl über die Wagendächer.


      Die Türen sprangen auf, und die Bandenmitglieder rannten schreiend auf die Straße. Aidan lachte leise, als er direkt neben dem Auto des Anführers landete und sich wieder verwandelte. Er gab sich eine lange Schnauze mit gefährlich aussehenden Fängen und brachte seinen Körper in die Form eines großen, kräftigen Wolfes. Dichtes Fell spross auf seiner Haut. Aidan lief den Männern knurrend nach.

    


    
      »Ein Wolf! Ein Werwolf!«, gellten ängstliche Schreie durch die Nacht. Jemand feuerte eine Pistole ab. Keiner der Männer konnte mehr als die Hand vor Augen sehen, doch Aidans Blick durchdrang den Nebel mühelos, sodass er genau wusste, wo sich seine Beute befand. Er jagte die Männer ein wenig vor sich her, und genoss das Gefühl, so schnell und anmutig laufen zu können. Er nahm ein eigenartiges Gefühl wahr, das er schon seit siebenhundert Jahren nicht mehr empfunden hatte. Die Sache machte ihm Spaß.

    


    
      »Es war ein Drache«, rief einer der jungen Männer mit heiserer Stimme, während schnelle Schritte durch die Stille hallten.


      Aidan hörte einem anderen zu. »Mann, das ist alles nicht wahr. Vielleicht haben wir alle Halluzinationen.«


      »Dann kannst du ja hier bleiben und nachsehen«, antwortete einer seiner Freunde. »Ich haue jedenfalls ab.


       

    


    
      Der Wolf schlich sich an, der Witterung des Menschen folgend. Der junge Mann verlangsamte seine Schritte. Er war überzeugt davon, sich alles nur eingebildet zu haben. Doch dann sprang der Wolf in einem Satz auf ihn zu und schlug die Zähne in seinen Hosenboden. Aidan erbeutete ein großes Stück Jeansstoff, und der Junge stieß einen gellenden Schrei aus. Ohne sich umzudrehen, rannte er sei- nen Freunden hinterher, so schnell er nur konnte.

    


    
      Diesmal lachte Aidan laut auf, und die dichten Nebelbänke trugen das Geräusch in die Nacht hinaus. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so viel Spaß gehabt hatte. Die Bandenmitglieder riefen einander ängstliche Warnungen zu. Um für etwas mehr Chancengleichheit zu sorgen, konzentrierte sich Aidan auf die Autos, die er umwarf, so dass sie auf den Dächern lagen. Dann nahm er sich die Wagen der anderen Bande vor. Die Jungen würden sich sowieso einige Zeit im Park ausruhen müssen.

    


    
      Aidan überzeugte sich davon, dass beiden Banden die Lust auf einen Kampf vergangen war, und erhob sich dann wieder in den Nachthimmel, um schnell zu Alexandria zurückzukehren. Er landete auf dem Steinweg im Garten, der zur Küche führte. Der Wind frischte auf und zerstreute allmählich die dichten Nebelbänke. Zarte, weiße Schwaden schwebten durch den dunklen Garten wie Spitzenschleier. Der Anblick war von zauberhafter Schönheit.


      Aidan atmete tief durch und blickte zum Himmel auf. Mochte dies auch nicht seine Heimat sein, so war es doch sein Zuhause. Der Vampir hatte sich in diesem Punkt geirrt. Im Laufe der Jahre hatte Aidan San Francisco ins Herz geschlossen. Es war eine faszinierende Stadt, in der interessante Menschen lebten. Natürlich vermisste er die Berge und Wälder der Karpaten und sehnte sich danach, einmal wieder die heilige Erde seiner Heimat zu berühren. Doch auch diese Sehnsucht ließ ihn den Charme dieser Stadt nicht vergessen - die Mischung der unterschiedlichsten Kulturen lud immer wieder zu Entdeckungsreisen ein.

    


    
      Aidan öffnete die Hintertür mit seinem Schlüssel. Es war still im Haus. Stefan und Marie schliefen in ihrem Zimmer, und Joshua schien eine unruhige Nacht zu haben. Die lange Trennung von seiner Schwester setzte dem Kleinen zu, obwohl Marie ihm gestattet hatte, in ihrem kleinen Wohnzimmer im ersten Stock zu schlafen, damit er sich nicht einsam fühlte. Stefan hatte sein Versprechen gehalten; alle Türen waren verriegelt, und er hatte auch die Eisengitter vor den Fenstern geschlossen, um Eindringlinge abzuhalten.

    


    
      Auch Aidans Sicherheitsmaßnahmen wirkten. Die hübschen Bleiglasscheiben in den Türen wurden von uralten Zaubersprüchen verstärkt, die nur wenige Karpatianer kannten. Gregori, der am meisten gefürchtete Jäger und größte Heiler des karpatianischen Volkes, hatte ihm viel beigebracht - Zaubersprüche, Heilkunde und sogar die verschiedenen Arten, Untote zu jagen. Mikhail, der Prinz der Karpatianer und Gregoris einziger Freund, hatte Aidan in die Vereinigten Staaten entsandt, nachdem bekannt geworden war, dass die Vampire ausgeschwärmt waren und die neue Welt zu ihrem Jagdgebiet gemacht hatten. Gregori bildete nur wenige Jäger aus. Er war ein Einzelgänger und mied den Kontakt zu seinem Volk.


      Julian, Aidans Zwillingsbruder, hatte einige Zeit mit Gregori zusammengearbeitet, war seinem geheimnisvollen Lehrmeister jedoch zu ähnlich. Auch Julian brauchte die Einsamkeit der Berge und dichten Wälder, in denen er mit den Wölfen umherziehen und mit den Adlern fliegen konnte.


      Aidan ging durch die makellos saubere Küche zur Kellertür, und ihm fiel plötzlich auf, wie gut es immer in der Küche roch: nach frisch gebackenem Brot und Gewürzen. Marie und ihre Familie sorgten seit Generationen dafür, dass sein Haus einladend und gemütlich war, doch er hatte diese Leistung nie wirklich zu schätzen gewusst. Zwar war Aidan immer dankbar für ihre Loyalität gewesen, hatte aber nie wirklich gemerkt, dass diese Menschen seine trostlose Existenz erträglich gemacht hatten.


      Tief atmete er den Duft seiner Familie ein, und eine wohlige Wärme breitete sich in seinem Körper und seiner Seele aus. Nach all den Jahrhunderten der Kälte und Verzweiflung wurde Aidan plötzlich von tiefer Dankbarkeit erfüllt. Auch die Einrichtung des Kellers war ihm nie wirklich aufgefallen. Es handelte sich nicht einfach um ein dunkles, feuchtes Verlies, sondern um einen großzügigen, sorgfältig eingerichteten Raum, in dem Stefan seine schönen Holzschnitzereien anfertigte. Die Werkbänke und Tische waren sauber und aufgeräumt, an den Wänden hingen glänzende, gepflegte Werkzeuge, und in einer Ecke waren etliche Säcke mit fruchtbarer Erde aufgestapelt. Stefan. Er verdankte dem Mann so viel!


      Aidan selbst hatte den Tunnel ausgeschachtet, der zu seinem unterirdischen Schlafzimmer führte. So dicht am Meer, tief in den Klippen versteckt, würde es niemandem gelingen, die Kammer aufzuspüren. Die Vampire mochten vielleicht ahnen, dass sich Aidans Versteck in der Nähe befand, aber die genaue Stelle konnten sie nicht finden.


      Er hatte den Ort für sein Haus mit Bedacht gewählt. Geld spielte keine Rolle mehr, wenn man erst einmal viele hundert Jahre lang gelebt hatte, und Aidan besaß Reichtümer, die für etliche Lebensspannen ausreichen würden. Also war es ihm möglich gewesen, nach einem Grundstück zu suchen, auf dem er ein Haus nach seinen Wünschen hatte bauen können. Aidan brauchte einige Nachbarn, um sich in seine neue Umgebung einzufügen, ohne Verdacht zu erregen, aber auch die Freiheit eines weitläufigen Grundstücks, auf dem er unentdeckt umherstreifen konnte. Außerdem kam ihm die Nähe des Meeres sehr gelegen, nicht nur wegen des schönen Ausblicks und des frischen Dufts nach Wasser und Salz, sondern auch, weil er im Notfall die aufsteigenden Nebel für seine Zwecke nutzen konnte.

    


    
      Aidans jetziges Anwesen an der Steilküste war geradezu perfekt. Obwohl es noch einige andere Häuser an der Küstenstraße gab, war der Besitz groß genug, um Aidan vor den neugierigen Blicken seiner Nachbarn zu schützen. Falls er von einem der Untoten aufgespürt wurde, war es ihm möglich, den Kampf ohne unfreiwillige Zuschauer auszutragen.


      Es war Aidan schwer gefallen, sich dieses neue Zuhause in einem fremden Land aufzubauen, doch als er auf das Schlafzimmer zuging, verblasste die Erinnerung an die Schwierigkeiten angesichts der Aufgabe, die seiner mutigen Alexandria bevorstand. Sie war davon ausgegangen, dass sie bei der Rettungsaktion sterben würde, und hattte den Tod nur als geringes Opfer angesehen, wenn sie damit das Leben eines anderen retten konnte. Aidan wusste, dass Alexandria es nicht über sich bringen würde, sich vom Blut der Sterblichen zu ernähren. Ihr fehlten die angeborenen animalischen Instinkte des karpatianischen Volkes, und sie fürchtete, selbst zu einer Untoten geworden zu sein. Allein durch Erklärungen würde Aidan ihr Misstrauen nicht aus der Welt schaffen. Alexandria würde zwar allmählich in ihr neues Leben hineinwachsen, doch Aidan würde einige Zeit benötigen, um ihr zu beweisen, dass sie sich nicht in ein kaltblütig mordendes Ungeheuer verwandelt hatte. Außerdem musste Alexandria verstehen lernen, dass sie zu ihm gehörte und dass sie sich niemals voneinander trennen durften.

    


    
      Aidan nahm Alexandria in die Arme, hob sie aus der Erde und streckte sich mit ihr auf dem Bett aus. Mit einer Handbewegung schloss er die Erde und die Falltür. Es war nicht nötig, Alexandria gleich mit den Beweisen für ihr ungewöhnliches, neues Leben zu konfrontieren.


      Er musste sich beeilen. Sobald Alexandria erwachte, würde er die Kontrolle übernehmen, ehe sie Gelegenheit hatte, sich zu widersetzen. Es widerstrebte Aidan, seine Gefährtin zu etwas zu zwingen, das sie ablehnte, aber ihm blieb keine andere Wahl. Er musste ihren Blutverlust unbedingt ausgleichen.


      Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn und öffnete sein Hemd. Wach auf piccola. Wach auf und nimm dir, was du brauchst. Trink, was ich dir anbiete. Gehorche mir. Alexandrias Herzschlag flatterte von der Anstrengung, ihren Körper auch ohne genügend Blut zum Leben zu erwecken. Aidan öffnete seine Brust und presste ihre Lippen auf die Stelle.


      Während er Alexandria in den Armen hielt, spürte er, wie sich ihr Körper langsam erwärmte und Herz und Lungen allmählich in einen kräftigen Rhythmus fanden. Sein Blut war stärker und gehaltvoller als das der meisten Karpatianer, und so kehrten Alexandrias Kräfte schnell zurück. Ohne Vorwarnung begann sie sich zu wehren, als sie sich ihrer Lage bewusst wurde. Seufzend lockerte Aidan seinen Griff und ließ sie gewähren.

    


    
      Entsetzt wich Alexandria von ihm zurück, ließ sich vom Bett fallen und kniete auf dem Boden, während sie verzweifelt versuchte, das Blut auszuspucken. Sie bemühte sich, den süßen, würzigen Geschmack der Leben spendenden Flüssigkeit zu verabscheuen, aber es gelang ihr nicht.

    


    
      »Wie konntest du nur?« Alexandria sprang auf und presste sich ängstlich an die Wand. Immer wieder wischte sie sich mit dem Handrücken über die Lippen.

    


    
      Aidan schloss die Wunde in seiner Brust und vermied jede schnelle Bewegung, um seine Gefährtin nicht zu erschrecken. Langsam setzte er sich auf. »Beruhige dich, Alexandria. Du hast noch nicht genug Nahrung zu dir genommen, um wieder ganz bei Kräften zu sein.«

    


    
      »Ich glaube einfach nicht, dass du so etwas tun konntest! Ich sollte eigentlich tot sein. Du hast mir versprochen, dich um Joshua zu kümmern. Was hast du getan?« Sie lehnte sich erschöpft an die Wand und rang nach Atem. Ihre Knie fühlten sich zittrig an. Aidan hatte sie belogen. Belogen.


      »Du hast dafür gesorgt, dass ich am Leben blieb, Alexandria. Doch ohne dich kann ich nicht leben. Wir sind miteinander verbunden, und keiner von uns kann ohne den anderen existieren.« Aidan sprach mit sanfter Stimme und machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern.


      »Ich wollte dein Leben retten. Wir wussten beide, was das bedeuten würde.« Verzweifelt presste sich Alexandria die Faust vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. So konnte und wollte sie nicht leben.


      »Ich wusste, was es bedeutete, cara, aber du nicht.«


      »Du bist ein Lügner. Wie kann ich dir auch nur ein Wort glauben? Du hast mich zu dem gemacht, was du bist, und jetzt zwingst du mich dazu, Blut zu trinken. Aber ich werde es nicht tun, Aidan. Es ist mir egal, was du mit mir machst. Niemals werde ich das Blut eines Menschen trinken.« Alexandria schauderte und sank langsam in sich zusammen, bis sie schließlich auf dem Boden kauerte.


      Aidan atmete tief durch und wählte seine Worte sehr sorgfältig. Alexandria hatte sich gänzlich von ihm zurückgezogen und ihn aus ihren Gedanken vertrieben. Jedenfalls glaubte sie das. Doch Aidan kannte ihre Seele inzwischen sehr genau, und es gelang ihm, die telepathische Verbindung vorsichtig herzustellen. »Ich habe dich nie belogen, Alexandria. Du hast nur geglaubt, dass du dein Leben aufgeben musst, um meines zu retten«, widersprach Aidan mit samtiger Stimme.


      »Aber du hattest Angst um Stefan.«


      »Warum sollte ich ihn am Leben lassen wollen, um dann dich zu töten? Das ergibt doch keinen Sinn. Ich konnte nicht darauf vertrauen, rechtzeitig von Stefan abzulassen. Ich hatte viel Blut verloren und konnte meinen Überlebensinstinkt nicht kontrollieren. Nur du warst vor mir sicher.«


      Der Klang von Aidans melodischer Stimme schien Alexandria einzuhüllen und tief in ihre Seele vorzudringen. Sie beruhigte sich ein wenig. »Warum? Wieso war ich sicher vor dir? Du bist seit vielen Jahren mit Stefan befreundet, mich dagegen kennst du kaum. Wie kann er in Gefahr schweben und ich nicht?«


      »Du bist meine Gefährtin. Ich könnte dir niemals etwas antun. Um deinetwillen konnte ich mich zurückhalten. Außerdem war es mir möglich, dir zurückzugeben, was du verloren hast. Ich habe es dir schon mehrmals erklärt, Alexandria, aber du willst es ja nicht einmal zur Kenntnis nehmen.«

    


    
      »Ich verstehe das alles nicht!«, rief sie verzweifelt. »Ich weiß nur, dass ich dich nicht mehr sehen will. Du verwirrst mich so sehr, dass ich nicht mehr weiß, ob du meine Gedanken kontrollierst oder nicht.«

    


    
      »Du bist keine Gefangene in diesem Haus, Alexandria. Allerdings musst du dich damit abfinden, dass du nicht lange von mir getrennt sein kannst. Ich muss dich und Joshua beschützen.«

    


    
      »Ich will die Stadt verlassen. Schließlich scheint es hier ja geradezu vor Vampiren zu wimmeln. Warum sollte ich bleiben wollen?« Alexandrias Tonfall schwankte zwischen Bitterkeit und Hysterie.


      »Aber wohin willst du denn umziehen? Wovon willst du leben? Und wer soll sich tagsüber um Joshua kümmern wenn du ruhen musst?«


      Alexandria hielt sich die Ohren zu. »Halt den Mund, Aidan. Ich will nichts mehr hören.« Dann hob sie den Kopf und blickte Aidan in die Augen. Langsam und unsicher stand sie auf und stützte sich an der Wand ab.


      Auch Aidan erhob sich. Erwirkte so stark und unbesiegbar! Alexandria konnte es kaum fassen, dass sie gewagt hatte, ihm zu widersprechen. Sie spürte, wie hungrig sie war. Das Blut, das Aidan ihr gegeben hatte, reichte nicht aus, und jede ihrer Zellen schien nach Nahrung zu schreien. Alexandria schlug sich die Hand vor den Mund. Sie war böse und verdorben - genau wie Aidan. Keiner von ihnen hatte es verdient zu leben.

    


    
      Das stimmt nicht, Alexandria. Es ist einfach nicht wahr.

    


    
      Mit fließenden Bewegungen ging Aidan auf sie zu, während seine samtige Stimme ihren Geist erfüllte.

    


    
      Verwirrt rieb sich Alexandria die Stirn. »Lieber Himmel, du bist sogar in meinem Kopf! Glaubst du wirklich, mich davon überzeugen zu können, dass es ganz normal ist, Telepathie zu benutzen? Dass du immer weißt, was ich gerade denke?«


      »Für einen Karpatianer ist das nichts Besonderes. Du bist keine Untote, cara, du bist eine karpatianische Frau. Und meine Gefährtin.«


      »Hör auf, ich kann es nicht mehr hören«, wies Alexandria ihn zurecht.


      »Ich werde es dir immer wieder sagen, bis du den Unterschied begreifst.«


      »Ich begreife nur, dass du mich verwandelt hast und dass ich eigentlich tot sein sollte. Es ist widernatürlich, jahrhundertelang zu leben und andere zu töten, um selbst zu überleben.«


      »Sterbliche töten Tiere, um sie zu essen. Und außerdem töten wir nicht, wenn wir Blut brauchen. Nur Vampire töten. Einen unschuldigen Sterblichen zu töten, ist den Karpatianern verboten, und wenn sie es doch tun, verdammt der Mord ihre Seele«, erklärte Aidan geduldig. »Du brauchst dein neues Leben nicht zu fürchten.«


      »Ich habe kein Leben mehr.« Alexandria ging langsam auf die Tür zu, ohne Aidan aus den Augen zu lassen. »Du hast es mir genommen.«


      Aidan stand mitten im Zimmer, während Alexandria nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt war. Doch als sie nach der Türklinke greifen wollte, schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk. Er versperrte ihr den Weg in die Freiheit.

    


    
      Alexandria blieb still stehen. »Sagtest du nicht, ich sei keine Gefangene?«

    


    
      »Warum lehnst du meine Hilfe ab. Wenn du das Zimmer verlässt, ohne deinen Hunger gestillt zu haben, wird es dir nur noch schlechter gehen.«

    


    
      Sie spürte Aidans Wärme und sehnte sich plötzlich nach seiner Umarmung. Entsetzt stieß sie ihn von sich. »Lass mich in Ruhe. Ich möchte bei Joshua sein. Außerdem brauche ich Zeit zum Nachdenken und will dabei allein sein. Wenn du mich tatsächlich nicht gefangen hältst, dann lass mich gehen.«


      »So kannst du dich Joshua nicht zeigen. Du bist über und über voller Erde und Blut.«

    


    
      »Wo ist deine Dusche?«

    


    
      Nach kurzem Zögern beschloss Aidan, ihr nicht zu sagen, dass sie nicht zu duschen brauchte, wenn sie nicht wollte. Vielleicht war es besser, wenn sie sich vorerst so menschlich wie möglich fühlte. »Du kannst dein eigenes Badezimmer im zweiten Stock benutzen. Deine Kleidung findest du in deinem Zimmer, und niemand wird dich stören. Alles schläft.« Aidan trat einige Schritte zurück und deutete auf die Tür zum Tunnel.


      Alexandria eilte den unterirdischen Gang entlang und stürzte in den Keller. Sie musste einfach fort aus diesem Haus. Was sollte nur aus Joshua werden? Aidan zog sie immer tiefer in seine verrückte Welt hinein. Sie musste fliehen.


      In ihrem aufgewühlten Zustand bemerkte Alexandria die elegante Umgebung kaum, als sie sich auf den Weg in den zweiten Stock machte. Marie hatte ihr Bestes getan, um Alexandrias Zimmer gemütlich zu gestalten und ihre Besitztümer so zu arrangieren, dass sie sich gleich heimisch fühlte. Doch Alexandria streifte nur schnell die schmutzigen Sachen ab, öffnete die Glastüren der Dusche und stieg hinein. Das Badezimmer glänzte makellos, als wäre es nie zuvor benutzt worden.


      Alexandria drehte den Wasserhahn auf und stellte die Temperatur so heiß ein, dass sie es gerade noch ertragen konnte. Dann hob sie das Gesicht den Wasserstrahlen entgegen und versuchte, sich zu entspannen. Sie war keine Vampirin, die Menschen ermordete. Joshua und sie gehörten auch nicht in dieses Haus. Erschöpft schloss Alexandria die Augen. Was sollte sie nur tun?


      Langsam löste sie ihren geflochtenen Zopf, um sich die Haare zu waschen. Die feuchten Strähnen fielen ihr bis zu den Hüften, während sie das Shampoo einmassierte. Wie sollte sie nur Joshua und sich aus dieser Situation befreien?


      Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, da sie noch immer quälenden Hunger verspürte. Der würzige Geschmack von Aidans Blut lag ihr noch auf der Zunge, und ihr lief buchstäblich das Wasser im Munde zusammen. Alexandria brach in Tränen aus, die sich mit dem heißen Wasser vermischten, das über ihr Gesicht rann. Nicht genug, dass sie von diesem schrecklichen Verlangen nach Blut gequält wurde, sie konnte es außerdem kaum ertragen, von Aidan getrennt zu sein. Wie von selbst schien ihre Seele nach einer Verbindung zu ihm zu suchen, und sie empfand nichts als bleierne Trauer, weil sie nicht bei ihm war.

    


    
      »Ich hasse dich und das, was du mir angetan hast«, flüsterte Alexandria. Sie hoffte, dass Aidan sie belauschte.

    


    
      Als sie sich wieder sauber fühlte, wählte Alexandria sorgfältig ihre Kleidung aus. Sie entschied sich für ihre verwaschene Lieblingsjeans, weil sie ihr so vertraut war, und für eine cremefarbene Jacke aus Häkelspitze mit kleinen Perlenknöpfen, in der sie sich immer ausgesprochen weiblich gefühlt hatte.

    


    
      Als Alexandria das Handtuch abnahm, das sie um ihre Haare gewickelt hatte, betrachtete sie sich zum ersten Mal im Spiegel und war etwas erstaunt darüber, tatsächlich noch ein Spiegelbild zu besitzen. Am liebsten hätte sie Thomas Ivan angerufen, um ihm zu sagen, dass er seine Vorstellung von Vampiren wohl korrigieren musste. Plötzlieh kam ihr der Erfinder dieser albernen Videospiele gar nicht mehr so genial vor. Alexandria sah blass und zerbrechlich aus, und ihre Augen schienen beinahe zu groß für ihr schmales Gesicht zu sein. Sie strich sich über den Hals, berührte jedoch nur samtweiche, glatte Haut ohne Narben oder verheilende Wunden. Verblüfft betrachtete sie ihre Hand und bemerkte die langen Fingernägel. Es war ihr noch nie gelungen, sich lange Nägel wachsen zu lassen. Erschrocken ballte Alexandria die Fäuste.

    


    
      Sie konnte einfach nicht in diesem Haus bleiben und musste einen Weg finden, Joshua in Sicherheit zu bringen. Barfuß ging Alexandria durch den Flur. Sie musste nicht einmal das Licht anschalten, da sie auch in der Dunkelheit mühelos sehen konnte. Wieder ertappte sie sich bei einem Gedanken an Aidan, den sie sofort unterdrückte. Sie versuchte, ihn aus ihrem Geist zu verdrängen, da sie nicht wollte, dass er erfuhr, woran sie dachte. Sie würde nicht zugeben, dass sie plötzlich Unterschiede zwischen sich und den anderen Sterblichen entdeckte.

    


    
      Alexandria wusste genau, in welchem Zimmer ihr Bruder schlief, und fand den Weg, ohne sich in dem großen Haus zu verlaufen. Sie stand an der Tür und betrachtete ihren kleinen Bruder voller Kummer. Joshua wirkte so klein und verletzlich. Seine blonden Locken breiteten sich auf dem Kissen aus, und Alexandria konnte seine leisen Atemzüge hören.

    


    
      Mit Tränen in den Augen ging sie auf den schlafenden Jungen zu. Joshua hatte schon so viel Leid ertragen müssen! Nach dem Tod ihrer Eltern war Alexandria nur ein dürftiger Ersatz gewesen. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, aber es war ihr nicht gelungen, Josh aus dem schäbigsten Viertel der ganzen Stadt herauszuholen. Es grenzte schon an Ironie des Schicksals, dass ihr Bruder jetzt zwar von allem Luxus umgeben war, den man für Geld kaufen konnte, sich aber gleichzeitig in der Gewalt eines gefährlichen Ungeheuers befand.


      Vorsichtig setzte sich Alexandria auf die Bettkante und strich über die Daunendecke. Vielleicht sollte sie Joshua einfach nehmen und mit ihm davonlaufen. Würde Aidan sie gehen lassen? Sie ahnte, dass Aidan ihr bewusst nachgegeben hatte, als sie sich vorhin dagegen gewehrt hatte, sein Blut zu trinken. Er verfügte über mehr Macht, als sie sich vorstellen konnte, und er versuchte, das volle Ausmaß seiner Kräfte vor ihr zu verbergen.


      Langsam atmete Alexandria aus. Sie hatte keine Verwandten, zu denen sie Joshua bringen konnte. Es gab niemanden, der ihr helfen würde. Sie beugte sich vor, um ihrem Bruder einen Kuss auf die Stirn zu geben, als sie sich plötzlich seines Herzschlags bewusst wurde und hörte, wie das Blut durch seine Adern rauschte. Fasziniert betrachtete sie den kaum wahrnehmbaren Puls an seinem Hals. Der Duft von frischem Blut verschlimmerte ihren Hunger, aber sie sog ihn dennoch tief in sich ein.


      Plötzlich spürte Alexandria, dass ihr Eckzähne wuchsen, deren Spitzen gegen ihre Zunge stießen. Entsetzt sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer. Die Hand fest vor den Mund gepresst, eilte Alexandria durch das stille Haus und hinaus in den dunklen Garten.

    


    
      Schluchzend rannte sie immer weiter, obwohl ihre Kräfte mit jedem Schritt nachließen. Der Nebel hatte sich bis auf wenige dünne Schwaden verzogen, und die Sterne leuchteten am Himmel. Als Alexandria schließlich nicht mehr weiterkonnte, ließ sie sich an einem schmiedeeisernen Zaun zu Boden sinken.


      Sie war so abgrundtief verdorben ! Was hatte sie sich nur gedacht? Dass sie das Haus mit Joshua einfach so verlassen und wieder in ihr altes Leben zurückkehren konnte? Joshua musste ja vor allem vor seiner Schwester beschützt werden. Offenbar hatte Aidan ihr doch die Wahrheit über Stefan gesagt. Der Hunger wurde unerträglich. Alexandria klammerte sich an einem der Eisenstäbe fest und überlegte verzweifelt, ob sie ihn sich ins Herz stoßen sollte. Probehalber rüttelte sie daran, doch der Zaun war fest in einem Betonbett verankert.

    


    
      Alexandria presste die Lippen zusammen und bemühte sich, ruhig nachzudenken. Sie würde es nicht zulassen, dass Joshua weiterhin in Gefahr schwebte. Nie wieder würde sie einen Fuß in Aidans Haus setzen und konnte nur hoffen, dass Stefan und Marie Joshua lieb gewinnen und vor der grausigen Welt beschützen würden, in der Aidan sein Leben fristete. Ihr selbst blieb nur ein Ausweg. Sie würde bis zur Morgendämmerung hier bleiben und hoffen, dass die Sonnenstrahlen ihrem Leben ein Ende bereiteten.


      »Keine Chance, Alexandria.« Aidan tauchte plötzlich aus der Dunkelheit auf. »Dazu wird es nicht kommen. Woran liegt es, dass du zwar bereit bist zu sterben, aber keinesfalls lernen willst zu leben?«


      Alexandria klammerte sich so fest an den Zaun, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Verschwinde. Ich kann mit meinem Leben machen, was ich will. Man bezeichnet das als freien Willen, obwohl du sicher noch nie etwas davon gehört hast.«


      Aidan richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und Alexandria beobachtete fasziniert das Spiel seiner Muskeln. Jede seiner Bewegungen war von natürlicher Anmut. »Du versuchst, mich zu provozieren.«


      »Eins sage ich dir: Wenn du auch weiterhin diesen überheblichen >Alexandria, du bist hysterisch<-Tonfall anschlägst, garantiere ich für nichts mehr.« Sie wagte es nicht, ihren Griff zu lockern, falls Aidan versuchen sollte, sie gewaltsam von dem Zaun wegzuzerren.


      Aidan lachte leise, und das verführerische Geräusch ließ Alexandria erschauern. »Treib es nicht zu weit, piccola. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass du in die Sonne gehst. Da gibt es keine Diskussion. Du wirst lernen, dich in deinem neuen Leben zurechtzufinden.«


      »Deine Arroganz ist wirklich erstaunlich. Ich komme nicht mit dir zum Haus zurück. Du hast ja keine Ahnung, was ich beinahe getan hätte.«

    


    
      »Es gibt keine Geheimnisse zwischen uns. Du hast Joshuas Blut gerochen, und dein Körper reagierte ganz natürlich darauf. Du bist völlig ausgehungert, Alexandria. Du brauchst dringend Nahrung. Aber du könntest deinem Bruder niemals etwas antun.«

    


    
      »Das kannst du doch gar nicht wissen«, protestierte sie aufgebracht. Dann ließ sie beschämt den Kopf sinken. »Es war nicht das erste Mal. Mir ist schon einmal dasselbe passiert.«

    


    
      »Ich weiß alles über dich, Alexandria. Ich kann deine Gedanken lesen und kenne jede deiner Empfindungen. Dein Hunger ist ganz natürlich, und du darfst die Bedürfnisse deines Körpers nicht vernachlässigen. Aber du könntest niemals einem Kind Schaden zufügen. Und Joshua schon gar nicht.«


      »Ich wünschte, ich könnte dir glauben.«


      Sie klang so kleinlaut, dass es Aidan beinahe das Herz brach. Er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte. In ihrer Verwirrung hatte sie die alten Vampirlegenden mit seinen Fälligkeiten und ihren schrecklichen Erlebnissen vermischt.


      Sanft legte er ihr die Hand unters Kinn und hob ihren Kopf, bis er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich werde dich nicht anlügen, cara, denn auch du kannst meine Gedanken lesen, wenn du es willst. Versenke dich in mei nen Geist, dann wirst du sehen, dass ich die Wahrheit sage Du bist keine Gefahr für Joshua. Ich wurde mit animalischen Instinkten geboren und zu einem Jäger ausgebildet Du hast mich in Gedanken manchmal als Ungeheuer bezeichnet, und ich will nicht leugnen, dass ich eine dunkle Seite habe. Doch für dich gilt das nicht. Ein karpadänischer Mann muss vor allem für den Schutz und das Glück seiner Gefährtin sorgen. Meine dunkle Seite wird durch das Licht in deiner Seele ausgeglichen. Du verfügst über Wärme und Mitgefühl. Zwar gehörst du jetzt zu meinem Volk, doch Güte und Sanftheit liegen in der Natur jeder karpatianischen Frau. Du bildest da keine Ausnahme. Joshua wird nichts geschehen.«


      Alexandria wollte ihm so gern glauben, zumal sein fester Blick und seine klare, ruhige Stimme sehr überzeugend wirkten. »Ich kann das Risiko nicht eingehen«, wandte sie traurig ein.


      »Und ich will dich nicht verlieren.« Aidan bückte sich, löste ihren Griff um den Zaunpfahl und hob sie auf seine Arme. »Warum willst du mir nicht gestatten, dir zu helfen? Ich weiß, dass all diese Geschehnisse zu viel für dich sind, doch du musst deinem Gefühl vertrauen. Warum hast du mein Leben gerettet, wenn du mich tatsächlich für ein Ungeheuer hältst?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr, außer dass ich Joshua in Sicherheit bringen will.«


      »Und ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit.«


      »Ich kann es nicht ertragen, ihm nahe zu sein, wenn ich diesen schrecklichen Hunger verspüre. Es war furchtbar, sein Blut zu riechen und seinen Pulsschlag wahrzunehmen.« Sie presste sich die Hand auf den Bauch. »Mir wurde schlecht davon. Und ich hatte Angst um meinen Bruder.«


      Zärtlich küsste Aidan sie aufs Haar. »Lass mich dir helfen, Alexandria. Ich bin dein Gefährte, also ist es mein Recht und meine Pflicht, für dich zu sorgen.«


      »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.«

    


    
      Aidan spürte, dass ihr Widerstand schmolz. Alexandria blickte zu ihm auf, doch in ihrem Blick lag kein Vertrauen, nur unendlich tiefer Schmerz. Sie hatte nicht genügend Kraft, sich ihm entgegenzustellen.

    


    
      »Ich werde es dir zeigen«, schlug er leise vor, und seine Stimme erschien ihr wie eine zärtliche Liebkosung.

    


  


  
    
      Kapitel 9

    


    
       

    


    
      Aidan hielt Alexandria fest in den Armen. Sie sah ihn an, konnte jedoch seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Besitzerstolz. Zärtlichkeit. Vielleicht eine Mischung aus beidem. Sie wollte es lieber nicht so genau wissen. Dennoch fühlte Alexandria sich geborgen und begehrt zugleich. Ihr Herz klopfte schneller, als Aidans Blick über ihr Gesicht glitt und auf ihren Lippen verweilte, als wollte er sie küssen.

    


    
      Er lächelte. »Du bist barfuß. Ich wollte eigentlich einen Spaziergang vorschlagen, aber deine schlechten Angewohnheiten kommen schon wieder zum Vorschein.«


      Alexandria schluckte trocken. Sie bemühte sich, wenigstens eine Spur von Selbstbeherrschung zu wahren. Ins Haus würde sie auf keinen Fall zurückkehren. Sie musste sich von Joshua fern halten und in Ruhe über alles nachdenken. »Da ich ja auch barfuß hergelaufen bin, wird mich der Rückweg kaum umbringen. Lass mich los, Aidan. Ich laufe schon nicht davon.«


      Aidan lachte leise. »Als ob du mir entkommen könntest!« Er gestattete sich noch einen Augenblick lang, Alexandrias Nähe zu genießen, stellte sie dann jedoch behutsam auf die Füße.


      Sie blickte verwundert zu ihm auf. Zwischen ihnen schien eine eigenartige Spannung zu herrschen. Alexandria war sich plötzlich sehr bewusst, dass Aidan ein gut aussehender, sinnlicher Mann war. Schnell schob sie den Gedanken von sich und wandte sich ab.

    


    
      So entging ihr Aidans leises Lächeln.

    


    
      »Die Nacht ist wunderschön, cara. Sieh dich um«, raunte er.


      Alexandria befolgte seinen Rat, zumal sie sich unbedingt von ihren Gedanken an Aidan und seine Macht über sie ablenken musste. Die Sterne überzogen den Himmel wie ein Netz aus funkelnden Diamanten. Tief atmete Alexandria den frischen Duft des Meeres ein.


      Hinter ihnen befand sich ein kleines Gehölz, das sich über einen Hügel erstreckte, vor ihnen gaben die Klippen den Blick aufs Meer frei. Die Straße wand sich den Hügel hinauf, und die Villen entlang der Straße fügten sich trotz ihrer Größe in die Landschaft ein. Die Lichter der Stadt wetteiferten mit den funkelnden Sternen und zogen sich wie ein Band aus Juwelen über den Horizont. Der Anblick war wirklich atemberaubend.


      Aidan kam ihr näher. Eigentlich verlagerte er nur sein Gewicht ein wenig, doch Alexandria spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging. Plötzlich schien sich flüssiges Feuer in ihr auszubreiten. Ihr Herz klopfte schneller. Faszination. Aidan faszinierte sie, schlug sie in seinen Bann. Unauffällig wich sie zur Seite aus, um etwas Abstand zu gewinnen. Er schien förmlich über den Boden zu gleiten und ließ den Blick seiner goldbraunen Augen aufmerksam umherschweifen. Zwar genoss auch er die wundervolle Nacht, doch ihm entging nicht die kleinste Einzelheit - auch nicht Alexandrias Manöver.


      »Wenn du dich vernünftig nähren würdest, Alexandria, müsstest du niemals wieder so empfinden wie in Joshuas Zimmer«, bemerkte Aidan betont beiläufig.


      Alexandria war, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. »Müssen wir unbedingt darüber reden?« Sie sollte sich nähren. Was genau meinte er damit? Schnell verdrängte Alexandria jeden Gedanken an das Wort und die Handlungen, die damit verbunden waren.


      Aidan strich ihr sanft übers Haar und folgte den langen seidigen Strähnen bis hinunter zu Alexandrias wohl gerundetem Po. Die Geste drückte unendliche Zärtlichkeit aus und erfüllte Alexandria mit Wärme. Aidans Hand streifte die ihre, und seine Finger schlossen sich zu einem festen, aber zärtlichen Griff. »Es ist wirklich besser so, cara. Du hast eigentlich nichts zu befürchten.«


      Alexandria holte tief Atem und versuchte, sich auf das unangenehme Thema zu konzentrieren, aber Aidans Nähe stellte ihre Gefühle völlig auf den Kopf. Die Spannung zwischen ihnen schien Funken zu schlagen. Nervös fuhr sich Alexandria mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie bemerkte, dass Aidans Blick der Bewegung folgte und sie in eine erotische Geste verwandelte.


      »Was schlägst du vor? Soll ich Thomas Ivan zu meiner lebendigen Speisekammer machen?«, fragte sie spöttisch, obwohl ihre Kehle so trocken war, dass sie die Worte kaum herausbrachte. »Vielleicht sollte ich ihn einfach verführen - so machen es die weiblichen Vampire in Filmen schließlich auch.«


      Aidan wusste, dass sie es nicht so meinte, da er in ihren Gedanken las. Doch die Vorstellung von Alexandria in den Armen des Software-Königs überwältigte ihn. Ein warnender Protestlaut entfuhr ihm, ehe er sich zurückhalten konnte. Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit bedrohlich auf. Aidan fuhr sich nervös durchs Haar. Es erschreckte ihn, welche Gefahr er in diesem Augenblick darstellte. Noch nie war er eine wirkliche Bedrohung für die Sterblichen gewesen, wenn er sich nicht gerade entschlossen hatte, in einem Krieg Partei zu ergreifen. Er beschützte die Menschen und nährte sich von ihrem Blut, hielt sich aber für gewöhnlich aus ihren Streitigkeiten heraus. Nur wenn ihr Heimatland bedroht wurde, nutzten die Karpatianer ihre außerordentlichen Fähigkeiten zum Kampf gegen Sterbliche. Doch dies war eine persönliche Angelegenheit. Thomas Ivan würde niemals mehr völlig sicher sein.

    


    
      Alexandria spürte die Veränderung, die mit Aidan vorging. Er schien mit sich zu ringen und gegen Dämonen in seiner Seele anzukämpfen, von denen sie sich keine Vorstellung machen konnte. Sie fasste seine Hand fester. »Was ist los, Aidan?«, fragte sie leise.

    


    
      »Du darfst das nicht einmal im Scherz sagen. Ich glaube kaum, dass Thomas Ivan deinen Verführungsversuch überleben würde«, antwortete Aidan. Seine Stimme klang sanft, doch in ihr schwang eine unmissverständliche Drohung mit. Er hob Alexandrias Hand an seine Lippen und ließ sie kurz auf ihrer zarten Haut verweilen. »Ivan sollte das Schicksal lieber nicht herausfordern.«


      Sie entzog ihm ihre Hand, verwirrt von dem Begehren, das seine Liebkosung in ihr erweckt hatte. »Weißt du, Aidan, ich verstehe kein Wort. Wieso würde Thomas das Schicksal herausfordern? Meinst du damit etwa, dass ich ihn umbringen würde?«


      Aidan zog sie dicht an sich. »Aber nicht doch, cara mia.

    


    
      Ich würde ihn umbringen. Ich bezweifle, dass ich mich zurückhalten könnte. Und vielleicht würde ich es auch gar nicht wollen.«

    


    
      Vor Entsetzen weiteten sich Alexandrias Augen. Sie starrte ihn an. »Du meinst das ernst, stimmt’s? Warum solltest du das tun?«


      Aidan zögerte. Er musste seine Worte sorgfältig wählen. »Ich bin für deinen Schutz verantwortlich. Dieser Mann will mehr von dir als nur deine schönen Zeichnungen, Alexandria, und du bist ihm gegenüber zu arglos.«


      Trotzig schob sie das Kinn vor. »Was weißt du denn schon? Ich könnte bereits ein Dutzend Liebhaber gehabt haben. Wenn ich Thomas Ivan verführen wollte, müsstest du dir keine Sorgen um mich machen. Ich bin daran gewöhnt, selbst auf mich aufzupassen.«


      Plötzlich hielt Aidan sie fest, sodass sie abrupt stehen bleiben musste. Er bündelte ihr langes Haar in seiner Faust und trat so dicht vor Alexandria, dass sie sich ein wenig zurücklehnen musste, um zu ihm aufzublicken. Seine goldbraunen Augen schimmerten leidenschaftliche und Besitz ergreifend. »Du bist meine Gefährtin. Kein anderer Mann hat dich je berührt. Ich habe deine Gedanken gelesen und kenne alle deine Erinnerungen. Versuche nicht, mir vorzumachen, es hätte ein Dutzend Männer in deinem Leben gegeben.«


      Alexandria verhielt sich ganz still. Aidans Haltung mochte zwar aggressiv wirken, doch sie hatte keine Angst. Er bedrohte sie nicht, sondern kämpfte mit den Dämonen in seinem Innern. Ihre blauen Augen blitzten kampflustig. »Du bist ein schrecklicher Macho, Aidan. Soll ich etwa glauben, dass es keine Frauen in deinem Leben gegeben hat? Und übrigens: Hör auf mit deiner telepathischen Schnüffelei. Mein Privatleben geht dich nichts an. Wenn ich keinerlei Freiheit mehr haben kann, will ich nicht deine Gefährtin sein.« Alexandria versuchte, entschlossen zu klingen, doch es fiel ihr nicht leicht, Aidans verführerische Lippen zu ignorieren, die nur wenige Zentimeter vo ihrem Mund entfernt waren. Der Anblick seiner Lippen brachte Alexandria auf geradezu schamlose Gedanken.


      Als sie ihm wieder in die Augen sah, entdeckte Alexandria darin ein leidenschaftliches Glühen, das seine Absichten verriet. Langsam senkte er seine Lippen auf die ihren zu einem federleichten, zärtlichen Kuss, der sie vor Verlangen erbeben ließ.


      »Nur damit du es nicht vergisst: Andere Männer zu verführen, kommt nicht infrage«, flüsterte er an ihren Lippen.


      Alexandria konnte die Worte förmlich spüren, die mit Aidans warmem Atem über ihren Mund strichen. Er presste sie an sich, und sie fühlte, wie sehr er sie begehrte. Sanft umfasste Aidan ihre Wange und strich mit dem Daumen zärtlich über ihren Hals. Der Wind blies einige Strähnen ihres langen Haares über seinen Arm, als wollte er Aidan an seine Gefährtin binden.


      Alexandria spürte, dass sein Verlangen tief in ihr ein erschütterndes Echo fand. Ihr Körper, ihre Seele, ja ihr ganzes Wesen sehnte sich nach Aidan, gegen alle Bedenken, die ihr Verstand entgegenzusetzen hatte. Nie zuvor hatte Alexandria sich so zu einem Mann hingezogen gefühlt, und sie konnte nicht verstehen, warum sie ihren Gefühlen so hilflos ausgeliefert war. Zwischen Aidan und ihr schien eine schier unerträgliche Spannung zu herrsehen, heiß, feurig und so übermächtig wie eine Naturgewalt.


      Alexandria zuckte zurück. »Hör auf, Aidan! Hör einfach auf damit.« Beschwichtigend hob sie die Hand. »Ich bin noch nicht so weit.« Er war so stark und dominant, dass es ihm ohne Mühe gelingen würde, sie so tief in seinen Bann zu ziehen, dass sie glauben würde, ohne ihn nicht mehr leben zu können. »Ich werde nicht zulassen, dass du mein Leben übernimmst«, flüsterte sie.


      Aidan strich mit dem Daumen sanft über ihre Lippen. »Ich habe dich kaum berührt, cara mia, und schon flüchtest du vor mir.«


      »Jede Frau, die noch bei Verstand ist, würde weglaufen wollen, Aidan. Was du sagst, ist einfach verrückt. Es sollte dich nicht interessieren, wie viele Liebhaber ich hatte -oder habe. Das geht nur mich etwas an. Ich frage dich ja auch nicht nach deinem Liebesleben aus, oder?« Alexandria sah Aidan plötzlich in den Armen einer anderen Frau, und der Gedanke verursachte ihr einen stechenden Schmerz. »Du bist ein Heuchler. In all den Jahrhunderten, die du schon gelebt haben willst, muss es doch viel mehr Frauen gegeben haben, als ich überhaupt wissen möchte. Hunderte.« Sie überlegte kurz. »Tausende. Du bist ein echter Schürtzenjäger, Savage.«


      Aidan musste lachen. Er griff nach Alexandrias Hand und schlug dann den Weg zum Haus ein. Ihre Hand fühlte sich schmal und zart an. Der Wind schien Pläne mit den beiden zu haben, denn wieder wirbelte eine kurze Brise Alexandrias Haar über Aidans Arm und band sie mit vielen seidigen Strähnen aneinander.


      Während sie neben ihm ging, bemühte sich Alexandria, sich nicht in Aidans Nähe geborgen zu fühlen. Es lag an seinem kräftigen, sicheren Gang, an der Art, wie sich sein muskulöser Körper bewegte. Doch mit jedem Schritt wuchs auch ihr Ärger darüber, dass er so einfach in ihre Privatsphäre eindringen konnte.


      »Ich glaube, du hast einen falschen Eindruck von mir bekommen, Aidan. Gut, vielleicht hatte ich noch nie einen Mann in meinem Leben, aber nur, weil ich mich noch niemals richtig verliebt habe. Doch ich fühlte mich schon zu Männern hingezogen. Mit mir ist alles in Ordnung.«


      Seine Mundwinkel zuckten. Zwar gelang es Aidan, ein Lächeln zu unterdrücken, doch es dauerte einige Augenblicke, bis er ihr in seinem normalen Tonfall antworten konnte. »Ich glaube ja auch gar nicht, dass mit dir etwas nicht stimmt. Falls du dir aber deswegen Sorgen machen solltest, überzeuge ich dich gern vom Gegenteil.«


      Alexandria versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Er war ihr viel zu nahe, und er war viel zu sexy. Sie durfte nicht zulassen, dass er sie berührte oder gar küsste. »Das kann ich mir vorstellen. Aber mach dir keine Hoffnungen. Ich habe eine eiserne Lebensregel: Lass dich niemals mit Vampiren ein.«


      Aidan hob die Brauen. »Das ist ein sehr vernünftiger Grundsatz. Im Übrigen stimmt es nicht, dass du dich zu sterblichen Männern hingezogen fühlst.«


      »Thomas Ivan ist ausgesprochen attraktiv.«


      In Aidans Augen blitzte Belustigung. »Du hast ihn mit einem Hai verglichen. Und sein billiges Aftershave verursachte dir Kopfschmerzen.«


      »Er ist eben mehr ein Mann für den zweiten Blick«, protestierte Alexandria. »Außerdem haben wir gemeinsame Interessen.« Trotzig sah sie Aidan an. »Sein Aftershave ist erlesen, und Thomas ist ein gut aussehender Mann.«


      Plötzlich stand Aidan vor ihr und versperrte ihr den Weg, sodass sie mit ihm zusammenstieß. Aidan umfasste ihr Kinn. »Das hat dich nicht zu interessieren.« Mit dem Daumen strich er über ihre Unterlippe.


      Alexandria hörte seinen Herzschlag. Das Blut in seinen Adern schien nach ihr zu rufen, und sie verspürte wieder diesen schrecklichen Hunger. Leise aufstöhnend versuchte sie, sich ihm zu entziehen. Für eine Weile hatte sie den Spaziergang tatsächlich genossen und dabei vergessen, dass sie dazu gezwungen war, Blut zu trinken, wenn sie überleben wollte. Doch jetzt fiel es ihr wieder ein, und der Gedanke ließ die schöne nächtliche Landschaft auf einmal nur noch düster und trostlos erscheinen. Außerdem fürchtete Alexandria, dass sie Aidan etwas antun könnte. Sie legte ihm die Hände auf die Brust und versuchte, ihn Von sich zu stoßen. Sie hätte ebenso gut ihre Kräfte mit einem Felsen messen können.


      Aidan lächelte. »Du brauchst dich nicht vor deinen natürlichen Instinkten zu fürchten. Glaubst du wirklich, dass du mir Schaden zufügen könntest?« Er zog Alexandria fest an sich, und sie spürte, wie sich ihre Füße vom Boden lösten. »Aber ich danke dir dafür, dass du dir Sorgen um mich machst«, flüsterte er.


      Während sie die Arme Halt suchend um seine Taille schlang, warf Alexandria einen vorsichtigen Blick an Aidan vorbei und sah, dass sich der Boden immer weiter von ihr entfernte. Aidan schwebte mit ihr durch die Luft, und die Selbstverständlichkeit, mit der er diese Leistung vollbrachte, jagte Alexandria große Angst ein. »Vielleicht ist jetzt der geeignete Zeitpunkt, dir zu gestehen, dass ich unter Höhenangst leide«, meinte sie leise.


      »Das stimmt doch gar nicht. Du hast nur Angst vor neuen Eindrücken, die du nicht verstehst. Hast du nicht schon immer davon geträumt, fliegen zu können? Sieh dir unsere Welt an, piccola, und denk an all die wunderbaren Dinge, die du jetzt tun kannst.« In Aidans Tonfall schwang zärtliche Belustigung mit. »Du kannst zum Himmel fliegen, wann immer du willst.«


      »Es ist ein Unterschied, ob man von einer Sache träumt oder sie tatsächlich erlebt. Außerdem fliege ich ja auch nicht selbst. Du hast mal wieder die Kontrolle übernommen.«


      Aidan lachte leise. »Möchtest du, dass ich dich loslasse? Es ist ja nicht so, dass du nicht auch allein fliegen könntest.«

    


    
      Alexandria krallte die Finger in sein Hemd. »Damit darfst du nicht einmal scherzen!« Doch Aidan ließ sie nicht los, sondern hielt sie fest in seinen Armen, sodass sie sich sicher und geborgen fühlte. Alexandria atmete tief durch und sah sich um.

    


    
      Zarte Nebelschleier trieben an ihr vorbei. Alexandria hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und sie berührt, nur um zu sehen, ob sie es konnte. Aber sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, Aidan loszulassen. Über ihr funkelten die Sterne, und unter ihr jagten hohe Wellen übers Meer, bevor sie krachend an die Klippen schlugen und nach allen Seiten Gischt versprühten, deren Tropfen sich wie winzige Diamanten über der tiefblauen See ausnahmen. Der Wind spielte in den Baumkronen, sodass die Äste Alexandria zuzuwinken schienen.

    


    
      Ein tiefes Glücksgefühl überkam Alexandria. Sie war frei. Die schwere Last, die sie zu tragen hatte, schien ihr von den Schultern genommen zu sein. Übermütig lachte sie auf. Der Klang ihres Lachens brach Aidan beinahe das Herz. Er wollte sie immer so unbeschwert und fröhlich sehen. Ihr Duft und ihr verführerischer Körper, der sich an den seinen presste, machten es ihm schwer, die Selbstbeherrschung zu bewahren.

    


    
      Alexandria bemerkte, dass eine Veränderung in ihm vorging. Er presste sie so Besitz ergreifend an sich, dass sie deutlich sein Verlangen spürte. Sie befanden sich jetzt auf dem Balkon im dritten Stock, in dem Aidans Räume lagen. Er landete sicher, ließ jedoch Alexandria nicht los, sondern trug sie zu einem weich gepolsterten Sessel, der gleich neben der mit Bleiglas verzierten Balkontür stand.


      »Aidan!«, protestierte Alexandria atemlos. Sie geriet in Panik. Auf keinen Fall durfte sie in seiner Nähe bleiben. Er war zu verführerisch, und sie verfügte im Augenblick nicht über die Willenskraft, ihm zu widerstehen.


      Aidan tupfte zärtliche Küsse auf ihre geschlossenen Lider, auf ihre Wangen. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du mir vertrauen sollst?« Er setzte sich in den Sessel und hielt Alexandria auf seinem Schoß, sodass sie sich auf intime Weise an ihn schmiegte. Offenbar schien es ihm nichts auszumachen, dass sie deutlich spüren konnte, wie sehr er sie begehrte. Es gab keine Geheimnisse zwischen ihnen. Alexandria wusste, dass sie jederzeit Aidans Gedanken lesen konnte.


      Plötzliche Furcht ließ sie erschauern. Seit Aidan sie aufgeweckt hatte, fiel ihr immer wieder die tief greifende Veränderung auf, die in ihm vorging. Er schien sie auf einmal mit anderen Augen zu betrachten, als gehörte sie nur ihm allein. Unendliche Zärtlichkeit lag in seinem Blick, aber auch Entschlossenheit. Mit bebenden Fingern berührte Alexandria sein Gesicht.


      Das Mondlicht fiel auf Aidans markante Züge und brachte sein blondes Haar zum Leuchten, das ihm über die breiten Schultern fiel. Alexandria betrachtete seine dichten Wimpern, die charaktervolle Nase, das kräftige Kinn und die sinnlichen Lippen.


      »Lass deinen Geist mit meinem verschmelzen«, forderte Aidan mit leiser Stimme.


      Alexandria zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. Ihr Leben war ohnehin schon völlig außer Kontrolle geraten, und sie spürte instinktiv, dass Aidan sie nur noch mehr an sich binden und in seine Welt hineinziehen wollte. »Nein, Aidan. Ich möchte das nicht.«


      »Aber ich will dich nur nähren, cara, nichts weiter. Allerdings muss ich zugeben, dass ich der Versuchung nur schwer widerstehen kann. Vereinige deine Gedanken mit meinen.« Aidan senkte die Stimme zu einem hypnotischen, verlockenden Flüstern.


      Vergeblich versuchte Alexandria, sich aus seinen Armen zu winden. Immer wieder dachte sie an das Wort nähren, und ihr Herz schlug schneller. Doch statt Abscheu empfand sie nur erregende Vorfreude, während sich immer mehr sexuelle Spannung zwischen ihr und Aidan aufbaute. Kaum hörbar schluchzte sie auf. Dieses Verhalten sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Noch nie hatte Alexandria einen Mann so sehr begehrt, dass ihr gesamter Körper vor Verlangen zu brennen schien. Außerdem hätte sie nicht im Traum daran gedacht, jemanden zu beißen, doch als sie sich vorstellte, ihren Mund hungrig auf Aidans Brust zu pressen, erschauerte sie vor Lust. In ihr erwachte eine dunkle, heiße Sinnlichkeit, von der sie nie etwas geahnt hatte.


      »Vereinige deine Gedanken mit meinen«, wiederholte Aidan leise. Mit der Zungenspitze strich er verlockend über Alexandrias Hals.


      Voller Verzweiflung gehorchte sie ihm. Aidans Seele war erfüllt von Sehnsucht - von leidenschaftlichem, drängendem Verlangen. Seine Gedanken kreisten um erotische Bilder. Er ließ seine Zungenspitze tiefer gleiten, während er gleichzeitig begann, die kleinen Knöpfe an Alexandrias Strickjacke zu öffnen. Sie nahm nichts mehr wahr außer Hitze, Hunger und Begehren. Ihre Haut schien plötzlich unglaublich sensibel zu sein, und sie stöhnte leise auf, als die kühle Nachtluft über ihre Brüste strich.


      Aidan berührte sie, ließ seine Hand über ihre Taille bis knapp unter ihre Brüste gleiten. Seine Zähne knabberten spielerisch an ihrem Hals, und er flüsterte etwas Unverständliches. Ich begehre dich, Alexandria. Du gehörst zu mir. Du bistmein. Sie spürte die Berührung seiner Zähne auf ihrer Brust. Mit der Zungenspitze liebkoste Aidan die aufgerichtete Knospe. Ich bin dein Gefährte, und du wirst dir von mir nehmen, was du brauchst. Nähre dich, cara mia. Nimm von mir, was nur ich allein dir geben kann. Alexandria fühlte, wie sich seine Lippen über ihrer Brustspitze schlossen, und die Liebkosung fachte ihr Begehren an.


      Mit geschlossenen Augen schien Alexandria in eine Traumwelt einzutauchen. Ihr Körper fühlte sich schwer an, und ihr gesamtes Wesen schien nach Erlösung zu verlangen. Aidan öffnete sein Hemd und presste Alexandria an sich, sodass sie ihre nackte Haut an der seinen spürte. Einen Augenblick lang hielt er sie fest und genoss das Gefühl ihrer weichen Rundungen auf seinem muskulösen Oberkörper. Doch dann zog Aidan sanft Alexandrias Kopf herunter und hielt ihn an seiner Brust fest.

    


    
      In seinen Gedanken fand Alexandria das Spiegelbild ihres Verlangens, das sich immer mehr steigerte, bis sie schließlich ebenso lichterloh entflammt war wie er. Sie schmiegte die Wange an Aidans Brust und genoss es, seine immense Kraft zu spüren. Tief atmete sie seinen Duft ein. Mit der Zungenspitze kostete sie seine glatte Haut und strich dann mit ihren weichen Lippen über seinen Puls.

    


    
      Aidan zuckte zusammen und spannte die Muskeln an. Mit geschlossenen Augen kämpfte er gegen seine animalischen Instinkte an, die ihn zu überwältigen drohten. Flammen schienen in seiner Brust zu lodern und sich schnell in seinem Körper auszubreiten, bis er schließlich vor quälender, unerfüllter Sehnsucht brannte. Alexandrias Zungenspitze neckte und verlockte ihn, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren.


      Alexandria verfügte über eine natürliche Sinnlichkeit, die durch das karpatianische Blut in ihren Adern gesteigert wurde. Aidan war ihr Gefährte, und sie brauchte ihn, auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte. Alle Schüchternheit wurde von der Leidenschaft vertrieben, die sie zu überwältigen drohte. Selbst ihr Blut schien nach ihm zu rufen. Immer enger schmiegte sie sich an ihn, ohne von Kleidungsstücken behindert zu werden. Ihre Seele war mit der seinen verschmolzen, sodass sie alle Gedanken teilten. Sie begehrte, was er begehrte. Was sie brauchte, brauchte auch er.

    


    
      Immer wieder ließ sie die Zungenspitze verführerisch auf Aidans Haut kreisen. Er legte den Kopf in den Nacken und stöhnte auf. Sein Verlangen steigerte sich ins Unerträgliche. Als Alexandria spielerisch mit den Zähnen über seine Haut strich, begann Aidan am ganzen Leib zu beben. Er begehrte Alexandria mehr als alles andere in seinem unendlich langen Leben. Besitz ergreifend zog er sie an sich und neigte den Kopf, um ihr seidiges Haar zu küssen, ihre Stirn, ihre Schläfen.

    


    
      Plötzlich hielt Aidan den Atem an, und ein Laut - halb Aufschrei, halb lustvolles Stöhnen - entrang sich seiner Kehle. Brennender Schmerz und ungekannte Lust durchfluteten ihn. Alexandrias Zähne hatten seine Haut durchdrungen, und sie trank sein Leben spendendes Blut, während ihre weichen Lippen sinnlich über seine Haut glitten.


      Alexandria streichelte seine Brust, seinen flachen Bauch und ließ ihre Fingerspitzen zärtlich der Spur blonder Haare folgen, die im Bund seiner Jeans verschwand. Aidan verlagerte sein Gewicht, um die enge Hose ein wenig zu weiten. Er sehnte sich nach Erlösung.


      Alexandrias Zähne drängten sich nun spitz gegen Aidans Zunge, während er Alexandrias Nacken streichelte. Diese Begegnung war viel erotischer als die Erlebnisse, die er gehabt hatte, bevor alle Empfindungen und Bedürfnisse vor vielen hundert Jahren aus seinem Leben verschwunden waren. Schließlich gewannen seine Instinkte die Oberhand, und er senkte die Zähne in Alexandrias Schulter.

    


    
      Langsam ließ sie die Hand über Aidans Hüften gleiten. Sie war mit ihm verbunden, wusste um seine erotischen Gedanken und teilte seine Sehnsucht. Mit zitternden Fingern befreite sie seinen Körper aus dem Gefängnis aus Jeansstoff und spürte, wie Aidan erbebte, als sich ihre Hand um sein Glied schloss und es zärtlich streichelte.

    


    
      Aidan streckte sich ihr entgegen. Er nahm nichts mehr wahr außer dem Rauschen seines erhitzten Blutes und den Lustgefühlen, die Alexandria in ihm erweckte. Ungeduldig zerrte er an ihrer Jacke und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten.


      Doch plötzlich wurde sich Alexandria ihrer riskanten Handlungen bewusst. Sie schien sich in einem erotischen Traum befunden zu haben, doch nun spürte sie die kalte Nachtluft und bemerkte mit Entsetzen, wie schamlos sie Aidan liebkoste und ihre Lippen auf seine Brust presste.


      »Oh Gott!« Sie zuckte zurück, als hätte seine warme Haut sie versengt, und versuchte, sich aus Aidans Umarmung zu befreien. Doch er hielt sie noch immer eng an sich gepresst, sodass sie die Blutstropfen sah, die ihm über die Brust rannen.


      »Schließ die Wunde mit deiner Zunge. Dein Speichel verfügt über große Heilkraft. Es bleiben keine Spuren zurück, falls wir es nicht wünschen.« Aidans Stimme klang rau und zärtlich, doch ihm war anzumerken, wie viel Mühe ihn die Selbstbeherrschung kostete.

    


    
      Alexandria gehorchte, weil sie sich nicht traute, ihm Widerstand zu leisten. Aidan war so erregt, dass sie befürchtete, er könne die Kontrolle verlieren und sie überwältigen. Nicht dass sie ihm Widerstand geleistet hätte. Alexandria hielt ängstlich den Atem an, während Aidan mit letzter Kraft seine animalischen Instinkte niederrang.

    


    
      »Es tut mir Leid, es tut mir Leid.« Sie flüsterte die Worte wie eine Beschwörungsformel und schämte sich zutiefst dafür, Aidan in diese Lage gebracht zu haben. »Bitte sag mir, dass du mich hypnotisiert hast, damit ich all diese Dinge tue. So war es doch, oder?«


      Sie flehte ihn an, ihr zuzustimmen. Doch sie war noch immer telepathisch mit ihm verbunden, und außerdem konnte es zwischen karpatianischen Gefährten keinerlei Lügen und Geheimnisse geben. So gern ihr Aidan die beunruhigende Wahrheit auch erspart hätte, musste er sie doch damit konfrontieren. Er schüttelte den Kopf, aber Alexandria war auch selbst bereits zu der Erkenntnis gelangt. Sie stöhnte auf und barg das Gesicht in den Händen. »So bin ich doch normalerweise nicht. Ich trinke kein Blut und benehme mich auch nicht so aufreizend. Was hast du mit mir gemacht? Es ist ja noch schlimmer, als ich dachte. Plötzlich habe ich mich in eine Blut saugende Nymphomanin verwandelt.« Wieder versuchte sie, sich Aidan zu entziehen, doch er erlaubte es nicht.


      »Beruhige dich, cara. Atme tief durch. Es gibt eine ganz logische Erklärung dafür.« Am liebsten hätte Aidan sie auf den Boden gedrängt und endlich die Vereinigung mit seiner Gefährtin vollzogen. Doch das konnte er ihr nicht antun. Eine Blut saugende Nymphomanin! Ihre übertriebene Vorstellung ließ ihn leise schmunzeln, obwohl er noch immer verzweifelt um Selbstbeherrschung rang.


      Alexandria wusste, wie heftig er gegen seine natürlichen Instinkte ankämpfte. Er glaubte, ein Recht auf sie zu haben, und hielt sich nur um ihretwillen zurück. Um es ihm nicht noch schwerer zu machen, verhielt sie sich ganz still. Doch sie konnte nicht verhindern, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann, als sie versuchte, mit ihren eigenen Gefühlen fertig zu werden. Warum brachte sie ausgerechnet Aidan diese Gefühle entgegen? Ich habe freiwillig sein Blut getrunken. Ich habe es getrunken und wollte nie mehr damit aufhören. Ich wünschte mir, dass er mich berührt, mich in Besitz nimmt. Und ich wollte dasselbe mit ihm tun. Beschämt stöhnte Alexandria auf. Sie würde Aidan nie wieder in die Augen sehen können. Andererseits spukten auch in seinem Kopf einige ausgesprochen gewagte Ideen herum. Aidan Savage begehrte sie mit einer Leidenschaft, deren Tiefe sich ihrer menschlichen Vorstellungskraft entzog.


      »Du zitterst ja, piccola«, bemerkte Aidan leise und klang dabei atemlos. Er musste sie unbedingt in seiner Nähe behalten. Wenn er Alexandria jetzt gehen ließ, würde er alles wieder zunichte machen. Beruhigend strich er ihr übers Haar. »Es geht uns beiden gut. Nichts ist geschehen.«


      »Was soll das heißen?«, fragte sie entrüstet. »Ich habe dein Blut getrunken.« Allein der Gedanke daran verursachte ihr nun Übelkeit. Dennoch bestand kein Zweifel daran, dass sie es freiwillig getan hatte. Zwar schien ihr quälender Hunger für den Augenblick besänftigt zu sein, doch sie empfand noch immer drängendes Verlangen nach Aidan.


      »Ich habe dir ja gesagt, dass es eine Lösung für dein Problem gibt. Du brauchst dir keine Sorgen um Joshua zu machen. Ich werde für dich sorgen. Das ist mein Recht.« Aidan senkte die Stimme. »Und es ist mein Wunsch.«

    


    
      Aidan legte ihr sanft die Hand auf den Hals und spürte ihren Puls, der an seiner Handfläche pochte. Ihre offene Jacke gab noch immer den Blick auf ihre verführerischen, vollen Brüste frei. Alexandria schien es nicht zu bemerken, da sie zu sehr damit beschäftigt war, sich für ihre Empfindungen und Sehnsüchte zu verurteilen. Doch ihr Anblick half Aidan nicht gerade dabei, sein Verlangen nach ihr zu überwinden. Er wünschte sich, Alexandria in die Arme zu schließen, sich in ihr verlockendes Fleisch zu versenken und ihren Widerstand gegen ihr neues Leben endlich zu brechen.

    


    
      Sorgfältig vermied es Alexandria, auf Aidans Schoß zu blicken. Noch immer war seine erigierter Penis entblößt, und im Gegensatz zu ihr schien sich Aidan auch nicht im Mindesten für seine Gefühle zu schämen. Sie betrachtete die Sterne, die hin und wieder von einigen ziehenden Wolken verdunkelt wurden. Die Nacht war wunderschön und hatte einen beruhigenden Einfluss auf Alexandrias aufgewühlte Seele. Aidans Finger an ihrem Hals hätte sie ängstigen sollen, doch stattdessen gab ihr die Berührung ein Gefühl der Geborgenheit.


      Alexandria befeuchtete sich die Lippen. Keine der intensiven Empfindungen dieser Nacht schien ihrem Charakter zu entsprechen. »Bist du sicher, dass du mich nicht gelenkt hast?«


      »Du bist meine Gefährtin, Alexandria. Deine Seele und dein Körper erkennen mich als deinen Partner an. Die Verbindung zwischen uns wird noch stärker werden, und dasselbe gilt für unsere Sehnsucht nacheinander. So geht es allen Angehörigen unseres Volkes. Ich glaube, es ist ein Schutzmechanismus für unsere Langlebigkeit. Statt mit der Zeit zu verblassen, nimmt unser sexuelles Verlangen nach unseren Gefährten zu. Irgendwann müssen wir diesem Verlangen nachgeben, sonst kann es gefährlich werden.« Aidan wählte die Worte sorgfältig, wollte jedoch Alexandria auch nichts verschweigen.


      Sie sah ein Bild in seinen Gedanken und errötete. »Gewalt? Wir würden gewaltsam zusammenkommen? Ich verfüge über keinerlei Erfahrung in diesen Dingen -darüber sind wir uns ja einig -, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich dich überhaupt mag. Also, warum geschehen diese Dinge zwischen uns?«


      Aidan seufzte leise. Wenigstens war sie bereit, mit ihm zu sprechen, und rannte nicht einfach davon. »Du hast dich noch nie zu einem sterblichen Mann hingezogen gefühlt, weil du zu mir gehörst. Du brauchst mich. Du bist meine Gefährtin.«


      »Ich hasse dieses Wort«, zischte Alexandria ärgerlich. »Du hast mir mein Leben genommen. Ich weiß ja nicht einmal mehr, wer ich bin.« Trotzig blickte sie ihn an. »Aber ich werde mich dir nicht kampflos unterordnen.«


      Mit dem Daumen strich Aidan ihr zärtlich übers Kinn. »Du gehörst zu mir, und ich gehöre zu dir. Es ist bereits geschehen.«


      »Das glaube ich nicht«, protestierte Alexandria. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie noch immer halb nackt in seinen Armen lag. Hastig zerrte sie am Vorderteil ihrer Jacke. »Also wirklich, Aidan«, schimpfte sie dann entrüstet und warf einen Blick auf Aidans zur Schau gestellte Männlichkeit.


      Er zuckte die Schultern. »Was soll ich tun! Es ist ja nicht so, als könnte ich alles einfach wieder verschwinden lassen.«

    


    
      Wieder errötete Alexandria. »Lass uns nicht darüber sprechen.«

    


    
      Aidan lächelte trotz des Verlangens, das ihn noch immer quälte. Dann beschloss er aber doch, wieder in die Hose zu schlüpfen, und knöpfte sie zu. »Fühlst du dich jetzt sicherer?«, fragte er neckend.


      Seine samtige Stimme ließ Alexandria vor Lust erschauern. Niemand sollte über eine so verführerische Stimme verfügen. Es war nicht fair. Und sein Mund … Wie gebannt blickte sie auf Aidans sinnlich geschwungene Lippen. So nah. Sie konnte beinahe die verlockende Wärme seines Mundes spüren.


      Seine Lippen streiften ihre, und Alexandrias Herz setzte einen Schlag aus. Dann fuhr Aidan mit der Zungenspitze über die sanften Konturen ihrer Lippen und schob sie dann zärtlich auseinander, um in das warme Innere vordringen zu können. Nun klopfte ihr Herz beinahe zum Zerspringen. Aidan erkundete ihren Mund, als wäre es sein gutes Recht, und entfachte wieder die Leidenschaft, die ihn mit Alexandria verband.


      Schließlich unterbrach er den Kuss jedoch und blickte Alexandria voller Verlangen an.


      »Diesmal war es aber dein Werk«, flüsterte er rau. »Ich lehne jede Verantwortung ab.«


      Semwarmer Atem streichelte Alexandrias Haut, und sie sah ihn fassungslos an. Wie konnte es ihm nur so mühelos gelingen, Gefühle in ihr zu erwecken, die sie nie zuvor empfunden hatte?


      Am liebsten wäre sie für immer in seinen Armen geblieben, um sich niemals von ihm trennen zu müssen. Entsetzt wand sich Alexandria aus seiner Umarmung, musste aber feststellen, dass sie nichts ausrichten konnte. Aidan hielt sie noch immer fest und betrachtete sie mit seinen golden funkelnden Augen.


      »Lass mich los. Ich meine es ernst, Aidan. Du verführst mich. Du tust irgendetwas mit deiner Stimme. Ich weiß, dass du so auch Joshua einwickelst.«


      »Ich wünschte, ich könnte es, piccola. Es wäre sicher sehr interessant, dich unter meiner Kontrolle zu haben. So viele aufregende Möglichkeiten.«


      Alexandria las seine erotischen Gedanken. Aidan stellte sich vor, wie er sie nackt in seinen Armen hielt und jeden Zentimeter ihres Körpers mit Küssen bedeckte. »Hör auf!«, rief sie verzweifelt.


      Er machte ein unschuldiges Gesicht und schmiegte dann sein Kinn in ihr seidiges Haar. »Ich genieße nur die Nacht, Alexandria. Ist sie nicht wunderschön?«


      Die Sterne begannen zu verblassen, während die Dämmerung den Horizont silbergrau färbte. Alexandria erschrak. Wie lange hatte sie in Aidans Armen gelegen? Sie wollte nicht in die unterirdische Kammer gehen, um dort zu schlafen. »Ich möchte die Sonne sehen.«

    


    
      »Das kannst du auch. Du darfst dich nur nicht ihren Strahlen aussetzen. Und du musst immer eine Sonnenbrille tragen und auf die Zeit achten.«

    


    
      Alexandria schluckte nervös. »Die Zeit?«


      »Du wirst zuerst nur müde sein, doch dann wird dich der Tag allmählich schwächen, sodass du immer verwundbarer wirst. Spätestens um die Mittagszeit musst du Schutz suchen.«


      Aidan sprach so ruhig und gelassen, als hätte er sie nicht gerade aus ihrem Leben gerissen. Plötzlich verabscheute Alexandria seine samtige Stimme.


      »Und was wird aus Joshua?«, fragte sie. »Was ist mit seinem Leben, der Schule, mit Geburtstagspartys, Sportveranstaltungen? Vielleicht möchte er Baseball oder Football spielen. Wo werde ich sein, wenn er ein Spiel hat oder zum Training gebracht werden muss?«


      »Marie und Stefan …«

    


    
      »Ich will nicht, dass eine andere Frau meinen Bruder aufzieht. Ich liebe Josh. Ich möchte an seinem Leben teilhaben. Kannst du das nicht verstehen? Ich will nicht, dass Marie auf der Tribüne sitzt, wenn Josh seinen ersten Ball schlägt. Und was ist mit der Schule? Wird Marie auch die Gespräche mit Joshs Lehrern führen?« Alexandrias Stimme klang erbittert, und die Kehle schien sich ihr zuzuschnüren.

    


    
      »Atme, Alexandria«, sagte Aidan sanft und massierte ihr die Schultern. »Du vergisst immer zu atmen. Es ist alles noch neu für dich. Mit der Zeit wird sich für alles eine Lösung finden.«


      »Vielleicht kann mir ein Arzt helfen, ein Spezialist für Blutkrankheiten. Es muss doch einen Weg geben, die Verwandlung rückgängig zu machen«, entgegnete Alexandria verzweifelt. Sie konnte sich einfach nicht mit der Wahrheit abfinden. Es lag nicht allein an der schrecklichen Notwendigkeit, Blut trinken zu müssen. Offenbar war sie in der Lage, ihre Abneigung zu überwinden, wie Aidan ihr soeben bewiesen hatte. Doch Alexandria fürchtete sich vor der Verbindung zu diesem Mann. Er war es, der ihr Angst machte. Er hatte ihr Leben übernommen, und sie wollte nur fort von ihm, um endlich Ruhe zu finden.

    


    
      Aidan streckte sich, und Alexandria beobachtete das Spiel seiner Muskeln. »Nein, du wirst diese Dummheit nicht begehen. Es gibt Menschen, die unser Volk jagen, und sie wenden schreckliche Methoden an, um uns zur Strecke zu bringen. Du würdest einen qualvollen Tod sterben. Das kann ich nicht zulassen.«

    


    
      »Deinen überheblichen >Ich habe alles im Griffe-Tonfall kannst du dir sparen. Wirst du denn niemals wütend?« Alexandrias saphirblaue Augen schienen Funken zu sprühen. »Ich werde dich jetzt einfach ignorieren. Woher soll ich überhaupt wissen, ob das alles real ist? Ich habe mich noch nie so verhalten. Vielleicht ist es nur ein Traum.«


      Aidan hob die Brauen und lächelte anzüglich. »Ein Traum?«


      »Ein Albtraum«, berichtigte sich Alexandria stirnrunzelnd. »Ein schlimmer, lebhafter Albtraum.«


      »Möchtest du, dass ich versuche, dich zu wecken?«, erwiderte Aidan hilfsbereit.


      »Versuch doch bitte, nicht ganz so arrogant zu klingen. Mir wird sonst schlecht.« Alexandria schlug das Herz bis zum Hals. Musste er denn so sexy und verführerisch sein? Sie hatte zwar wenig Erfahrung mit Männern, doch sie konnten unmöglich alle wie Aidan sein: gefährlich, eine Bedrohung für ihre Freiheit.


      Ein sanftes Lächeln spielte um Aidans sinnliche Lippen. »Habe ich arrogant geklungen?« Immer wieder streichelte er ihren Hals.


      Alexandria spürte, wie jede seiner zärtlichen Liebkosungen das Feuer in ihrem Innern von neuem entfachte. Sie senkte den Kopf, um Aidans durchdringendem Blick zu entgehen, und bemerkte eine feine Blutspur, die sich von

    


    
      Aidans Brust ausgehend über seinen flachen Bauch zog. Instinktiv beugte sie sich vor und folgte der Spur mit der Zungenspitze.

    


    
      Aidan erschauerte und presste die Lippen zusammen. Alexandria verfügte trotz ihrer Unschuld über eine natürlich Sinnlichkeit und war mit seinem Körper vertraut. Sie wusste nicht, in welcher Gefahr sie schwebte. Jahrhunderte der strengen Selbstdisziplin lösten sich in nichts auf und hinterließen in Aidan nur noch das hungrige Raubtier, das von seiner Gefährtin Besitz ergreifen wollte. Hilflos umfasste Aidan Alexandrias Nacken und presste sie an sich, während seine Welt aus den Angeln gehoben wurde.


      Doch plötzlich sprang Alexandria auf und versetzte ihm einen so heftigen Stoß, dass er beinahe vom Sessel gefallen wäre. Aidan blinzelte und bemühte sich, ernst zu bleiben. »Was ist denn?«


      »Hör auf, so …« Alexandria fand keine Worte. Hör auf, so sexy zu sein. So verführerisch. So attraktiv. Sie stemmte die Hände auf die Hüften und sah Aidan wütend an. »Hör einfach auf!«

    


    
       

    


  


  
    
      Kapitel 10

    


    
       

    


    
      In der Küche hatte Stefan bereits das Feuer im steiner-nen Kamin entzündet, das nun wohlige Wärme verbreitete. Es duftete nach Zimt und frischem Kaffee. Alexandria betrat mit Aidan den Raum, hielt jedoch Abstand, sodass sie ihn nur hin und wieder unabsichtlich streifte. Aidan betrachtete ihren gesenkten Kopf. Sie war ihm gegenüber wieder misstrauisch geworden und fürchtete sich vor den Gefühlen, die er in ihr auslöste. Dennoch suchte sie instinktiv seine Nähe, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie ging neben ihm, sodass er ihr den Arm um die Taille legen konnte. Alexandria schien es kaum zu bemerken.

    


    
      Es brachte Aidan beinahe um den Verstand, ihre Nähe zu spüren, doch er ließ sich nichts anmerken. Marie stand am Herd und rührte in einer Schüssel. Als sie sich zu ihm umdrehte, schenkte Aidan ihr ein freundliches Lächeln. Sie war so voller Wärme und Zuneigung, und ihre Fähigkeit, Menschen ins Herz zu schließen, beschämte Aidan immer wieder.


      »Aidan! Alexandria! Ich wusste gar nicht, dass ihr im Garten gewesen seid.« Sie lächelte, musterte jedoch Aidans betont neutralen Gesichtsausdruck und Alexandrias traurige Augen aufmerksam. »Joshua hatte eine unruhige Nacht - ich glaube, dass er dich sehr vermisst, Alexandria. Er ist ein so lieber kleiner Kerl. Und diese bildschönen Locken!«


      Alexandria lächelte. »Er findet die Locken schrecklich.«

    


    
      Nickend bemerkte Marie »Natürlich. Welcher kleine Junge würde da anders denken?« Alexandria war nicht mehr so blass wie vorher und sah wesentlich lebendiger aus als in der Nacht, in der Aidan sie bewusstlos ins Haus getragen hatte. Offenbar hatte Aidan gut für sie gesorgt. Marie holte tief Atem. »Alexandria, ich wollte dir noch dafür danken, dass du Aidan geholfen hast. Das war sehr mutig von dir. Stefan hat mir erzählt, dass Aidan sicher gestorben wäre, wenn du ihn nicht gefunden hättest. Aidan ist für mich wie ein Sohn. Er gehört zu unserer Familie. Danke, dass du ihn uns zurückgegeben hast.«

    


    
      Aidan war unruhig geworden, doch Alexandria ignorierte ihn. »Nichts zu danken, Marie. Ich bin aber sicher, dass er auch einen Weg gefunden hätte, sich selbst zu helfen. Er ist ja ausgesprochen einfallsreich. Ich bin diejenige, die in deiner Schuld steht, weil du so gut für Joshua gesorgt hast.«


      Aidan beugte sich vor und gab Marie einen Kuss auf die Stirn. »Ich sage dir immer wieder, dass du dir zu viele Sorgen um mich machst. Aber du hast schon Recht: Alexand-ria hat mir das Leben gerettet.«


      Alexandria schnitt eine Grimasse. »Und es war eine so kluge Entscheidung«, flüsterte sie so leise, dass nur Aidan sie hören konnte.


      Sanft streichelte er ihren Nacken. »Allerdings.«


      Stefan betrat die Küche mit einer Ladung Feuerholz. »Aidan! Du bist ja wach!« Er strahlte. »Und Alexandria! Du siehst schon wesentlich besser aus als beim letzten

    


    
      Mal. Aber eins muss ich dir lassen - du kannst dich durchsetzen.«

    


    
      Unsicher strich sich Alexandria eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich kann manchmal ziemlich herrisch sein, Stefan, doch ich habe es nicht so gemeint. Joshua und ich haben so lange allein gelebt, dass ich daran gewöhnt bin, die Dinge auf meine Weise zu erledigen. Außerdem ist Aidan so stur, dass man aufpassen muss, sich nicht von ihm unterbuttern zu lassen.«


      Sie neckte ihn, die kleine Hexe. Aidan bemerkte es sofort, und es gefiel ihm. Zum ersten Mal in seinem langen Leben hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Er war zu Hause, umgeben von seiner Familie. Joshua schlief friedlich in seinem Zimmer, Stefan und Marie erfüllten die Küche mit Fröhlichkeit, und neben ihm stand die Frau, der er sein Leben gewidmet hatte. Sie hatte ihm sein Herz zurückgegeben, sodass er nun in der Lage war, Liebe und Lachen mit seiner Familie zu teilen. Aidan empfand tiefe Dankbarkeit für das große Glück, das ihm zuteil geworden war.


      »Dieser gut aussehende Mann war hier«, berichtete Marie plötzlich mit Unschuldsmiene. Geschäftig lief sie durch die Küche.


      Stefan verschluckte sich an seinem Kaffee, sodass Aidan ihm auf den Rücken klopfen musste. Er musterte das Ehepaar misstrauisch. »Welcher gut aussehende Mann?«, fragte er, ahnte aber die Antwort bereits.


      Marie berührte leicht Alexandrias Arm. »Dein Mr. Ivan. Er macht sich große Sorgen um dich. Als wir ihn nicht zu dir lassen wollten, hat er sogar die Polizei alarmiert. Gestern Morgen waren zwei sehr freundliche Beamte hier. Ich glaube, du kennst sie, Aidan.« Sie lächelte strahlend.

    


    
      »Thomas Ivan war hier?«, murmelte Alexandria entsetzt.


      »Ja, meine Liebe«, antwortete Marie unbekümmert. »Er war sehr in Sorge.«

    


    
      »Er hat die Polizei gerufen ?« Alexandria konnte es kaum fassen.

    


    
      »Zwei Beamte. Sie bestanden darauf, dass ihr euch bei eurer Rückkehr mit ihnen in Verbindung setzt. Wir sagten ihnen, dass Aidan dich in eine Privatklinik gebracht hat. Aidan unterhält ein sehr gutes Verhältnis zur Polizei, und ich glaube, Mr. Ivan hat sie mit seinen Anschuldigungen gegen Aidan ein wenig verärgert.«

    


    
      »Das kann ich mir vorstellen«, bemerkte Aidan trocken und warf Marie einen finsteren Blick zu.


      Die Haushälterin beachtete ihn kaum. »Ich finde es sehr nett von Mr. Ivan, dass er so um deine Sicherheit besorgt ist. Man kann es ihm ja auch nicht übel nehmen.« Sie lächelte. »Er wollte, dass die Beamten das Haus durchsuchen, aber sie haben es natürlich nicht getan. Mr. Ivan hat seine Nummer hinterlassen und möchte, dass du ihn anrufst. Er hat auch noch etwas anderes hinterlassen. Warte, ich hole es dir.« Marie klang wie ein übermütiges Schulmädchen.


      Aidan lehnte sich entspannt an die Anrichte, doch sein Blick war alles andere als gelassen. Er beobachtete jeden Schritt seiner Haushälterin, und seine goldbraunen Augen glitzerten bedrohlich. Stefan suchte besorgt die Nähe seiner Frau, doch Marie schien nichts von all dem zu bemerken, sondern lief eifrig zum Kühlschrank.

    


    
      »Ich muss mit der Polizei reden?«, fragte Alexandria eingeschüchtert. »Das kann ich nicht, Aidan.« Mit zitternden Fingern umfasste sie seinen Arm. »Wenn sie mir nun Fragen über Henry stellen? Oder über die toten Frauen? Thomas Ivan hat ihnen bestimmt erzählt, dass ich an dem Abend im Restaurant war. Ich kann auf keinen Fall mit der Polizei sprechen. Was hat er nur angerichtet?«

    


    
      Beschützend legte Aidan ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich, um ihr Trost zu spenden. Marie öffnete den riesigen Kühlschrank und holte den großen Rosenstrauß heraus, den sie in eine Kristallvase gestellt hatte. Alexandria hielt vor Staunen den Atem an.


      »Für dich«, meinte Marie, ohne auf Aidans wütenden Blick zu achten. »Dein Mr. Ivan hat sie gebracht.«


      Alexandria löste sich von Aidan und durchquerte die Küche. »Die sind ja wundervoll. Rosen …«, flüsterte sie atemlos. »Ich habe noch nie Blumen geschenkt bekommen, Marie. Niemals.« Sie strich über eine der samtigen Blüten. »Sind sie nicht schön?«


      Marie nickte lächelnd. »Ich dachte, wir könnten sie ins Wohnzimmer stellen. Aber du kannst sie natürlich auch mit in dein Zimmer nehmen.«


      Aidan hätte die Haushälterin am liebsten erwürgt. Er kannte Marie seit dem Tag ihrer Geburt - vor zweiundsechzig Jahren - und hatte sich noch nie mit ihr gestritten. Doch plötzlich konnte er seinen Zorn auf sie kaum noch kontrollieren. Er hätte Thomas Ivan gleich aus dem Weg räumen sollen. Rosen! Warum war er selbst nicht auf den Gedanken gekommen, Alexandria Blumen zu schenken? Warum hatte Marie nicht erst ihm von den Rosen erzählt?

    


    
      Warum hatte sie den Strauß überhaupt angenommen? Auf wessen Seite stand sie eigentlich? Rosen!

    


    
      »Sieh nur«, rief Marie, »er hat sogar die Dornen entfernen lassen, damit du dich nicht verletzt. Wie umsichtig von ihm!«


      »Hast du mit den Polizisten eine bestimmte Zeit vereinbart?«, unterbrach Aidan sie, weil er befürchtete, sonst die Beherrschung zu verlieren. Er konnte kaum mit ansehen, wie Alexandria immer wieder über die Blütenblätter einer der Bosen strich.


      Stefan räusperte sich und warf Marie einen warnenden Blick zu. »Du sollst dich mit ihnen in Verbindung setzen, sobald du Gelegenheit dazu hast. Ivan muss sehr hartnäckig gewesen sein, zumal man nur wenige Kilometer von hier zwei verbrannte Leichen gefunden hat. Ich habe den Beamten gesagt, dass ich gerade Besorgungen machte, als ich das Feuer entdeckte und die Polizei vom Auto aus anrief.«


      Alexandria wurde blass und blickte Aidan erschrocken an. »Werden sie mir etwa auch dazu Fragen stellen?«


      Beruhigend strich er ihr übers Haar. »Natürlich nicht, cara. Keine Angst. Sie glauben, dass du zu diesem Zeitpunkt bereits im Krankenhaus warst. Falls es nötig sein sollte, können wir dafür auch immer noch Beweise beibringen. Die Polizei möchte nur sehen, ob es dir gut geht, um Ivans unsinnige Anschuldigungen zu entkräften. Ich habe ihm schon erklärt, dass dir nichts geschehen ist, doch er wollte mir einfach nicht glauben. Sein Verhalten war sehr beleidigend.«


      Trotz ihrer Furcht musste Alexandria lachen. »Aber du hast ihn ja auch angelogen, du Esel. Mir ist etwas geschehen. Ich wurde von einem Vampir gebissen, erinnerst du dich?«

    


    
      Aidan hob die Brauen. »Esel? In all den Jahrhunderten meines Lebens hat mich noch nie jemand als Esel bezeichnet.«

    


    
      »Nur, weil alle anderen so große Angst vor dir haben. Thomas hatte allen Grund, dich zu verdächtigen. Benimm dich nicht wie einer dieser albernen Männer, die einander in früheren Jahrhunderten zu Duellen herausgefordert haben.«

    


    
      »Ich habe schon viele Duelle ausgefochten.«

    


    
      »Esel«, wiederholte Alexandria lächelnd. Dann beugte sie sich wieder über die Blumen und atmete deren süßen Duft ein. Als sie den Kopf hob, bemerkte sie, dass Aidan sie mit einem leidenschaftlichen Blick bedachte, der ihr Herz schneller schlagen ließ. »Muss ich wirklich mit der Polizei reden? Kannst du das nicht übernehmen?«


      Zwar verschaffte es Aidan etwas Genugtuung, dass Alexandria Thomas Ivan die Schuld an der bevorstehenden Befragung gab, doch er wünschte sich trotzdem, sie würde diese verdammten Blumen in Ruhe lassen.

    


    
      Stefan schüttelte den Kopf. »Aidan, die Polizei untersucht diesen Leichenfund sehr gründlich. Offenbar sind sie auf sehr bemerkenswerte Weise verbrannt - von innen heraus. Es blieb nichts als Asche übrig, sodass sie die Leichen nicht mal anhand der Zähne identifizieren konnten. Ich fürchte, die Polizisten werden darauf bestehen, mit euch beiden zu reden.«

    


    
      Alexandria lehnte sich Schutz suchend an Aidan. »Ich bin keine gute Lügnerin, Aidan. Man durchschaut mich immer sofort.«

    


    
      Sie klang so niedergeschlagen, als wäre es ein schwerer Charakterfehler, kein Talent zum Schwindeln zu besitzen. Aidan musste lächeln. »Keine Sorge, cara mia, ich werde mich um die Polizei kümmern. Du musst nur im Zimmer sitzen und zart und zerbrechlich aussehen.«

    


    
      Alexandria runzelte misstrauisch die Stirn. »Ich kann aber nicht zart und zerbrechlich wirken. Schließlich bin ich sehr robust.«


      Ehe er sich zurückhalten konnte, lachte Aidan laut auf. Sein Lachen klang rein und samtig, sodass Alexandria auch lächeln musste, während sie ihm einen Rippenstoß versetzte. »Hör auf zu lachen! Wirklich, Aidan, du bist geradezu erschreckend arrogant. War das schon immer so?« Sie blickte Marie an, und zum ersten Mal schien wirkliche Sympathie zwischen den beiden Frauen aufzukommen.


      »Allerdings«, antwortete Marie neckend. Sie fühlte sich erleichtert. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich vor Veränderungen in ihrem Zuhause gefürchtet hatte. Natürlich würde Aidan sie niemals entlassen, aber wenn es zwischen Alexandria und ihr ständig zu Spannungen gekommen wäre, hätten Stefan und sie sicher irgendwann ausziehen müssen. Dabei war Aidans Heim schon immer ihr Zuhause gewesen. Als sie Stefan geheiratet hatte, war er eingezogen und hatte ihr Leben in Aidans Diensten ohne Schwierigkeiten akzeptiert und mit der Zeit selbst große Zuneigung zu dem Karpatianer entwickelt.


      »Ich finde, die Blumen sollten im Wohnzimmer stehen«, meinte Alexandria. »Wenn Thomas mich besucht, sieht er gleich, dass ich sie bekommen habe.«


      Aidan presste die Lippen zusammen, während Alexandria die Vase ergriff und aus der Küche eilte. Ehe Marie ihr folgen konnte, hielt Aidan sie am Arm fest, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Hättest du die verdammten Rosen nicht verschwinden lassen können?« Seine Worte klangen wie ein wütendes Knurren. »Und nur zu deiner Information, du Verräterin, Thomas Ivan ist nicht Alexandrias Gefährte. Ich bin es.«

    


    
      Marie blickte ihn erstaunt an. »Nein, noch nicht. Ich glaube, dass du erst noch um sie werben musst. Außerdem würde ich so schöne Rosen niemals wegwerfen. Wenn ein Mann sich die Mühe macht, einer Frau Blumen zu schenken, sollte sie auch Freude daran haben können.«

    


    
      »Ich dachte, du kannst diesen Kerl nicht ausstehen.«


      »Er kann nicht so schlecht sein. Du hättest ihn sehen sollen, Aidan. Er macht sich wirklich Sorgen um Alexandria. Er scheint sehr von ihr eingenommen zu sein.« Marie verlieh ihren Worten absichtlich einen begeisterten Klang. »Wenn Alexandria mit ihm zusammen ist, brauchst du dir bestimmt keine Gedanken um ihre Sicherheit zu machen.«

    


    
      Hinter ihnen verschluckte sich Stefan schon wieder am Kaffee. Aidan fluchte ausgiebig in drei Sprachen und folgte Alexandria, während er angesichts dieser Auswüchse weiblicher Logik entgeistert den Kopf schüttelte.

    


    
      Stefan legte seiner Frau den Arm um die Schulter. »Du hinterlistiges Weib.«


      Sie lachte leise. »Es macht mir Spaß, Stefan. Und außerdem schadet es Aidan überhaupt nicht.«


      »Sieh dich vor. Aidan ist nicht wie andere Männer. Vielleicht würde er sogar töten, um Alexandria für sich behalten zu können«, warnte Stefan ernst. »Schließlich verfügt er über die Instinkte eines Raubtiers.«


      Marie schnaubte abfällig. »Er wird es nicht wagen, sich schlecht zu benehmen. Alexandria würde ihm sofort weglaufen. Sie hat viel Mut und Verstand.«


      »Und Temperament«, stimmte Stefan zu. »Sie wird ihn um den Finger wickeln. Aber sie weiß noch nicht, in welcher Gefahr Joshua und sie schweben.«


      »Alexandria braucht nur etwas Zeit«, erwiderte Marie sanft. »Wir werden ihr helfen, sich zurechtzufinden. Und Aidan auch.«


      Während Aidan Alexandria folgte, versuchte er, seine Eifersucht unter Kontrolle zu bringen. Er verstand, welche Anziehungskraft Thomas Ivan auf Alexandria ausübte. Sie wollte sich wie eine Sterbliche fühlen und auch in der Welt der Sterblichen leben. Daher glaubte sie, dass Ivan ihr dazu verhelfen konnte. Außerdem musste sie sich in seiner Gesellschaft nicht mit den verwirrenden Gefühlen auseinander setzen, die Aidan in ihr weckte.


      Er streckte den Arm aus und hielt Alexandria an der Schulter fest. »Du brauchst keine Angst vor der Polizei zu haben, Alexandria. Sie werden dir keine Fragen über die Vampire stellen. Sie wissen ja überhaupt nicht, dass es sich um Vampire handelt, und glauben, dass du in einer Privatklinik gewesen bist. Wenn sie dir Fragen stellen, behauptest du einfach, dich an nichts zu erinnern.«


      Schweigend stellte Alexandria die Rosen auf den Tisch und zupfte die Blüten zurecht. »Aidan? Kann ich dieses Haus verlassen? Würdest du es erlauben?«


      Unwillkürlich verstärkte er seinen Griff. »Wie kommst du darauf, piccola?«

    


    
      »Ich möchte es nur wissen. Du sagtest, dass ich nicht deine Gefangene bin. Kann ich also kommen und gehen, wie ich will?« Nervös biss sich Alexandria auf die Lippen.

    


    
      »Willst du etwa mit dieser Witzfigur ausgehen?«


      »Ich möchte nur wissen, ob ich das Haus verlassen darf.«

    


    
      Aidan legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Glaubst du denn, dass du einen Abend ohne mich überstehen kannst?«, flüsterte er so dicht an ihrem Hals, dass sein warmer Atem ihre Haut streichelte. Trotz aller guten Vorsätze genoss sie die Liebkosung.


      Mit ihren saphirblauen Augen blickte sie Aidan fragend an. Er ließ sich nichts anmerken. Alexandria konnte nicht ahnen, was er dachte, und sie würde es gewiss nicht auf telepathische Weise herausfinden. Er zog sie immer tiefer in seine geheimnisvolle Welt hinein, in der Leidenschaft und Gewalt herrschten. Alexandria sehnte sich nach ihrem alten Leben. Sie wollte in ihre vertraute Umgebung zurückkehren, in der sie den Lauf der Dinge bestimmt hatte.


      Aidan küsste sie zärtlich auf den Hals, und ihr Verlangen flackerte auf. Dann blickte er sie ernst an. »Du solltest keine Fragen stellen, deren Antworten du nicht wirklich hören möchtest. Ich werde dich nicht belügen, auch nicht, um es dir leichter zu machen.«

    


    
      Alexandria schloss die Augen, während sich eine wohlige Wärme in ihr ausbreitete. Aidan gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit. In seiner Gegenwart fühlte sie sich schön und begehrenswert, ohne ihn spürte sie nichts als Leere in sich. Unwillkürlich umklammerte sie den Stängel einer der Rosen. Mit einem leisen Aufschrei zuckte sie zurück und hielt sich den Finger.

    


    
      »Lass mich mal sehen«, bat Aidan leise und ergriff sanft ihre Hand. An Alexandrias Zeigefinger zeigte sich ein Blutstropfen. »Sir Galahad hat wohl einen Dorn übersehen.« Er neigte den Kopf und senkte seine Lippen auf die winzige Wunde.


      Regungslos ließ Alexandria ihn gewähren. Während Aidans Lippen ihr Begehren entfachten, stand sie still da und betrachtete ihn ängstlich. Er hatte ihr Leben übernommen, ihren Körper, ihre Seele. Sie war den Tränen nahe. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, mit Joshua aus diesem Haus zu fliehen, würde sie trotzdem ihre Sehnsucht nach Aidan nicht loswerden.


      Abrupt entzog sie ihm ihre Hand. »Sein Name ist Thomas Ivan, nicht Sir Galahad. Und ich glaube kaum, dass er die Dornen selbst entfernt hat.«


      Aidan nickte. »Da hast du Recht, piccola. Er würde nicht einmal daran denken, eine so niedere Aufgabe selbst zu erledigen.« Aidan streckte die Hand aus, entfernte den Dorn und untersuchte dann jede einzelne Rose, damit sich Alexandria nicht noch einmal verletzte.


      »Warum musst du ihn denn unbedingt als so kleinlich darstellen?«, fragte sie ärgerlich. Sie war fest entschlossen, Thomas Ivan attraktiv zu finden. Schließlich hatten andere Frauen auch mehrere Verehrer. Es musste ja nicht unbedingt allein Aidan Savage sein. Mochte er auch galant, sinnlich und geradezu unverschämt sexy sein, so handelte es sich doch nur um Äußerlichkeiten. Sie würde ihr Verlangen nach ihm überwinden wie eine Grippe - eine sehr schwere Grippe.

    


    
      Aidan wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Er wusste nicht, ob er über ihre absurden Ideen lachen oder ärgerlich werden sollte. Alexandria war fest entschlossen, einen anderen Mann zu finden, gleichgültig, wer es war.

    


    
      »Aidan?« Stefan betrat das Wohnzimmer. »Ich habe die Polizei informiert, dass ihr zurück seid und dass Alexandria ihnen heute Morgen zur Verfügung steht. Ich erklärte ihnen, dass sie keinesfalls in der Lage ist, aufs Polizeirevier zu kommen. Sie schicken uns zwei Detectives.«


      »Detectives?« Aidan hob eine Braue. »In einer so unwichtigen Angelegenheit?«


      Stefan räusperte sich und trat nervös von einem Bein aufs andere. »Mr. Ivan verfügt wohl über einigen politischen Einfluss. Er hat sich gleich an den Vorgesetzten des Detectives gewandt, mit dem ich gestern sprach. Offenbar hat er sogar veranlasst, dass unsere Einreisepapiere überprüft wurden. Er hätte uns wohl gern ausweisen lassen.«


      Alexandria schnappte entsetzt nach Luft. »Was hat er getan?«


      »Verzeih mir, Alexandria, ich hätte diese Dinge nicht in deiner Gegenwart erwähnen sollen. Mr. Ivan regte sich sehr darüber auf, dass er nicht mit dir sprechen konnte«, berichtete Stefan.

    


    
      Aidan wäre ihm am liebsten an die Kehle gegangen, weil er versuchte, Ivan zu verteidigen. Sein Verhalten hatte Alexandria verärgert. Sie mochte es vielleicht noch nicht bemerkt haben, aber sie betrachtete Marie und Stefan bereits als Teil ihrer Familie.

    


    
      »Das ist keine Entschuldigung dafür, dass er seine Beziehungen spielen ließ, um dir und Marie Schwierigkeiten zu machen. Er hätte einfach euer Leben zerstört, ohne mit der Wimper zu zucken. Und was wäre dann aus Joshua geworden? Man hätte ihn zu einer Pflegefamilie gebracht.« Alexandria war außer sich. Sie verabscheute Menschen, die glaubten, sich mit Geld alles erkaufen zu können. Nicht dass sie es Aidan gegenüber zugegeben hätte, doch sie verspürte immer weniger Lust, mit Thomas Ivan zusammenzuarbeiten. Sie würde schon einen anderen Auftraggeber finden, für den sie ihre Kreativität einsetzen konnte.


      »Ehrlich gesagt«, begann Stefan, während er versuchte, Aidans scharfem Blick auszuweichen, »er schien mehr daran interessiert zu sein, Aidan ausweisen zu lassen. Er veranlasste eine vollständige Überprüfung, weil er hoffte, Aidan irgendwelche kriminellen Handlungen nachweisen zu können. Unappetitliche Machenschaften nannte er es wohl.«


      Alexandria unterdrückte ein Lachen. »Thomas scheint über mehr Spürsinn zu verfügen, als wir ihm zugetraut haben. Unappetitlich ist ein ziemlich treffender Ausdruck, findest du nicht, Stefan? Ich hätte auch nichts dagegen, wenn Aidan das Land verlassen müsste.«


      »Ich sollte jetzt in die Küche gehen und mein Frühstück beenden, Alexandria«, entgegnete Stefan diplomatisch.


      »Ja, das rate ich dir«, brummte Aidan.


      An der Tür hielt Stefan inne und lächelte verschmitzt. »Vielleicht möchtest du Mr. Ivan anrufen, Alexandria? Der Detective meinte, es könnte ihn davon abhalten, alle zehn Minuten auf dem Revier nachzufragen.«


      »Er hat alle zehn Minuten bei der Polizei angerufen?« Alexandria lächelte. »Er scheint ja wirklich sehr besorgt zu sein. Ist das nicht lieb von ihm, Aidan? Offenbar will er mir den Auftrag wirklich geben. Was für eine Chance! Mit dem Honorar könnten Joshua und ich … « Sie verstummte und warf Aidan einen flüchtigen Blick zu.


      Er umfasste ihren Nacken und begann mit einer verführerischen Massage. »Ich bin stolz auf dich, Alexandria. Deine Arbeit muss wirklich außergewöhnlich gut sein, wenn Ivan so begeistert davon ist. Du hast die Beachtung verdient.« Er glaubte nicht daran, dass Ivans Interesse rein beruflicher Natur war, wusste aber um Alexandrias große künstlerische Begabung. In ihren Gedanken hatte er die fantasievollen Bilder gesehen, die sie so eindrucksvoll zu Papier gebracht hatte.


      Sie lächelte ihn an. »Ich habe schon immer davon geträumt, für Thomas Ivan zu arbeiten. Seine Firma verwendet stets die neueste Technik und die besten Zeichner. Ivans Spiele sind wie komplette Spielfilme. Als ich davon hörte, dass er möglicherweise nach einem neuen Zeichner sucht, habe ich Tag und Nacht an meinen Skizzen gearbeitet. Aber ich hätte nie gedacht, dass er sich meine Bilder tatsächlich ansehen und mir sogar den Job anbieten würde.«


      »Ich habe einige deiner Bilder gesehen und finde, dass du sehr talentiert bist«, bemerkte Aidan leise. »Aber vielleicht solltest du versuchen, einige von Ivans albernen Vorstellungen von Vampiren zu berichtigen.«


      Alexandrias Augen blitzten amüsiert. »Du meinst, ich sollte die Vampire noch grausamer und gnadenloser aussehen lassen?« Sie strich über die Rosenblüten und beugte sich noch einmal vor, um den süßen Duft zu genießen. »Ich kann nicht glauben, dass er mir wirklich Blumen geschickt hat.«

    


    
      Ein leises Knurren entrang sich Aidans Kehle. »Ich habe dir gerade das Leben gerettet. Ist das nicht mehr wert als ein Rosenstrauß?« Er warf einen finsteren Blick auf die Blumen.

    


    
      Alexandria hob den Kopf, bemerkte seinen entschlossenen Gesichtsausdruck und brach in schallendes Gelächter aus. Schnell stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um Aidan die Augen zuzuhalten. »Wage es ja nicht! Wenn meine Rosen plötzlich verwelken, weiß ich genau, wer dafür verantwortlich ist. Ich meine es ernst, Aidan. Lass meine Blumen in Ruhe. Du könntest vermutlich mit einem Blick den ganzen Strauß vertrocknen lassen.«


      Aidan legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Sie sollten nur ein wenig die Köpfe hängen lassen. Nichts Dramatisches.«


      Seine samtige Stimme ließ Alexandria erschauern, und sie spürte, wie sich sein kräftiger Körper an den ihren presste. Warum musste sie nur jedes Mal schier dahin-schmelzen, wenn Aidan sie berührte? Selbst wenn er sich wie ein trotziger kleiner Junge verhielt, brachte er sie noch zum Lachen. Wie schaffte er das nur?


      »Ich werde jetzt die Hand von deinen Augen nehmen, aber du darfst meine Rosen nicht einmal ansehen. Wenn ich dich erwische …« Alexandria versuchte, ihrer Stimme einen drohenden Klang zu verleihen, während sie ihre Hand von seinen Augen gleiten ließ. Unabsichtlich streifte sie mit den Fingerspitzen über seine Lippen. Sofort begann ihr Herz wie wild zu klopfen. Oder war es Aidans Herz? Sie wusste es nicht, doch es herrschte plötzlich eine unerträgliche Spannung zwischen ihnen. Und Aidan war ihr viel zu nahe.

    


    
      »Wage es ja nicht, Aidan.« Seine Augen schienen goldene Funken zu sprühen, während er Alexandria voller Leidenschaft ansah.

    


    
      »Was denn?«, flüsterte er sanft. Seine verführerische Stimme und der durchdringende Blick schienen ein Feuer in Alexandrias Körper zu entzünden.

    


    
      Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Mit der Zungenspitze berührte Alexandria leicht ihre Unterlippe. Sie führte ihn in Versuchung. Als Aidan seine Lippen auf ihre senkte, schloss sie die Augen, während das Feuer in ihrem Innern aufloderte. Aidan erdrückte sie beinahe in seinen starken Armen, doch es machte ihr nichts aus. Es gab nur noch seinen Kuss.


      Ich gehöre zu ihm. Es wird niemals einen anderen geben. Nur Aidan. Wir gehören zusammen. Wir sind eins. Die Worte wirbelten durch Alexandrias Kopf und prägten sich für immer in ihrem Herzen ein. Nur widerwillig unterbrach sie den Kuss und barg ihr Gesicht an Aidans Brust. »Du spielst nicht fair, Aidan«, bemerkte sie leise.


      Sein warmer Atem strich über ihren Hals. »Dies ist kein Spiel, cara.« Aidan küsste sie auf den Hals. »Es geht um die Ewigkeit.«


      »Ich weiß nicht, was ich mit dir anfangen soll. Ich bin mir ja nicht einmal sicher, ob du all die Dinge ernst meinst, die du mir sagst.« Alexandria war verwirrt. Aidan bedrängte sie. Er ließ ihr kaum Luft zum Atmen und keine Zeit, sich alles in Ruhe zu überlegen.


      Doch das hatte er nicht beabsichtigt. Aidan wollte erreichen, dass sie ihm vertraute und ihn als ihren Freund betrachtete, nicht nur als ihren Liebhaber. Die drängenden Bedürfnisse, die in seiner karpatianischen Natur lagen, würden ihnen nur wenig Zeit lassen, doch er war fest entschlossen, diese Zeit so gut wie möglich zu nutzen. Sollte sie ihn doch auslachen und dazu bringen, dass auch er über sich lachen konnte. Es könnte der Beginn ihrer Freundschaft sein. Zögernd entließ er sie aus seinen Armen und trat einige Schritte zurück, um ihr ein wenig Raum zu geben.


      »Man sollte Thomas Ivan erschießen«, sagte er in gespieltem Zorn, um sie zum Lachen zu bringen. »Er ist ein verwöhnter Junge, der zu schnell zu viel Geld verdient hat.«


      Alexandria entspannte sich. »Ich frage mich, ob er das Gleiche über dich denkt.«


      »Wahrscheinlich stellt er sich eher vor, mir einen Holz-pflock ins Herz zu stoßen«, murmelte Aidan. »Der Mann verfügt über eine krankhafte Fantasie, wenn er in der Lage ist, sich diesen Schund auszudenken. Hast du sein letztes Spiel gesehen, das mit den Vampiren und ihrer Armee von Sklavinnen?«


      »Offensichtlich bist du damit vertraut«, bemerkte Alexandria. »Insgeheim liebst du seine Spiele wahrscheinlich. Ich wette, dass du sie alle besitzt.« Ihre Augen weiteten sich plötzlich, und ein wissendes Lächeln spielte um ihre Lippen. »So ist es doch, Savage? Du hast alle seine Spiele gekauft. Du bist ein Fan.«


      Aidan blieb vor Entrüstung beinahe die Luft weg. »Ein Fan? Der Mann könnte die Wahrheit nicht einmal erkennen, wenn sie ihm direkt in die Augen sähe. Wie neulich Abend zum Beispiel.«


      Alexandria hob die Brauen. »Es handelt sich um Spiele, Savage. Es sind Fantasiegeschichten, die Menschen unterhalten sollen. Gib endlich zu, dass du seine Spiele magst.«

    


    
      »Darauf solltest du lieber nicht warten. Und übrigens -wenn du mit ihm telefonierst, versuche bitte nicht so süßlich zu klingen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und richtete sich zu voller Größe auf.

    


    
      »Süßlich?«, wiederholte Alexandria entrüstet. »Meine Stimme klingt niemals süßlich.« Ihre Augen blitzten ärgerlich.


      Doch Aidan ließ sich nicht beirren. »Doch, allerdings.« Er rang die Hände und säuselte: »Oh, Marie, die Blumen sind ja so wunderschön. Thomas Ivan hat sie mir geschenkt?« Aidan rollte die Augen, während er Alexandria nachäffte.


      »Das habe ich nicht gesagt! Und außerdem würde ich mich niemals so lächerlich aufführen. Du willst nur nicht zugeben, dass dir die Spiele gefallen. Das muss wohl auch so ein Macho-Unsinn sein, obwohl es viele Männer gibt, die sich mit Ivans Computerspielen gern die Zeit vertreiben.«


      »Sie sind nichts als Müll«, beharrte Aidan. »Und keines dieser Spiele enthält auch nur ein Körnchen Wahrheit. Ivan hat alberne romantische Vorstellungen von Vampiren. Was würde wohl geschehen, wenn er eines Tages einem echten Vampir begegnete?« Die Drohung war unmissverständlich, und Aidan schien bei dem Gedanken vor Zufriedenheit zu schnurren.


      Alexandria war entsetzt. »Das würdest du nicht wagen! Wirklich, Aidan, du darfst an einen so gemeinen Plan nicht einmal denken.«


      »Warst du nicht diejenige, die behauptet hat, es gäbe keine Vampire?«, gab Aidan mit Unschuldsmiene zurück, während er seine weißen Zähne aufblitzen ließ.

    


    
      Wieder blickte Alexandria wie gebannt auf seinen Mund, sein sinnliches Lächeln. Verwirrt blinzelte sie, um sich aus dem Bann zu befreien. Aidans Lächeln sollte verboten werden.

    


    
      Er beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Denke daran, piccola, dass ich deine Gedanken lesen kann.«


      Alexandrias Augen funkelten zornig, und sie schlug ihm mit der Faust fest auf die Brust. »Dann hör sofort damit auf. Außerdem solltest du dich nicht zu sehr geschmeichelt fühlen. Schließlich habe ich dir nicht gerade Komplimente gemacht.«


      »Nein?« Aidan strich ihr zärtlich über die Wange. »Kämpfe ruhige weiter dagegen an, Alexandria. Es wird dir nichts nützen, aber wenn du dich dadurch besser fühlst, nur zu.«


      »Du bist ein eingebildeter, vorsintflutlicher Esel«, schimpfte sie beleidigt und wandte sich schnell ab, ehe er das Verlangen in ihrem Blick entdecken konnte. Entschlossen ging sie zum Telefon. »Du hast doch Thomas Ivans Nummer, oder?«


      Aidan trat hinter sie, sodass sein Duft sie einhüllte. Jeder Karpatianer würde Alexandria sofort als seine Gefährtin erkennen, allein an seinem Duft, der sich mit ihrem vermischt hatte. Doch sterblichen Männern fielen solche Dinge nicht auf. Der Gedanken verärgerte Aidan, aber er holte dennoch Ivans Visitenkarte unter dem Telefon hervor und drückte sie Alexandria in die Hand.


      »Ruf ihn an«, forderte er sie auf.


      Trotzig hob sie das Kinn. Sie war eine Sterbliche, und dabei würde es bleiben. Und selbst wenn sie ihre Menschlichkeit verloren hatte, würde Aidan nicht ihr Leben bestimmen, wer auch immer er sein mochte. Energisch drückte sie die Tasten des Telefons.


      Erstaunlicherweise nahm Thomas selbst den Anruf entgegen. Es schien nicht zu ihm zu passen.


      »Thomas? Hier ist Alexandria Houton«, begann sie zögernd. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht zu früh.«


      »Alexandria, Gott sei Dank! Ich befürchtete schon, dieser Kerl hätte Sie in ein Verlies gesperrt. Geht es Ihnen gut? Soll ich kommen und Sie abholen?«


      Thomas setzte sich auf und strich sich das Haar aus der Stirn. Er hatte sich so fest in die Bettdecke eingewickelt, dass es ihn einige Mühe kostete, sich zu befreien.


      »Nein, nein, es geht mir gut. Ich bin noch etwas schwach und muss viel ruhen, aber das Schlimmste ist überstanden. Vielen Dank für die Rosen. Sie sind wunderschön.« Aidan stand noch immer hinter ihr und belauschte jedes Wort. Am liebsten hätte Alexandria wirklich versucht, ihre Stimme süßlich klingen zu lassen, nur um ihn zu ärgern. Er hatte kein Recht, ihre Privatgespräche zu kontrollieren.


      »Ich komme trotzdem, Alexandria. Ich muss Sie sehen«, erklärte Thomas energisch, fest entschlossen, sich nicht abweisen zu lassen.


      »Nun, ich glaube, ich muss mich erst noch mit der Polizei unterhalten«, wies Alexandria ihn sanft zurecht.


      Aidan wurde unruhig. Es gefiel ihm nicht, wie sanft und verführerisch ihre Stimme klang. Sie war jetzt eine karpatianische Frau und verfügte über eine sinnliche Ausstrahlung, die sie für sterbliche Männer unwiderstehlich machte.


      Er kam Alexandria näher, sodass sie wieder den Duft seiner Haut wahrnahm, der sie einzuhüllen und zu durchdringen schien. Sie wich ihm aus und lehnte sich an die antike Kirschbaumkommode, auf der das Telefon stand.


      »Ich habe mir große Sorgen gemacht, Alexandria. Und dann dieser seltsame Mann! Wie gut kennen Sie ihn eigentlich?« Thomas senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern.


      Alexandria war sich darüber im Klaren, dass es keinen Unterschied machte, wie laut er sprach. Sie hatte bereits festgestellt, dass sich ihr Gehör erheblich geschärft hatte, sodass sie auch Geräusche in großer Entfernung vernehmen konnte, wenn sie es wollte. Also waren Aidans Fähigkeiten in dieser Hinsicht bestimmt noch weit ausgeprägter. Sie errötete.


      »Sie wissen doch kaum etwas über Aidan, Thomas. Selbst mich kennen Sie kaum. Wir haben uns nur ein Mal zum Abendessen getroffen und wurden sogar noch unterbrochen. Bitte sprechen Sie nicht schlecht von jemandem, der mir ein guter Freund gewesen ist.« Alexandria ärgerte sich über Thomas’ Anspielungen, wollte es Aidan aber keinesfalls merken lassen.


      »Sie sind noch sehr jung, Alexandria. Wahrscheinlich hatten Sie es bisher nie mit einem Mann seines Kalibers zu tun. Aber glauben Sie mir, mit Savage ist nicht zu spaßen.«

    


    
      Alexandria umklammerte den Telefonhörer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Was wusste Thomas wirklich? Schwebte Aidan vielleicht doch in Gefahr? Sie presste die Lippen zusammen. Wenn nun jemand die Wahrheit über ihn herausfinden und … ihm einen Pflock ins Herz stoßen würde? Mochte sie sich auch gegen ihre Gefühle wehren und vielleicht sogar Verrat an der Menschheit begehen, der Gedanke, Aidan zu verlieren, war ihr unerträglich.

    


    
      Aidan legte ihr sanft die Hand auf den Arm. Plötzlich tauchte das Bild eines Hais mit Thomas Ivans charmantem Lächeln in ihren Gedanken auf. Aidan neckte sie absichtlich mit dieser Vorstellung, bis sie schließlich lachen musste.


      »Ich scherze nicht, Alexandria«, versicherte Thomas verstimmt. »Und ich werde zu Ihnen kommen, damit wir über die Sache sprechen können. Sie dürfen nicht länger mit diesem Mann unter einem Dach leben.«


      »Thomas, ich habe mich bei Ihnen um eine Stelle beworben«, erwiderte Alexandria ruhig. »Das heißt nicht, dass Sie mir Vorschriften hinsichtlich meines Privatlebens machen können.« Niedergeschlagen schloss sie die Augen. Sie hatte sich diesen Auftrag so sehr gewünscht! Mehr noch, Alexandria sehnte sich danach, wieder ins menschliche Leben zurückzukehren und in einer Welt zu leben, die sie verstand.


      »Ich komme zu Ihnen«, verkündete Thomas entschlossen.

    


    
      Dann hörte Alexandria nur noch ein Klicken und das Freizeichen. Ärgerlich sah sie Aidan an. »Sehe ich so aus, als könnte man mich so einfach übergehen?«, fragte sie, während sie den Hörer auflegte. »Hat man mir den Schriftzug Bitte herumstoßen auf die Stirn tätowiert?«

    


    
      »Lass mich mal sehen«, bat Aidan und trat auf sie zu. »Nein, hier steht nur Bitte oft küssen.«


      Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, doch Aidan bewegte sich keinen Zentimeter. »Erspar mir deine Verführungsmasche, Savage. Man sagte mir, du seist ein gefährlicher Mann, mit dem nicht zu spaßen sei, was auch immer das bedeuten soll.«


      »Aber warum sollte ich denn gefährlich sein?« Er hielt Alexandria mit seiner Wärme und seinem Verlangen nach ihr gefangen. Sie sehnte sich nach ihm. »Bin ich gefährlich?«, flüsterte er an ihren Lippen.


      »Wenn du mir nicht sofort aus dem Weg gehst, dann werde ich …« Alexandria stellte sich vor, wie sie mit aller Macht das Knie anzog, sodass Aidan sich vor Schmerzen am Boden wand. Das Bild war ebenso lebensecht wie der Hai, den Aidan ihr suggeriert hatte.


      Lachend wich er ihr aus. »Du verfügst ja über ein sehr aufbrausendes Temperament, Alexandria.«


      »Ja, auch so eine meiner schlechten Angewohnheiten«, entgegnete sie zufrieden.

    


    
       

    


  


  
    
      Kapitel 11

    


    
       

    


    
      Das Haus wirkte beunruhigend. Thomas konnte zwar nicht genau sagen, woher dieser Eindruck kam, wünschte sich aber, die richtigen Worte dafür zu finden. Es lag nicht allein am Besitzer. Das Haus selbst schien lebendig zu sein und ihn wachsam zu beobachten. Falls es ihm gelingen sollte, seinen Eindruck auf den Computerbildschirm zu bannen, um seinen Kunden zu vermitteln, wie das Haus auf ihn zu lauern schien, würde es ihn zu einem der reichsten Männer der Welt machen. Irgendetwas stimmte nicht mit Aidan Savage und seinem Reich, und er, Thomas, würde der Sache auf den Grund gehen.

    


    
      Die Umgebung erstreckte sich in wildromantischer Schönheit vor ihm, und auch das Haus war ein architektonisches Meisterwerk. Dennoch spürte Thomas deutlich, dass etwas Unheimliches in den Mauern der Villa vorging. Dankbar stellte er fest, dass sich der übliche Morgennebel bereits aufgelöst hatte, als er die Stufen zur reich verzierten Eingangstür hinaufstieg. Auch der Streifenwagen auf dem runden Vorplatz wirkte beruhigend. Ivan wusste, dass er sich bei der Polizei keine Freunde gemacht hatte, doch die Anwesenheit der Beamten flößte ihm den Mut ein, Aidan Savage gegenüberzutreten.


      Thomas musste sich eingestehen, dass ihm der Mann eine Heidenangst einjagte. Es lag an seinen Augen. Savage hatte den durchdringenden Blick eines Raubtiers. Selbst-Sicherheit und große Intelligenz spiegelten sich in den goldbraunen Augen des Mannes wider, doch Thomas hätte schwören können, dass er darin auch ein unheimliches rotes Glühen gesehen hatte. Vor einigen Jahren hatte Ivan sich für eines seiner Spiele mit Raubkatzen beschäftigt - Tiger, Leoparden und einige andere -, und er erinnerte sich daran, wie gut diese Tiere in der Dunkelheit zu sehen vermochten. Die riesigen Pupillen in den runden Augen der Katzen schlossen sich bei Tag zu schmalen Schlitzen, weiteten sich aber in der Dunkelheit zu voller Größe. Plötzlich hatte Thomas deutlich das Bild einer Raubkatze vor Augen, die ihre Beute beobachtete, bevor sie zuschlug.


      Er schauderte und bemühte sich, die aufkeimende Furcht zu unterdrücken. Offenbar ging die Fantasie mit ihm durch. Savage war kein Raubtier, sondern nur ein Konkurrent. Das war alles. Sie kämpften miteinander um eine Frau, da gab es keine dunklen Geheimnisse. Thomas hatte schon immer Schwierigkeiten gehabt, seine Fantasie im Zaum zu halten.


      Bewundernd betrachtete er die Bleiglasscheiben der Eingangstür. Sie waren wunderschön gearbeitet und wiesen ein kompliziertes Muster aus fremdartigen Symbolen auf. Je länger er das Glas anstarrte, desto stärker fühlte er sich davon angezogen, bis er das Gefühl hatte, darin gefangen zu werden wie eine Fliege in einem Klumpen Bernstein. Wieder stieg namenlose Furcht in Thomas auf. Wenn er das Haus betrat, würde es ihn nie wieder hergeben. Die Muster der Glasscheibe begannen sich zu bewegen und ihre Form zu verändern, bis sie einen Wirbel bildeten, der nur dazu gedacht war, ihn in die Tiefe zu ziehen. Thomas’ Herz schlug so laut, dass ihm die Ohren schmerzten.


      Beinahe hätte er laut aufgeschrien, als sich die Tür öffnete. Der Bann war gebrochen, und Aidan Savage blickte mit ausdrucksloser Miene auf ihn herab. Er trug Freizeitkleidung, ausgeblichene Jeans und ein Sweatshirt mit V-Ausschnitt, und wirkte dennoch eigenartig elegant und ungezähmt zugleich. Er schien nicht wirklich in diese Zeit und Umgebung zu passen, sondern eher wie ein allmächtiger Stammeshäuptling aus der Vergangenheit, den man in die Gegenwart versetzt hatte. Sein schulterlanges, goldblondes Haar verstärkte den Eindruck.


      »Mr. Ivan.« Aidans ruhige Stimme schien Thomas bis ins Innerste zu durchdringen. »Es freut mich, dass Sie die Zeit gefunden haben, zu uns zu kommen. Ich bin sicher, dass ‘ Ihr Besuch Alexandria beruhigen wird. Sie befürchtete, dass Sie den Auftrag vielleicht schon anderweitig vergeben hätten.«

    


    
      Savage versperrte ihm den Weg ins Haus. Die Stimme des Mannes klang freundlich, doch seine Worte versetzten Thomas einen Stich. Sie wiesen ihm den Platz des Arbeitgebers zu, der keinerlei Bedrohung für Savages Pläne mit Alexandria darstellte.

    


    
      Thomas bemühte sich, seine Stimme wiederzufinden. Er ärgerte sich über Savage, und die Wut gab ihm den nötigen Schwung, um mit dem Mann fertig zu werden. Immerhin war er Thomas Ivan. Er besaß eine große Firma, war wohlhabend und einflussreich. Ein Mann, mit dem man rechnen musste. »Schön, dass wir uns nun unter angenehmeren Umständen begegnen.« Lächelnd streckte er Savage die Hand entgegen.

    


    
      Doch als dieser seine Finger umfasste, zuckte Thomas zusammen. Der Mann verfügte über enorme Körperkräfte. Dabei schien er gar nicht zu versuchen, seine Muskeln spielen zu lassen. Innerlich fluchend erwiderte Thomas den Händedruck. Savage lächelte, doch nur um seine weißen Zähne blitzen zu lassen. Es lag keine Freundlichkeit in seinem Lächeln, und es ließ auch den starren Blick seiner unheimlichen, golden schimmernden Augen keineswegs wärmer erscheinen.

    


    
      »Treten Sie näher, Mr. Ivan«, bat Aidan und ging zur Seite.


      Doch plötzlich wäre Thomas alles andere lieber gewesen, als Savages Türschwelle zu überschreiten. Er wich zurück, während ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Savage lächelte, grausam und sinnlich zugleich.


      »Stimmt etwas nicht?« Aidan sprach mit unverändert ruhiger, samtiger Stimme, doch in seinem Ton lag eine deutliche Herausforderung.


      Die beiden Polizisten hatten für ihre Befragung über eine Stunde gebraucht, und in dieser Zeit waren die Dämonen in Aidans Seele erwacht. Beinahe hätte er seine Reißzähne gebleckt, als einer der Detectives Alexandria gebeten hatte, mit ihm auszugehen. Musste sie sich unbedingt noch einen Verehrer anlachen? Wenn es so weiterging, würde er ein Schild auf dem Rasen aufstellen müssen: Alexandria Houton anhimmeln auf eigene Gefahr!


      Alexandria begleitete gerade die Beamten zur Tür, und bei ihrem Anblick vergaß Thomas alle Furcht. Er brachte es nicht fertig, den Blick von ihr zu wenden. Sie war bezaubernd, noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Auch die Polizisten starrten sie fasziniert an. Thomas fühlte rasende Eifersucht in sich aufsteigen, hielt sich jedoch zurück, da Savage ihn noch immer anstarrte.


      Als sie Thomas entdeckte, strahlte Alexandria. Er grinste Savage triumphierend an, bevor er sich an den Polizisten vorbeidrängte und Alexandrias Hände ergriff.


      Aidan sah, wie Ivan Alexandria berührte, und eine bedrohliche Veränderung ging in ihm vor. Er hielt den Atem an, sein Herz setzte für einige Schläge aus, während die Dämonen in seinem Innern tobten. In seine Augen trat der gefährlich rot glühende Schimmer. Als Ivan sich vorbeugte, um Alexandria auf die Wange zu küssen, nahm Aidan sich zusammen und ließ mit einer unauffälligen Handbewegung einige Staubkörnchen vor Ivans Nase aufwirbeln. Er atmete sie ein und musste so heftig niesen, dass sein ganzer Körper durchgeschüttelt wurde.


      Alexandria trat einen Schritt zurück und warf Aidan einen fragenden Blick zu. Als sie seine Unschuldsmiene sah, funkelten ihre Augen zornig. Es war schon schlimm genug, dass sie sich mit den verwirrten Polizisten auseinander setzen musste. Ihre Stimme, ihre Augen und jede ihrer Bewegungen übte eine unerklärliche Faszination auf die beiden Männer aus. Sie verhielten sich Alexandria gegenüber so fürsorglich und zuvorkommend, dass sie den Verdacht hegte, mit Aidans Blut auch einen Teil seiner sexuellen Anziehungskraft in sich aufgenommen zu haben. Und die konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen.

    


    
      Aidan begleitete die Polizisten höflich zur Tür, obwohl er sie am liebsten mit Fußtritten ins Freie befördert hätte. Er hatte nicht mit der Reaktion der Sterblichen auf Alexandrias überwältigende Schönheit gerechnet. Und noch viel weniger war er auf seine eigene Reaktion gefasst gewesen. Er spürte die Erregung der beiden Männer, las ihre Gedanken und wollte sie so schnell wie möglich loswerden, ehe er die Kontrolle verlor.

    


    
      In seinem Geist regte sich etwas, so zart wie das Flattern eines Schmetterlings. Aidan? Überrascht wandte er sich um. Alexandria blickte ihn streng an. Sei nicht so gemein zu Thomas.


      Aidan war überglücklich. Endlich suchte sie freiwillig die telepathische Verbindung, obwohl es sich nicht um einen Notfall handelte. Er lächelte, zeigte aber keine Spur von Reue. Dann hör auf, mit ihm Händchen zu halten.

    


    
      Sei nicht so kindisch. Das tue ich doch gar nicht.


      Außerdem solltest du dich nicht von ihm küssen lassen.


      Dazu hatte er ja keine Gelegenheit. Ich warne dich, Aidan, halte dich zurück.

    


    
      Aidan ließ die Staubkörner verschwinden. Peinlich berührt wandte sich Thomas von Alexandria ab und fragte sich, was geschehen war. Er neigte sonst überhaupt nicht zu Niesanfällen. Niemals. Warum ausgerechnet jetzt? Es musste an diesem Haus liegen.

    


    
      Alexandria lächelte freundlich. »Kommen Sie, Thomas, wir wollen ins Wohnzimmer gehen. Es tut mir Leid, dass ich Ihnen durch meine Krankheit so viele Unannehmlichkeiten bereitet habe.« Ihre Stimme hüllte ihn ein wie eine warme Frühlingsbrise und erweckte sein Verlangen. Alexandria trug verwaschene Jeans und eine Strickjacke mit kleinen Perlknöpfen. Sie war barfuß. Thomas zog eigentlich elegant gekleidete Frauen vor, die mit der Mode gingen, und dennoch zog Alexandrias natürliche Schönheit ihn in ihren Bann.

    


    
      Die Haushälterin brachte ein Tablett mit warmen Croissants, Windbeuteln und einer silbernen Kaffeekanne herein. Sie lächelte Thomas freundlich an. »Mr. Ivan, Ihre Blumen sind wirklich zauberhaft.«


      Zufrieden setzte sich Thomas auf die Couch. Endlich gelang es ihm, die Haushälterin auf seine Seite zu ziehen. Er schenkte Marie ein charmantes Lächeln.


      Aidan nahm Alexandria am Arm und führte sie zu einem Sessel, der Ivan gegenüberstand. Während sie sich hinsetzte, blieb er hinter dem Sessel stehen und legte Alexandria leicht die Hände auf die Schultern. »Alexandria muss sich bald ausruhen, Mr. Ivan. Sie ist noch sehr schwach, und das Gespräch mit der Polizei dauerte länger als erwartet. Es hat sie sehr mitgenommen«, erklärte Aidan, damit Thomas Ivan nicht vergaß, dass er derjenige gewesen war, der Alexandria dieser Tortur ausgesetzt hatte.


      »Selbstverständlich. Ich werde nicht lange bleiben. Aber ich wollte mich doch selbst davon überzeugen, dass es Alexandria gut geht, und mit ihr über den Auftrag sprechen.« Thomas nahm die Tasse Kaffee entgegen, die Marie ihm reichte, und sah dann Savage an, der noch immer beschützend hinter Alexandrias Sessel stand. »Ich werde nur kurz meine Ideen für das Projekt umreißen. Alles andere überlasse ich Alexandrias großem Talent. Die Geschichte ist neu und Furcht einflößend, und es ist mir gelungen, berühmte Schauspieler zu verpflichten, um die verschiedenen Rollen zu lesen. Wir wollen ein Produkt herstellen, das auf dem derzeitigen Markt ohne Konkurrenz ist. Alles ist vorbereitet, aber ich brauche erstklassige Zeichnungen.«


      »Das klingt ja faszinierend, Thomas«, sagte Alexandria. Sie spürte Aidans Hände auf ihren Schultern. Mit dem Daumen strich er zärtlich über ihr Schlüsselbein.

    


    
      Da ist er, der süßlich Tonfall, bemerkte Aidan. Seine Stimme liebkoste Alexandrias Seele, und der leise neckende Ton erfüllte sie mit Wärme. »Also brauchen Sie Alexandrias Zeichnungen.«

    


    
      Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Ich flirte absichtlich mit ihm. Von dieser Taktik wirst du doch wohl gehört haben. Eigentlich glaube ich sogar, dass du sie erfunden hast.

    


    
      Solchen Unsinn dulde ich nicht, flüsterte Aidan lachend in ihrem Geist.


      Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Aidan beobachtete Thomas mit ausdrucksloser Miene, und dennoch fühlte sich Alexandria innig mit ihm verbunden. Mit jeder Unterhaltung, jedem Blutaustausch und jedem telepathischen Kontakt wurden ihre Gefühle für Aidan stärker. Die Feststellung jagte ihr Angst ein.

    


    
      Atme, piccola. Du vergisst immer zu atmen. Aidan klang belustigt.

    


    
      Alexandria beschloss, seine Sticheleien zu ignorieren, und schenkte Thomas stattdessen ein strahlendes Lächeln, das sein Herz höher schlagen ließ.


      Thomas vergaß keineswegs, dass Savage ihn streng bewachte. Der taxierende Blick des Mannes begann ihn nervös zu machen. Savage schien förmlich seine Gedanken zu lesen und jede seiner Absichten zu erraten. Thomas nahm einen Schluck Kaffee, um sich zu beruhigen.

    


    
      »Vielleicht sollten wir frühstücken gehen, Alexandria«, schlug er vor, ohne sich um Savages offensichtliche Besitzansprüche zu kümmern. »Dann können wir die Einzelheiten in Ruhe besprechen.«

    


    
      Aidan blinzelte nicht einmal. »Alexandria darf das Haus nicht verlassen. Die Ärzte haben ihr eindeutige Anweisungen gegeben, und sie muss ihre Ruhezeiten unbedingt einhalten. Vielleicht sollten Sie das in Betracht ziehen, wenn Sie entscheiden, ob Alexandria den Auftrag erhalten wird.« Aidan sprach ruhig, fast beiläufig, als wären weder Thomas noch sein Angebot von Belang.


      Doch Alexandria zuckte bei seinen Worten zusammen und hätte wohl protestiert, wenn Savage seinen Griff nicht verstärkt hätte, damit sie stillhielt.


      Zufrieden bemerkte Thomas die unangenehme Spannung, die zwischen den beiden herrschte. Das innige Verhältnis, das Alexandria und Savage miteinander verband, war nur allzu offensichtlich. Thomas verabscheute die Vertrautheit der beiden, da sie seine Pläne mit Alexandria behinderte, doch er stellte fest, dass auch Alexandria sich damit unwohl fühlte. Thomas lächelte charmant und beugte sich ein wenig vor.


      »Alexandria bekommt den Auftrag, egal, wie beschränkt ihre Arbeitszeiten sein mögen. Ich habe die Verträge schon mitgebracht und bin fest entschlossen, jeden Preis zu bezahlen.« Nimm das, Savage, dachte er voller Genugtuung. Der eingebildete Kerl sollte nicht glauben, dass er, Thomas, sich so leicht beiseite drängen ließ.

    


    
      Der Hai greift an! Vorsicht, cara, er schwimmt auf dich zu, scherzte Aidan, um die Stimmung ein wenig zu lockern.

    


    
      Als Alexandria ihn ansah, hatte sich sein Gesichtsausdruck nicht verändert, obwohl sie sein leises Lachen noch immer hörte. Obwohl sie sich über Aidan ärgerte, musste sich Alexandria zusammennehmen, um nicht in sein Gelächter einzustimmen.

    


    
      »Das freut mich zu hören, Thomas«, sagte sie so süßlich wie möglich, um sich an Aidan zu rächen. »Die Ärzte sind wirklich sehr streng mit mir, aber ich muss auf meine Gesundheit achten. Schließlich trage ich die Verantwortung für meinen kleinen Bruder.«


      »Bitte befolgen Sie die Anweisungen der Ärzte genau«, antwortete Thomas, während er sich noch mehr zu Alexandria hinüberneigte. »Ich möchte nicht, dass sich ein solcher Vorfall wiederholt. Ihre Krankheit hat mir wirklich Angst eingejagt.« Um seinen Worte Nachdruck zu verleihen, streckte Thomas die Hand aus und legte sie Alexandria aufs Knie.


      Seltsamerweise fand sie seine Berührung abstoßend. Plötzlich wackelte die Tasse, die Thomas in der anderen Hand balancierte, sodass sich der heiße Kaffee über seinen Arm ergoss. Mit einem Aufschrei stellte Thomas die Tasse hastig auf dem Tablett ab und streifte dabei den Teller mit den Windbeuteln. Der Ärmel seines teuren Anzugs war voller Sahne.


      »Oh, Thomas!« Alexandria versuchte, ihm zu Hilfe zu kommen, doch Aidan hielt sie zurück. Ich weiß, dass du es warst, du Scheusal! Du brauchst gar nicht erst den Unschuldigen zu spielen, denn das wird dir nichts nützen. Du spielst diesem Mann dauernd Streiche. Sie bemühte sich, erbost zu klingen und jeglichen Anflug von Belustigung zu unterdrücken.

    


    
      Dann soll er seine Finger von dir lassen, entgegnete Aidan ungerührt.

    


    
      Du berührst mich doch auch, wann immer dir danach zu Mute ist, also kannst du Thomas nicht kritisieren. Hör endlich auf, ihn zu blamieren. Ich will diesen Job haben.


      Der Kerl ist so in dich verschossen, dass er einen Kopfstand machen würde, wenn du ihn darum bittest. Der Auftrag ist dir sicher.

    


    
      Kein Mensch sagt heutzutage noch >verschossen<. Alexandria fiel keine bessere Erwiderung ein. Aidan zeigte keinerlei Reue, sondern schien sich königlich zu amüsieren.


      »Ich bitte um Entschuldigung, Alexandria.« Thomas war zutiefst beschämt. Er machte Savages unheimlichen, durchdringenden Blick für seine Nervosität verantwortlich, da er sich unter den seltsamen goldbraunen Augen des Mannes wie ein Kaninchen im Bann einer Schlange fühlte. Zum wiederholten Mal verwünschte Thomas seine lebhafte Fantasie. Er schenkte Alexandria ein gewinnendes Lächeln und bemühte sich, Savages Anwesenheit zu ignorieren. Der Mann versuchte, gelassen und unbeteiligt zu wirken, konnte Thomas damit jedoch nicht täuschen. Es wäre ein großer Fehler, Savage zu unterschätzen. Er wollte Alexandria für sich beanspruchen und ließ nichts unversucht, um Thomas abzuschrecken.


      »Nicht doch, Thomas. Das Tablett stand sehr ungünstig. Außerdem habe ja nicht ich Schaden genommen, sondern Ihr Anzug.« Alexandrias warme, ruhige Stimme schien ihn einzuhüllen und alle Anspannung von ihm zu nehmen.


      »Alexandria ist erschöpft, Mr. Ivan. Ich muss darauf bestehen, dass sie sich jetzt ausruht.« Aidan hielt den Blick starr auf Thomas’ Gesicht gerichtet. »Ich darf wohl davon ausgehen, dass Sie nicht länger befürchten, ich hielte Alexandria in meinem Kerker gefangen.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Und wenn Sie sich in Zukunft über meine Angestellten informieren möchten, Mr. Ivan, kann ich Ihnen versichern, dass Sie Ihr Geld nicht für einen Privatdetektiv verschwenden müssen. Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihre Fragen zu beantworten.« Zwar lächelte Aidan freundlich, doch seine blitzenden Zähne vermittelten Thomas das Gefühl, von einem Wolf belauert zu werden. Außerdem lag in Aidans Blick keine Spur von Wärme.


      Thomas stand auf, obwohl es ihn insgeheim mit Zorn erfüllte, von Savage fortgeschickt zu werden, was dieser natürlich mit seiner angeblichen Besorgnis um Alexandrias Gesundheit tarnte. Doch Thomas wusste, dass er nur etwas Geduld zu haben brauchte. Alexandria würde schon bald mit ihm zusammenarbeiten. Er würde mit ihr allein sein, und auch Aidan Savage konnte nichts dagegen tun.


      »Ich bedaure, dass meine Sorge um Alexandrias Wohlergehen Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet hat. Doch ich hatte wirklich große Angst um sie.«


      Alexandria schüttelte Aidans Hände ab und erhob sich mit Thomas. »Natürlich, Thomas. Aber machen Sie sich keine Sorgen mehr. Aidan würde niemals zulassen, dass Joshua oder mir etwas zustößt.«


      Thomas bedachte Savage mit einem herausfordernden Blick. »Ja, da haben Sie sicher Recht.« Er wusste, was der Kerl im Schilde führte, doch Alexandria war viel zu unschuldig, um Savage zu durchschauen. Der Mann hatte mit Sicherheit einiges zu verbergen, und Thomas würde nichts unversucht lassen, um ihm auf die Schliche zu kommen. Er lächelte Aidan kühl an. »Mr. Savage und ich verstehen einander sehr gut, Alex. Ich werde Sie später anrufen.«

    


    
      Sie begleitete ihn hinaus. Auf den Treppenstufen blieb Thomas stehen, drehte sich um und hob die Hand, um Alexandria über die Wange zu streichen. Bestimmt fühlte sich ihre Haut genauso samtig an, wie sie aussah. Sein Herz übersprang einige Schläge, und sein Verlangen nach ihr verschlug ihm plötzlich den Atem. Nie zuvor hatte eine Frau solche Gefühle in ihm hervorgerufen. Doch während er noch die Hand nach ihr ausstreckte, hörte Thomas plötzlich ein wütendes Summen. Eine große Biene schwirrte wie aus dem Nichts auf ihn zu. Fluchend wich Thomas zurück und schlug nach dem angriffslustigen Insekt. Dabei verlor er das Gleichgewicht, stolperte und wäre beinahe gestürzt.

    


    
      Erschrocken schlug sich Alexandria die Hand vor den Mund. Aidan, lass das!


      Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, erwiderte er voller Unschuld aus dem Wohnzimmer.


      Thomas eilte die Einfahrt entlang und stieg hastig ins Auto. Er verwünschte Aidan Savage, das unheimliche Haus und alle Peinlichkeiten, die sich ereignet hatten. Es würde Savage nicht gelingen, ihn auf Dauer von Alexandria fern zu halten! Er winkte Alexandria zu und stellte zufrieden fest, dass sie um ihn besorgt zu sein schien. Vielleicht wäre es klüger gewesen, sich von der Biene stechen zu lassen; Alexandria hätte bestimmt darauf bestanden, ihn fürsorglich zu verarzten.

    


    
      Alexandria knallte die Haustür zu. »Du bist der unmöglichste Mann der Welt!«, rief sie vorwurfsvoll.

    


    
      Spöttisch hob Aidan eine Braue. »Ja, das ist eine meiner schlechten, aber liebenswerten Eigenschaften.« Das Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte, war neckend und verführerisch zugleich.


      Beinahe hätte Alexandria den Faden verloren, als der Anblick von Aidans Lächeln plötzlich ihren Körper mit Wärme zu durchfluten schien. Doch sie nahm sich zusammen und versuchte, sich ganz auf ihren Ärger zu konzentrieren. »An dir ist gar nichts liebenswert. Das war so… so … « Sie verstummte, während sie nach dem passenden Ausdruck suchte, den ihr Wortschatz jedoch nicht herzugeben schien. Aidans Lächeln sollte unter Strafe gestellt werden.


      »Brillant?«, schlug er hilfreich vor.


      »Unsensibel fällt mir dazu ein. Kindisch. Willst du dich etwa immer so aufführen, wenn Thomas zu Besuch kommt?«


      Alexandria hatte die Hände auf die Hüften gestemmt, und ihre saphirblauen Augen blitzten. Aidan wollte sie küssen. Voller Verlangen betrachtete er ihre Lippen, und Alexandria reagierte sofort auf seinen leidenschaftlichen Blick. Schnell wich sie zurück und streckte abwehrend die Hände aus. »Wage es ja nicht, verrückter Kerl!«


      »Was soll ich nicht wagen?«, fragte Aidan leise.


      Der Klang seiner Stimme kam Alexandria wie eine Liebkosung vor, die ihr Begehren weckte. »Bleib mir vom Leib. Ich meine es ernst, Aidan. Du bist gefährlich und gehörst eigentlich hinter Schloss und Riegel.«

    


    
      »Aber ich habe doch gar nichts getan«, erwiderte Aidan und ging lächelnd auf sie zu. »Jedenfalls noch nicht.«

    


    
      »Marie!«, rief Alexandria, so laut sie konnte.

    


    
      Aidan lachte, während die Haushälterin herbeieilte. Kleiner Angsthase. Flieh nur vor mir, wenn du kannst. Obwohl sich Aidan auf der anderen Seite des Zimmers befand und Marie sich schützend vor Alexandria stellte, spürte sie doch Aidans Finger auf ihrer Haut. Sie strichen ihr federleicht über die Wange, den Hals und die Rundung ihrer Brust, ehe das Gefühl verebbte.


      »Was ist denn, Alexandria?«, fragte Marie mit einem vorwurfsvollen Blick auf Aidan.

    


    
      Lachend hob er die Hand. »Ich bin unschuldig. Alexandrias Gast hat mich von meiner besten Seite gesehen.«


      »Er hat Thomas’ Kaffee verschüttet, ihn zum Niesen gebracht, ihn mit Sahne beschmiert und dann auch noch eine Biene auf ihn gehetzt!« Während Marie sich nach Kräften bemühte, ernst zu bleiben, kam Alexandria zu ihrem schlimmsten Vorwurf. »Und er wollte meine Blumen verwelken lassen.«

    


    
      »Aidan!«, rief Marie entrüstet, während ihre Augen jedoch belustigt funkelten.

    


    
      Aidan legte den Kopf in den Nacken und begann, schallend zu lachen. Seine goldbraunen Augen blitzten, und seine Züge nahmen einen Ausdruck jungenhafter Unbeschwertheit an. Keine der beiden Frauen konnte sich dem Charme seines Lachens entziehen. Zum ersten Mal seit hunderten von Jahren hatte Aidan wirklich Spaß. Marie hätte vor Glück am liebsten geweint, und auf Alexandria wirkte die Erkenntnis erregend, dass sie so viel Macht über Aidan besaß.

    


    
      »Sie sagt nicht die Wahrheit, Marie. Ivan hat seinen Kaffee selbst verschüttet und seinen Ärmel in die Windbeutel getaucht. Ich war nicht mal in seiner Nähe. Und die Biene kam zufällig vorbei. Wieso bin ich dafür verantwortlich, wenn sich Insekten zu dem Mann hingezogen fühlen?« Aidan brachte eine vollkommene Unschuldsmiene zu Stande. »Und die Blumen gefallen mir nur nicht, weil sich Alexandria so albern mit den verdammten Dingern anstellt.«

    


    
      »Albern?«, wiederholte Alexandria. »Ich zeige dir gleich mal, was albern ist, du Ungeheuer!« Sie marschierte entschlossen in Aidans Richtung, aber Marie hob beschwichtigend die Hände. »Beruhigt euch wieder, Kinder. Joshua ist schon auf, und wir wollen doch nicht, dass er euch beim Streiten erwischt.«


      »Vor allem wollen wir nicht, dass er merkt, dass sein großes Idol auf tönernen Füßen steht«, berichtigte Alexandria mit einem wütenden Blick auf Aidan.


      Er kam auf sie zu und umging Marie mit schnellen, lautlosen Schritten. Alexandrias Herz begann, schneller zu klopfen. Auf Aidans sinnlichen Lippen zeigte sich ein verlockendes Lächeln. Hastig wich Alexandria zurück, stolperte und wäre gefallen, wenn Aidan sie nicht festgehalten hätte.


      »Läufst du schon wieder weg, kleiner Angsthase?«, flüsterte er und zog Alexandria anschließend zärtlich in seine Arme.


      Lächelnd schlich sich Marie aus dem Zimmer und überließ Alexandria ihrem Schicksal.


      »Aidan.« Sehnsucht lag in ihrer Stimme, obwohl sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Er war ihr so nahe, schien sie in seine Wärme einzuhüllen, und sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.


      Mit dem Daumen strich Aidan sanft über ihre Unterlippe. Alexandria erschauerte. Flammen schienen in ihrer Seele zu lodern. Er hielt ihren Blick, während er langsam den Kopf senkte und seinen Mund auf ihren presste. Langsam und zärtlich liebkoste Aidan ihre Lippen und erkundete das zarte Innere ihres Mundes. Er ließ die Hände zu Alexandrias Hüften gleiten und zog sie an sich, sodass sich ihre weichen Rundungen an seinen kräftigen, athletischen Körper drängten.


      Doch in Alexandria schien sich noch immer ein Fünkchen Widerstand zu regen, als wollte ihr Überlebensinstinkt sie vor einer drohenden Gefahr warnen. Dennoch wurde das Band zwischen ihr und Aidan immer stärker, wuchs mit jeder Berührung, mit jedem Blutaustausch und mit jedem Augenblick der Spannung zwischen ihnen. Instinktiv suchte sie bereits nach der geistigen Verbindung zu ihm; ihre Seele schien nach ihm zu rufen. Aidan stahl sich in ihr Herz und erweckte brennendes Verlangen in ihrem Körper. Nur ihr eiserner Wille stand ihnen im Weg und hinderte Aidan daran, sie endgültig zu seiner Gefährtin zu machen.


      Aidans Lippen bewegten sich auf den ihren, als er den Kuss vertiefte und in Alexandria beinahe gegen ihren Willen eine Leidenschaft erweckte, die sie immer tiefer in die dunkle Welt der Sinnlichkeit und Verführung hineinzuführen schien, damit sie und Aidan endlich die Sehnsucht nacheinander stillen konnten.


      »Heiliges Kanonenrohr!« Joshua klang beeindruckt und angewidert zugleich. »Magst du etwa diese eklige Küsserei, Aidan?«

    


    
      Alexandria wand sich aus Aidans Armen und wischte sich über die Lippen, während sie sich bemühte, ihren Atem zu beruhigen.

    


    
      Lächelnd strich Aidan dem Jungen über die blonden Locken. »Ja, Josh, aber nur mit deiner Schwester. Sie ist etwas Besonderes, weißt du? Man begegnet jemandem wie Alexandria vielleicht ein Mal in vielen hundert Jahren.«


      Joshua betrachtete seine Schwester neugierig. Seine Augen blitzten schelmisch. »Ich glaube, ihr hat es auch gefallen.«


      »Überhaupt nicht«, widersprach Alexandria energisch. »Aidan Savage ist mir gleichgültig, Joshua. Völlig gleichgültig.«


      Der Junge grinste breit. »Sie mochte es«, versicherte er. »Du musst schon ziemlich gut küssen, Aidan. Normalerweise darf niemand Alex einen Kuss geben. Nur ich.« Er reckte sich seiner Schwester entgegen und legte ihr die Arme um den Hals, als sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu küssen. »Außer Aidan und mir soll sich auch lieber niemand trauen, dir einen Kuss zu geben.«


      »Genau. So sollte es sein«, bestätigte Aidan zufrieden. »Wir müssen jetzt besonders aufpassen, da Mr. Ivan will, dass Alex für ihn arbeitet. Es sieht ganz danach aus, als würde er sie schon sehr gern küssen.«


      »Mach dir keine Sorgen, Aidan, das werde ich nicht zulassen«, sagte Joshua fest. »Wenn sie anfängt, für ihn zu arbeiten, werde ich ihr überallhin folgen und dafür sorgen, dass er sie nicht anfasst.«


      »Das wäre großartig, Josh.« Die Anerkennung in Aidans Stimme ließ den Jungen vor Stolz strahlen.

    


    
      »Ich kann nicht glauben«, unterbrach Alexandria, »dass du dich wirklich mit einem Sechsjährigen über solche Dinge unterhältst.« Sie drückte ihren kleinen Bruder fest an sich und genoss die Wärme, die sie so sehr vermisst hatte. Josh war viel zu lange von ihr getrennt gewesen, aber offenbar hatte er nicht verlernt, ihr zu widersprechen.

    


    
      »Ich bin schon fast sieben.«


      »Es ist trotzdem nichts für dich.«


      Joshua lächelte Aidan schelmisch an. »Keine Angst, das sagt sie immer, wenn sie nicht weiterweiß und will, dass ich den Mund halte.«


      Aidan beugte sich vor und hob Josh mühelos auf seine Schulter. »Das kommt nur daher, dass sie meine Küsse mag, es sich aber nicht anmerken lassen will. Wir müssen ihr das ausnahmsweise durchgehen lassen.«


      »Ich sehe schon, was hier vor sich geht.« Alexandria blickte die beiden streng an, konnte sich jedoch ein leises Lächeln nicht verkneifen. »Ihr wollt euch gegen mich verbünden.«


      Aidan und Josh warfen einander spitzbübische Blicke zu. »Ja«, antworteten sie wie aus einem Munde.


      Alexandria spürte, wie sich ihr Herz erwärmte. Außer ihr hatte Joshua nie eine andere Bezugsperson gehabt. Er hatte niemals jemandem vertraut oder zu ihm aufgeschaut. Alexandria war Aidan dankbar dafür, dass er sich mit Josh beschäftigte, und seine Fürsorglichkeit berührte ihr Herz. Joshua bedeutete ihr alles. Sie erkannte Aidans aufrichtige Zuneigung zu dem Jungen, und zwischen den beiden schien sich ein inniges Verhältnis zu entwickeln. Tränen traten ihr in die Augen, als sie die beiden beobachtete.

    


    
      »Komm, mein Großer, wir wollen nach deinem Frühstück sehen. Mr. Ivan hat das Essen auf seinen Anzug geschmiert. Der Mann ist ja so ungeschickt! Das hättest du sehen sollen«, meinte Aidan.

    


    
      Joshua kicherte. »Er hat gekleckert?«


      Aidan ging mit leichten Schritten in die Küche, als machte ihm Joshuas zusätzliches Gewicht nichts aus. »Er hat sich zum Narren gemacht. Selbst Alexandria hatte Mühe, nicht über ihn zu lachen, aber das würde sie natürlich niemals zugeben. Sie tut so, als könnte sie Mr. Ivan gut leiden«, flüsterte Aidan, der genau wusste, dass Alexandria jedes Wort verstand.


      Sie folgte den beiden, während sie überlegte, ob sie Aidan kräftig, vors Schienbein treten oder ihn würdevoll ignorieren sollte. Die Wahl fiel ihr nicht leicht.


      Ich kann deine Gedanken lesen. Seine Stimme war wie eine Liebkosung.


      Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Sie würde ihn treten, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam. Er wusste genau, welche Wirkung er auf sie hatte. Tausend Jahre alter Playboy. Schürzenjäger. Halunke. Er hatte den Tritt wirklich verdient.


      »Ich kleckere nie, Aidan«, verkündete Joshua ernst. »Jedenfalls jetzt nicht mehr. Als Baby habe ich es schon getan.«


      »Schwestern wirken oft auf erwachsene Männer anders als auf ihre Brüder. Glaub mir, Josh, Alexandria könnte mich auch dazu bringen, etwas zu verschütten.«


      Joshua schüttelte den Kopf. »Niemals, Aidan.«


      »Es ist die Wahrheit, Joshua. Zwar fällt es mit nicht leicht, es zuzugeben, aber sie wäre dazu fähig. Schon beängstigend, welche Wirkung manche Frauen auf Männer haben, stimmts?«

    


    
      »Aber sie ist doch bloß ein Mädchen.« Joshua rieb sich die Nase und schenkte seiner Schwester ein spitzbübisches Lächeln. »Außerdem kommandiert sie uns immer herum.«


      »Genau. Und jetzt gebe ich dir das Kommando, dein Frühstück zu essen und dich für die Schule fertig zu machen.« Alexandria bemühte sich, streng zu klingen, musste aber trotzdem lachen. Josh war viel zu reif für sein Alter. »Ich bringe dich hin.«

    


    
      Aidan dreht sich um und blickte Alexandria an. Sie ignorierte ihn, da sie wusste, dass er Einwände erheben würde. Aber sie war fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Auch für Aidan würde sie nicht ihr gesamtes Leben umstellen. Wenn sie zuließ, dass Aidan ihr erklärte, was sie tun konnte und was nicht, würde er sie immer mehr in seine Welt hineinziehen.

    


    
      »Ich bringe ihn zur Schule«, wiederholte sie fest.

    


    
      »Das glaubst du«, erwiderte Aidan sanft und setzte Joshua ab. Zärtlich strich er dem Kleinen über die blonden Locken. »Irgendjemand muss auf dich aufpassen. Joshua und ich sind entschlossen, diese Aufgabe zu übernehmen, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


      Josh lächelte sie an, ohne etwas von der Spannung zu bemerken, die in der Luft zu liegen schien. »Das machen wir, weil du krank bist, Alex. Du weißt doch, dass du auch immer für mich sorgst, wenn ich krank bin.« Er setzte sich an den Küchentisch. »Einmal war ich sehr, sehr krank, und Alex hat mich nie allein gelassen. Sie ist nicht mal schlafen gegangen. Daran kann ich mich noch genau erinnern, Alex.«

    


    
      »Du hattest eine Lungenentzündung«, entgegnete sie leise und legte liebevoll die Hand auf Joshs Schulter.

    


    
      In ihrem Ausdruck lag so viel Zärtlichkeit, dass Aidan sich abwenden musste, um der Versuchung zu widerstehen, sie in die Arme zu nehmen. Alexandria versuchte verzweifelt, an ihrer menschlichen Natur festzuhalten, und er konnte es ihr auch nicht verdenken. Ihre Welt war aus den Angeln gehoben worden. Wenn man außerdem bedachte, dass sie ihn eigentlich für ein Ungeheuer hielt, für einen der blutrünstigen Vampire aus den alten Legenden, hielt sie sich ziemlich tapfer.


      »Marie hat heute Pfannkuchen gemacht«, erzählte Joshua. »Ich habe mir Pfannkuchen gewünscht, weil sie dein Lieblingsgericht sind. Marie hat sie mit Gesichtern verziert.«


      Die Worte trafen Alexandria wie ein Schlag in den Magen. Sie wurde blass und senkte schnell den Blick. Plötzlich erinnerte sie sich an den schrecklichen Preis, den sie für ihr Überleben gezahlt hatte. Es musste einen Weg geben, die Verwandlung rückgängig zu machen. Wenn ein Vampir oder ein… ein Karpatianer ihr Blut verändern konnte, musste doch die moderne Medizin ein Gegenmittel dafür kennen. Sie nahm sich vor, heimlich Nachforschungen anzustellen und einen Weg zu finden, allein für Joshua zu sorgen, ohne die Hilfe von Marie und Stefan. Und auf jeden Fall ohne Aidan. Er machte sich jetzt schon unentbehrlich.


      Alexandria spürte, dass sein Blick auf ihr ruhte. Er beobachtete sie und suchte nach der telepathischen Verbindung. Bewusst widersetzte sie sich, um ihre Unabhängigkeit unter Beweis zu stellen.

    


    
      Aidan lachte leise. »Möchtest du dir Schuhe anziehen, ehe wir Joshua zur Schule bringen, oder willst du barfuf. gehen?«, fragte er leise. Ihr Widerstand schien ihn nicht zu kümmern.

    


    
      »Du musst nicht mitkommen, Aidan. Ich kann Josh allein zur Schule bringen. Schließlich habe ich schon einige Übung darin.«

    


    
      Spielerisch zupfte Aidan an ihrem Haar. »Das weiß ich, piccola, aber darum geht es nicht. Ich habe nicht viel Zeit gehabt, die Schule zu finden. Stefan hat sie sich zwar für mich angesehen, aber ich würde gern selbst einen Blick auf die Schule werfen. Und dazu hätte ich jetzt die Gelegenheit.«


      »Du bewachst mich«, stellte Alexandria vorwurfsvoll fest.


      Aidan zuckte die Schulter. Er sah keinen Grund es abzustreiten. »Das auch.«


      Alexandria bedachte ihn mit einem zornigen Blick. Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen, was ihren Ärger nur noch anfachte. »Ich brauche keinen Wachhund.«


      »Das sehe ich anders.«


      Sie packte Aidan am Arm. »Josh, iss dein Frühstück und putz dir die Zähne. Ich muss mit Aidan reden. Komm ins Wohnzimmer, wenn du fertig bist.«


      »Okay, Alex.«


      Obwohl sie ihre schmalen Finger kaum um Aidans Handgelenk schließen konnte, zerrte Alexandria ihn aus der Küche. »Du kannst mich nicht hier gefangen halten, Aidan. Ich weiß, dass du mich nicht bewachst, weil du dir Sorgen machst. Was soll mir schon passieren? Du hast selbst gesagt, dass Vampire sich bei Tageslicht nicht draußen aufhalten können. Ich bringe Joshua allein zur Schule.«


      »Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt. Das Licht wird dir in den Augen brennen, auch jetzt, am frühen Morgen. Die Sonnenstrahlen können deine Haut verbrennen. Du musst eine spezielle Sonnenbrille tragen und dich langsam an das Licht gewöhnen. Als dein Gefährte bin ich für dein Wohlergehen und deine Sicherheit verantwortlich. Ich muss dich beschützen, auch vor dir selbst. Wenn du Joshua zur Schule bringen möchtest, werde ich dich begleiten.«


      »Du willst nur sichergehen, dass ich zurückkomme. Es hat nichts mit der Schule oder meiner Sicherheit zu tun. Du glaubst, dass ich Josh nehmen und zum nächsten Flughafen flüchten will. Wenn ich noch bei Verstand wäre, würde ich das auch tun. Du kannst hier bleiben, Aidan, und mich für meinen Bruder sorgen lassen. Das tue ich seit Jahren.« Aus Alexandrias blauen Augen schienen Funken zu sprühen, als sie Aidan entschlossen anblickte.


      Er lächelte sanft. »Und du hast sehr gute Arbeit geleistet, Alexandria. Joshua ist ein großartiger Junge. Er hat uns alle hier um den Finger gewickelt. Aber es wäre nachlässig von mir, Josh nicht wenigstens ein Mal zu seiner neuen Schule zu begleiten. Offenbar hatte er in der Vergangenheit Probleme mit einigen Rüpeln, die oft auf ihm herumgehackt haben. Er vertraute mir an, dass ein wenig Schützenhilfe von mir ihm helfen könnte, sich etwas mehr Geltung zu verschaffen. Deshalb wird Stefan auch die große Limousine vorfahren.«


      »Du hörst mir nicht zu, Aidan«, begehrte Alexandria auf. Doch es war Aidan gelungen, ihren Arger zu besänftigen.

    


    
      Joshuas Glück lag ihr am Herzen. Sie wusste von den Schwierigkeiten, die er in seiner alten Schule gehabt hatte. Wenn er an seinem ersten Tag ein großes Auto und viele Erwachsene um sich haben wollte, um einen guten Eindruck zu machen, konnte sie es ihm nicht verweigern.

    


    
      »Ich glaube, ich mag dich nicht besonders, Aidan. Du setzt immer deinen Willen durch«, murmelte sie resigniert.


      Zärtlich strich er ihr übers Haar. »Gewöhne dich daran, piccola. Mir gehorcht jeder.«


      »Kann sein, aber ich fürchte mich nicht vor dir.«


      »Vielleicht nicht auf dieselbe Weise, Alexandria, doch du hast eindeutig Angst. Ansonsten würdest du nicht ständig versuchen, vor mir davonzulaufen.« Aidans zärtlich neckender Tonfall rief Gefühle in ihr wach, denen sich Alexandria nicht stellen wollte. Sie musste ihm entkommen. Es gab keinen anderen Ausweg.


      Marie streckte den Kopf ins Zimmer. »Telefon, Alexandria. Es ist wieder dein junger Mann.« Sie zwinkerte. »Er ist wirklich ungeduldig.«


      »Er ist nicht >Alexandrias junger Mann<, Marie«, sagte Aidan missmutig. »Schließlich ist er alt genug, um ihr Vater zu sein.«


      Marie lachte nur und schenkte Aidans schlechter Laune keine Beachtung.


      »Hallo?« Alexandria tat ihr Bestes, um ihre Stimme so süß wie möglich klingen zu lassen. »Oh, Thomas!« Sie ließ Aidan nicht aus den Augen. »Theaterkarten? Heute Abend? Das ist ein wenig kurzfristig. Ich weiß nicht, ob ich schon in der Lage bin auszugehen.«


      Aidan konnte mühelos Ivans charmante, einlullende Stimme in der Leitung hören. »Aber wir würden doch nur ruhig im Theater sitzen, Alex. Und nach der Vorstellung bringe ich Sie gleich nach Hause.«

    


    
      Sie schloss die Augen. Ein Abend, an dem sie all der Anspannung entfliehen und sich in der wirklichen Welt aufhalten konnte. In ihrer Welt… Der Gedanke war verführerisch. Wenn sie die Einladung annahm, würde sie außerdem gleich feststellen, ob sie nun eine Gefangene in Aidans Haus war oder nicht. »Das klingt großartig, Thomas. Aber nach der Vorstellung muss ich gleich zurückkommen. Ich möchte nicht, dass mein Doktor mich ins Gebet nimmt.« Sie warf Aidan einen Blick zu.

    


    
      Er hob eine Braue, zeigte aber keine andere Regung. Seltsamerweise ließ seine ausdrucklose Miene Alexandrias Herz schneller schlagen. Aidan Savage führte etwas im Schilde. Sie wusste nicht, was es war, doch es gab keinen Zweifel.


      Sie legte den Hörer auf. »Ich gehe ins Theater«, erklärte sie trotzig.


      »Das habe ich gehört. Glaubst du, dass es klug ist?«


      Alexandria zuckte die Schultern. »Es geht mir gut. Ich scheine mich wieder bester Gesundheit zu erfreuen.«


      »Ich sorge mich nicht um deine Gesundheit, Alexandria«, sagte Aidan leise, »sondern um seine.«

    


  


  
    
      Kapitel 12

    


    
       

    


    
      Aidan, kann ich einen Hund haben?« Joshua saß zwi-schen Alexandria und Aidan im Auto und vermied es sorgfältig, seine Schwester anzusehen.

    


    
      Alexandria zuckte zusammen und hob verärgert den Kopf. Aidan ließ seinen Arm über die Rückenlehne gleiten, sodass seine Hand auf ihrem Nacken ruhte. Er begann, sie sanft zu massieren. »Joshua, es macht zwar Spaß, Alexandria damit aufzuziehen, dass ich hier der große Boss bin, dem alle gehorchen, doch wir beide kennen die Wahrheit. Alexandria ist deine Schwester und trägt die Verantwortung für dich. Warum fragst du also mich?«

    


    
      »Aber Aidan!« Joshua senkte den Blick und betrachtete seine Hände. »Sie sagt immer Nein. Stimmts, Alex? Sie meint, dass es schwierig ist, eine Wohnung zu finden, in der man Hunde halten darf. Aber jetzt leben wir ja bei dir. In deinem Haus ist bestimmt noch Platz für einen Hund. Denkst du nicht?« Er blinzelte hoffnungsvoll zu Aidan hinauf. »Dein Haus ist doch so groß. Und ich würde mich immer um den Hund kümmern, wenn ich nicht in der Schule bin.«


      »Ich weiß nicht, Josh«, antwortete Aidan nachdenklich, »Hunde machen ziemlich viel Arbeit. Marie und Stefan haben viele Pflichten, mit denen sie den ganzen Tag beschäftigt sind. Sie müssten auch erst gefragt werden.


      Eine solche Entscheidung will gründlich überlegt sein. Doch bevor wir weiter darüber reden, solltest du zumindest erst deine Schwester fragen.«

    


    
      Joshua zuckte die Schultern und schenkte Alexandria ein gewinnendes Lächeln. »Sie hat schon gesagt, dass wir einen Hund haben können, wenn man es uns erlaubt.«


      Alexandria versuchte, sich auf Josh zu konzentrieren, aber trotz der dunklen Sonnenbrille tränten ihre Augen unablässig. Auch die Fenster der Limousine hatten getönte Scheiben, um die Sonne abzuhalten, doch die Strahlen fühlten sich trotzdem wie tausend Nadelstiche auf ihrer Haut an. Sie hatte Angst. Schon wieder musste sie feststellen, dass Aidan ihr die Wahrheit gesagt hatte.


      »Wir wohnen ja noch nicht lange bei Aidan, Josh, und wissen doch noch gar nicht, ob wir bleiben.« Alexandria achtete nicht darauf, dass sich Aidans Griff in ihrem Nacken verstärkte. »Außerdem wäre es nicht fair, Marie jetzt schon so viel mehr Arbeit zu machen. Lass uns noch etwas warten. Ich werde bald mit meiner neuen Arbeit anfangen, und wir müssen uns erst noch etwas einleben. Ich sage nicht Nein, Josh, aber hab noch ein wenig Geduld.«


      »Alex …«, quengelte der Kleine.


      »Ich finde, dass Alexandria nur fair ist, Joshua.« Aidans Tonfall erlaubte keinen Widerspruch.


      Alexandria war ihm dankbar. Normalerweise hätte Joshua versucht, so lange zu betteln, bis sie schließlich nachgab. Und im Augenblick war sie zu müde und schwach, um klar denken zu können. Ihr tränten die Augen, und das Sonnenlicht brannte auf ihren Wangen und Armen. Am liebsten hätte Alexandria getobt und geschrien. Ihr Schicksal kam ihr unendlich grausam vor. Die ganze Zeit hatte sie gehofft, dass Aidan ihr nicht die Wahrheit sagte, sondern sie aus irgendwelchen Gründen hinters Licht führte.


      Wir sind bald wieder zu Hause, cara. Die Worte strichen sanft durch Alexandrias aufgewühlten Geist und beruhigten sie wie eine Umarmung.


      »Ich kann das nicht aushalten«, begehrte sie laut auf, ohne darauf zu achten, dass Joshua neben ihr saß und zuhörte. »Ich kann es einfach nicht, Aidan.« Obwohl sie immer sehr vorsichtig war, Joshua nicht zu beunruhigen, fehlte ihr im Augenblick einfach die Kraft dazu.


      Aidan ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten und tauchte die Finger in ihr seidiges Haar. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut«, versicherte er leise, um sie zu entspannen.


      Der Wagen hielt, und Stefan öffnete die Tür auf Aidans Seite. Gleich darauf fiel das gleißende Sonnenlicht ungehindert ins Innere, und Alexandria wurde bewusst, dass Stefan die Anweisung erhalten hatte, Aidans Tür zu benutzen. Wie immer beschützte Aidan sie vor ihrem eigenen Leichtsinn. Obwohl er sich so vor den Wagen stellte, dass sein Schatten das meiste Licht von ihr abschirmte, brannte die Sonne unerträglich. Alexandria schloss die Augen hinter der dunklen Brille und gab Joshua einen Kuss auf die Stirn. »Hab einen schönen Tag, Josh. Wir sehen uns heute Abend.« Es erstaunte sie, wie unbekümmert ihre Stimme klang.


      »Wirst du da sein, wenn ich nach Hause komme?«, fragte er ängstlich. Josh wollte sie nicht aus den Augen lassen, weil er Angst hatte, seine Schwester zu verlieren.

    


    
      In den vergangenen Tagen hatte sich diese Angst in seine Träume geschlichen - Albträume, die davon handelten, dass Alexandria für immer verschwand. Josh umarmte sie fest und schmiegte die Wange an ihre Schulter.

    


    
      »Was hast du denn, Josh?« Alexandria vergaß ihre eigenen Ängste und Schmerzen und konzentrierte sich darauf, ihren Bruder zu trösten.

    


    
      »Dir wird doch nichts Schlimmes passieren, oder?« Joshuas Furcht und Anspannung waren nur allzu deutlich.


      Alexandria wollte ihn beruhigen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Nur ein leises Wimmern entfuhr ihr, ängstlich und schmerzerfüllt zugleich.

    


    
      »Ich bleibe bei Alexandria, während du in der Schule bist, Joshua«, versprach Aidan leise. Seine Stimme klang so ruhig und tröstlich, dass es unmöglich war, sich ihrer Wirkung zu entziehen. »Ich würde niemals zulassen, dass ihr etwas geschieht. Das verspreche ich dir. Und selbst falls sie sich ausruhen sollte, wenn du nach Hause kommst, wird sie heute Abend ganz bestimmt auf den Beinen sein und Zeit für dich haben.«


      Joshua entspannte sich in den Armen seiner Schwester sichtlich. Aidan strich dem Jungen über den Kopf, während er plötzlich eine tiefe Zuneigung in sich aufsteigen fühlte. Er hatte Joshua ins Herz geschlossen.


      Doch gleichzeitig ließ Aidan den Blick unruhig durch die Umgebung schweifen. Zwar gelang es ihm, das morgendliche Sonnenlicht auszuhalten, doch auch er Würde den Preis dafür zahlen müssen, ein Karpatianer, ein Nachtwesen, zu sein. Schon bald würden ihn die Kräfte verlassen.

    


    
      »Ich bin um halb drei zu Hause«, verkündete Joshua und gab Alexandria einen letzten Kuss.

    


    
      »Dein Pausenbrot«, erinnerte Stefan ihn und gab Josh den Rucksack, den Marie einige Tage zuvor gekauft hatte.


      »Danke Stefan«, rief Joshua, während er auf einen Jungen zulief, mit dem er bereits Freundschaft geschlossen hatte. »Hey, Jeff! Warte auf mich!«


      Alexandria blickte ihm nach, aber das Licht blendete sie, sodass ihr die Tränen nur so über die Wangen strömten. Es blieb ihr nichts übrig, als die Augen zu schließen. Alexandria zog die Knie an und kauerte bekümmert auf dem Rücksitz. Aidan beugte sich zu ihr, und sie spürte seine tröstliche Gegenwart. Doch Alexandria wollte sich nicht von ihm trösten lassen. Sie wollte überhaupt nichts mit ihm zu tun haben. Aidan hatte Joshua versprochen, auf sie aufzupassen, damit er sie nicht verlor, doch sie konnte sich nicht vorstellen, für immer von dem Blut der Sterblichen leben zu müssen. Kein Sonnenlicht, keine Möglichkeit, ein Teil von Joshs Leben zu sein. Alexandria stöhnte auf und barg das Gesicht in den Händen.


      Stefan schloss die Tür und schirmte sie damit wieder von der Sonne ab. Zärtlich legte ihr Aidan den Arm um die schmalen Schultern. »Es wird nicht immer so sein, cara.«


      »Aber es ist noch nicht mal neun Uhr morgens. Die Sonne ist gerade erst aufgegangen.« Alexandria rang mit einem Schluchzen.


      »Deine Haut muss sich erst langsam an das Licht gewöhnen.« Aidan küsste sie sanft auf die Stirn.


      Stefan ließ den Wagen an.


      »Warte noch«, ordnete Aidan an. Stefan gehorchte sofort und wandte sich fragend zu Aidan um. Der Karpati-aner sagte jedoch nichts, sondern betrachtete aufmerksam die Umgebung. »Vielleicht sollten wir wieder die Dienste von Vinnie del Marco und Rusty in Anspruch nehmen. Bitte sorge dafür, dass sie gleich herkommen und bei Joshua bleiben, bis er zu Hause in Sicherheit ist. Einer ihrer Freunde soll Marie begleiten. Außerdem möchte ich, dass sie möglichst viele Besorgungen aufschiebt.« Aidans Stimme klang ruhig und gesammelt, doch sie jagte Alexandria trotzdem Angst ein.


      »Was ist denn?«, fragte sie. Stefan schien keinerlei Fragen zu haben. Offenbar verstand er die Bedeutung von Aidans Anweisungen. »Erklär mir, was hier vorgeht. Joshua ist mein Bruder. Schwebt er in Gefahr?«


      Aidan hielt sie fest, während Stefan vom Parkplatz fuhr, damit sie nicht aus dem fahrenden Wagen springen und zu Joshua laufen konnte. Alexandria wand sich, doch er war zu stark für sie. »Wir kümmern uns darum.«


      »Du hast gesagt, dass Vampire nach Tagesanbruch nichts mehr tun können ! Wer sollte sonst hinter ihm her sein? Er ist ein kleiner Junge, Aidan. Du musst ihn zurückholen!« Alexandria hatte Mühe, nicht hysterisch zu klingen.


      »Joshua muss ein normales Leben führen können. Ihm wird nichts geschehen. Vinnie und Rusty sind sehr zuverlässige Leibwächter und werden ihn beschützen. Joshua ist nicht wie wir, Alexandria. Er lebt in der Welt der Sterblichen, aber wir müssen uns jetzt in der unterirdische Kammer ausruhen, bis die Sonne untergeht.«


      Alexandria verabscheute seine beschwörende Stimme, mit der er sie immer wieder dazu brachte, ihm zu gehorchen. Aidan erschien stets so vernünftig, während sie den Verstand verlor. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass sie darum kämpfen musste, nicht in Hysterie zu verfallen. Ihm gegenüber kam sich Alexandria immer so kindisch und unvernünftig vor. Sie holte tief Atem und nahm sich zusammen. »Lass mich los, Aidan. Es geht mir wieder gut.«


      »Ich glaube, ich werde dich noch etwas im Arm halten, piccola. Ich lese in deinen Gedanken, dass du versuchst, uns beide mit deiner falschen Zuversicht zu täuschen. Entspann dich und atme mit mir. Du wirst sehen, dass ich an alles gedacht habe. Joshua ist in Sicherheit.«


      »Du verstehst mich nicht.« Alexandria betonte jedes Wort. »Ich bin Joshuas Schwester. Ich entscheide, was gut für ihn ist, und ich will ihn bei mir haben.«


      »Du kannst jetzt nicht bei ihm sein, Alexandria. Es ist unmöglich«, erwiderte Aidan geduldig. »Joshua bleibt in der Schule.«


      »Das hast du nicht zu entscheiden. Er kommt nach Hause.«


      »Glaubst du, dass es etwas ändert, wenn wir uns streiten? Du bist, was du bist, cara mia. Dagegen kannst du nichts tun.« Als Alexandria versuchte, sich von ihm abzuwenden, hielt er sie zurück.


      »Es wird nicht funktionieren, Aidan. Ich weigere mich, mir von dir vorschreiben zu lassen, wie ich mich um meinen Bruder zu kümmern habe. Es geht dich nichts an!« Wütend wollte sie sich aus seinem Arm winden, fühlte sich jedoch plötzlich unendlich erschöpft.


      Aidan zog sie an sich und barg ihren Kopf an seiner Brust. Unter seinen Händen fühlte er Alexandrias rasenden Pulsschlag. »Es gibt für dich keine Möglichkeit, von mir getrennt zu existieren, Alexandria, und tief in deinem Innern weißt du das auch. Vielleicht kämpfst du deshalb so verzweifelt dagegen an. Du bist noch nicht dazu bereit, mir deine Freiheit anzuvertrauen.«


      »Ich hasse dich!« Er begriff überhaupt nichts. Schon vor vielen Jahren war sie dazu gezwungen gewesen, allein mit allem fertig zu werden. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt und mochte ihre Unabhängigkeit. Es jagte ihr Angst ein, dass nun ein anderer die Kontrolle über ihr Leben übernommen hatte und ihr Vorschriften machte. Außerdem fürchtete sie, dass Joshua sich allmählich von ihr entfremden würde.


      Alexandria ließ sich in den Sitz sinken und atmete ein und aus. Sie spürte, dass Aidan versuchte, die telepathische Verbindung zu ihr herzustellen, und wollte sich ihm widersetzen. Aber nicht einmal dazu war sie in der Lage. Er kannte inzwischen alle ihre Tricks. Schließlich stellte sich Alexandria vor, ihr Geist sei eine Schultafel, von der sie alle Gedanken abwischte, sobald sie auftauchten.

    


    
      Cara, vertraue mit noch ein wenig länger. Ich weiß, was das Beste für Joshua ist. Er wird lernen müssen, einige Situationen allein zu meistern. Das haben Marie und ihre Familie auch gelernt. Die Leibwächter werden dafür sorgen, dass ihm nichts zustößt.

    


    
      Sie antwortete nicht. Was war nur aus ihrem Leben geworden? Wie hatte es so außer Kontrolle geraten können? Vielleicht hatte Aidan sie einfach hypnotisiert, und sie bildete sich alles nur ein. Oder aber er war doch ein Vampir, falls es diese legendären Kreaturen überhaupt gab. Falls es sich so verhielt, würde er sie zu seiner Sklavin machen und ihr alles befehlen können. Sie musste herausfinden, ob er die Wahrheit sagte oder sie nur mit einer Art Zauberbann belegt hatte.


      Alexandria befürchtete, dass sie nur bei ihm geblieben war, weil sie ihn begehrte. Wenn Aidan sie ansah, wenn der Blick seiner faszinierenden goldbraunen Augen voller Sehnsucht auf ihr ruhte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihm zu gehören. Sex. Hatte sie es etwa nur deshalb zugelassen, dass er Joshua von ihr entfremdete? Alexandria empfand tiefen Selbsthass, verabscheute, was aus ihr geworden war. Sie musste einen Arzt finden. Einen Psychiater. Bestimmt bildete sie sich all diese Dinge nur ein und gehörte eigentlich in eine Gummizelle. Sie brauchte Hilfe, dringend.


      Stefan fuhr den Wagen in die Garage, doch an Alexandrias empfindliche Augen drang noch immer zu viel Licht. Stefan streckte die Hand aus, um ihr aus dem Wagen zu helfen, und sie stützte sich auf ihn, um sich ihren inneren Widerstand nicht anmerken zu lassen. Sie bemerkte Aidans prüfenden Blick selbst durch seine dunkle Sonnenbrille hindurch, doch er sagte nichts.


      Alexandria eilte ins Haus und fühlte sich gleich besser, als sie dem Tageslicht nicht mehr ausgesetzt war. Das Brennen auf ihrer Haut und der stechende Schmerz in ihren Augen ließen nach. Sie bemerkte, dass Marie die schweren Vorhänge an den Fenstern zugezogen hatte, um das Innere des Hauses zu verdunkeln. Unsicher presste Alexandria die Lippen zusammen und lief ziellos durchs Haus. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Schließlich fand sie sich an der Eingangstür wieder, konnte aber nicht hinausgehen. Erschöpft und verzweifelt sank Alexandria zu Boden und kauerte an der Tür. Sie hatte Angst, den Verstand zu verlieren.


      Aidan stand in der Küche und zögerte. Er wollte ihr folgen, war aber plötzlich nicht mehr sicher. Auch er fürchtete um sie.


      Marie und Stefan warfen einander besorgte Blicke zu. Aidan war normalerweise unentschlossen. Alexandria schien seine Selbstbeherrschung gründlich erschüttert zu haben. Und beide wussten, wie gefährlich Aidan werden konnte, wenn er seine dunkle Seite nicht ständig mit seinem eisernen Willen unter Kontrolle hielt. »Aidan, vielleicht sollte ich mit ihr reden«, schlug Marie vor.


      »Sie fürchtet sich so sehr vor mir, dass sie ihren eigenen Sinnen und Gedanken nicht mehr traut. Tief in ihrem Herzen weiß sie, dass wir zusammengehören und dass ich ihr niemals etwas antun würde. Aber sie weigert sich, diese Tatsache auch mit ihrem Verstand anzuerkennen. Also glaubt sie, dass sie wahnsinnig geworden ist.«


      »Die meisten Menschen könnten niemals akzeptieren, was du von Alexandria verlangst«, sagte Marie sanft. »Sie ist jung und unschuldig. Ihr Leben hat sich immer in engen Bahnen bewegt und sich nur um Joshua gedreht. Jetzt fürchtet sie, den Jungen zu verlieren. Alexandria muss das Gefühl haben, wenigstens über einen Teil ihres Lebens selbst bestimmen zu können.«


      Aidan warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was meinst du?«


      »Du bist sehr dominant. Du bestimmst über andere und triffst alle Entscheidungen. Alexandria ringt immer noch darum zu verstehen, was mit ihr geschehen ist. Du weißt das besser als wir alle, aber du verlangst immer noch von ihr, dass sie jederzeit genau deinen Anweisungen folgt.«


      Nervös fuhr sich Aidan durchs Haar. »Ich habe ihr schon mehr Freiheit gelassen als jedem anderen. Du verstehst die Bedürfnisse karpatianischer Gefährten nicht. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich brauche Erleichterung, Marie, so krass das auch klingen mag. Meine animalische Seite wird mit jedem Tag stärker, und ich weiß nicht, wie lange ich sie noch kontrollieren kann.«


      »Das musst du aber, Aidan«, erwiderte Marie eindringlich. »Alexandria ist verängstigt und eingeschüchtert, und das aus gutem Grund. Du musst ihr Zeit geben, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen.«


      »Aber was ist mit den anderen, die nach ihr suchen. Es gibt mindestens noch zwei andere. Du hast ja selbst die Zeitungen gelesen. Sie schreiben, dass ein Massenmörder umgeht, aber es sind die Vampire. Ich spüre ihre Anwesenheit. Sie suchen nach Alexandria. Sie wissen, dass sie eine von uns ist, aber noch ungebunden.«


      »Das stimmt doch nicht. Du bist ihr Gefährte. Dein Blut fließt in ihren Adern, und ihres fließt in deinen. Niemand kann sie von dir trennen. Wenigstens das habe ich in all den Jahren gelernt. Deine karpatianischen Instinkte blenden dich, Aidan. Du willst deine Gefährtin unter allen Umständen beschützen und für dich allein haben. Dieser Teil von dir ist noch immer wild und ungezähmt, trotz deines starken Willens. Doch Alexandria ist eine Sterbliche. Sie wurde nicht als karpatianische Frau geboren und weiß weder, was von ihr erwartet wird, noch, was mit ihr geschehen ist.«


      Seufzend rieb sich Aidan die Schläfen. »Aber es ist nicht nötig, dass sie so leidet. Wenn sie nur ihren Geist mit meinem verschmelzen würde …«

    


    
      »Sie würde doch nicht glauben, was sie in deinen Gedanken liest«, beharrte Marie.

    


    
      Aidan wandte sich an Stefan. »Wir müssen uns bald zurückziehen. Aber ich habe etwas Böses in der Nähe von Joshuas Schule wahrgenommen. Ich fürchte, die anderen werden uns bald angreifen. Du musst besonders wachsam sein.«


      Stefan nickte. »Ich habe die notwendigen Telefonate bereits erledigt, und auch das Haus ist geschützt. Mach dir keine Sorgen um uns, Aidan. Wir erleben das schließlich nicht zum ersten Mal.«


      »Nein, leider nicht«, seufzte Aidan niedergeschlagen. »Es ist mir ein Rätsel, warum ihr euch dazu entschlossen habt, fern unserer Heimat ein so gefährliches Leben zu führen.«


      »Doch, das weißt du«, erwiderte Marie leise.


      Aidan beugte sich vor und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange. »Ja, eigentlich schon«, bekannte er. »Marie, sieh bitte nach, ob Alexandria bereit ist, sich zur Ruhe zu legen. Ich möchte nicht, dass sie schon wieder glaubt, ich wolle sie kontrollieren.«


      Marie nickte, und Stefan folgte seiner Frau durchs Haus. Die Entwicklung der Dinge gefiel ihm nicht. Wenn es hart auf hart ging, war Aidan gefährlich, besonders wegen seiner animalischen Instinkte. Er würde es nicht zulassen, dass ein anderer ihm Alexandria Houton wegnahm. Stefan sah es in der beschützenden, Besitz ergreifenden Haltung des Karpatianers, wenn er bei ihr war. Und Aidans Selbstbeherrschung schwand mit jedem Tag.

    


    
      Marie und Stefan fanden Alexandria im Hausflur. Sie kauerte an der Tür und wirkte traurig und verloren, wie ein kleines Mädchen, das Unerträgliches erleiden musste. Sie hatte die Beine angezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Das lange, blonde Haar fiel ihr über die Schultern und verbarg ihren Gesichtsausdruck. Alexandria zitterte, während sie gegen die bleierne Müdigkeit ankämpfte, die alle Karpatianer bei Tag überfiel. Es musste sie ängstigen, die Erschöpfung zu spüren, die sie die Kontrolle über sich verlieren ließ.

    


    
      »Alexandria!« Marie eilte auf sie zu. »Geht es dir gut?«


      Sie schien sich wirklich Sorgen zu machen, doch Alexandria ließ sich nicht täuschen. Marie war Aidan gegenüber absolut loyal und würde ihm alles berichten, was sie, Alexandria, sagte oder tat. Sie blickte nicht auf, als Marie sie ansprach. In ihr wuchs die Angst, dass sie hilflos war, gefangen in einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Aidan war zu mächtig, um sich ihm zu widersetzen, und aus irgendwelchen Gründen wollte er sie besitzen.

    


    
      »Alexandria?« Marie strich ihr sanft über den gesenkten Kopf. »Soll ich Aidan holen?«


      Alexandria schloss die Augen. Aidan. Alles schien auf Aidan hinauszulaufen. »Nein, ich … finde das alles nur so … verwirrend. Ich … brauche etwas Zeit.« Ihre Stimme klang gepresst. Sie traute sich kaum zu sprechen, da sie befürchtete, schließlich doch zusammenzubrechen. Verzweifelt versuchte sie, sich zu beruhigen. War sie verrückt geworden? Gehörte sie in eine Irrenanstalt?


      Sie musste einen Weg finden, Joshua vor diesen Leuten zu beschützen. Alexandria bereute, Thomas Ivan nicht um Hilfe gebeten zu haben, doch wahrscheinlich hätte auch er nichts gegen Aidan ausrichten können. Aidan würde sie niemals gehen lassen. Zwar verstand sie nicht, warum und wie, doch sie war davon überzeugt, dass er ihr bis ans Ende der Welt folgen würde. Alexandria presste sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Wie sollte sie sich je gegen Aidan zur Wehr setzen? Konnte sie überhaupt ohne seine Hilfe überleben? Wenn sie sich freiwillig in eine Heilanstalt einweisen ließ, was sollte dann aus Joshua werden?


      Plötzlich verspürte sie den sehnlichen Wunsch, Aidan zu berühren, ihm nahe zu sein. Sie kämpfte dagegen an, doch die Sehnsucht war stärker. Sie musste Aidan in ihrer Nähe wissen. Wahnsinn! Offenbar wandten sich nun auch ihre eigenen Gedanken gegen sie. Sie brauchte Aidan, seine Berührung, seinen Trost.


      Marie erschrak, als sie die Verzweiflung in Alexandrias Augen sah. Sie warf Stefan einen besorgten Blick zu. Aidan musste seiner Gefährtin sofort helfen, denn der Kampf, der in ihrem Innern zu toben schien, verursachte ihr offenbar große Qualen. Mit Tränen in den Augen kniete sich Marie neben Alexandria und legte der jungen Frau den Arm um die Schultern.


      »Lass mich dir helfen, Alexandria«, bat die Haushälterin leise.


      »Was könntest du schon tun?«, fragte Alexandria resigniert. »Niemand kann mir helfen. Er wird mich niemals gehen lassen.« Sie warf Marie einen flehenden Blick zu. »Oder?«


      Maries Schweigen war Antwort genug. Sie spürte deutlich, dass Alexandria vor Angst zitterte. »Aidan ist ein guter Mann, der dich nur beschützen will. Vertraue ihm.«


      »Tust du es ?«


      »Ich würde ihm mein Leben und das meiner Kinder anvertrauen«, erklärte Marie aufrichtig.


      »Ja, aber er verlangt auch von dir nicht die Dinge, die er von mir will, nicht wahr?«, sagte Alexandria bitter. »Er würde alles tun, um mich hierzubehalten, sogar meine Sinne verwirren, damit ich nicht mehr weiß, was Wirklichkeit ist und was nicht.«


      Ohne Vorwarnung sprang Alexandria auf und hätte Marie beinahe umgeworfen. Sie stürzte zur Tür, während Stefan ihr eine Warnung zurief. Marie schrie nach Aidan. Es gelang Alexandria, die schwere Holztür zu öffnen, und sie rannte hinaus in die mörderische Sonne.


      Tausend spitze Nadeln stachen Alexandria in die Augen, und auf ihrer Haut bildeten sich kleine Brandblasen, während Rauchsäulen um sie herum aufstiegen. Alexandria wusste rieht, ob sie vor Schmerz schrie oder weil Aidan ihr die Wahrheit gesagt hatte. Die Qualen, die ihr das Sonnenlicht verursachte, konnten nicht das Ergebnis einer Hypnose sein.


      Stefan riss sich das Hemd vom Leib und bedeckte damit Alexandrias Kopf. Dann hob er sie auf die Arme und trug sie zurück ins Haus. Schluchzend streckte Marie die Arme nach Alexandria aus, doch Aidan war schneller. Er nahm sie Stefan ab und drückte sie an seine Brust. Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille, als Aidan seinen Kopf sanft an Alexandrias Haar schmiegte. Sein Herz klopfte zum Zerspringen.


      »Nie wieder«, flüsterte er. Nie wieder werde ich zulassen, dass du dich mir so widersetzt, cara. Er wiederholte die Worte in Alexandrias Gedanken und meinte sie todernst. Aidan hatte Angst um sie und war außer sich vor Wut über sich und Alexandrias Tat. Die verschiedensten Gefühle tobten in seinem Innern, bis er kaum noch in der Lage war, sie zu beherrschen.


      Alexandria spürte seinen Herzschlag. Aidans Arme umfingen sie wie stählerne Fesseln.


      »Ich stehe in deiner Schuld, Stefan«, sagte Aidan schlicht. Seine Stimme klang so ruhig und gefasst wie immer, sodass ihm sein Zorn nicht anzumerken war.


      Aidan wandte sich um und war kurz darauf verschwunden. Alexandria hörte, wie die Kellertür zuschlug. Aidan eilte durch den schmalen Gang zur unterirdischen Kammer, er selbst aber machte kein Geräusch. Überhaupt keins. Er schien nicht einmal zu atmen.


      Alexandria hielt so still wie möglich. Die Brandwunden und Blasen auf ihrer Haut verursachten ihr große Schmerzen. Aidan achtete darauf, die verbrannten Hautpartien nicht zu berühren, um ihr nicht noch größere Qualen zu bereiten. Aber Alexandria war alles gleichgültig geworden. Sie wusste, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Aidan, der sonst immer so ruhig und überlegt handelte, schien endgültig die Kontrolle verloren zu haben.


      Die Tunnelwände verschwammen vor ihren Augen, und wenig später legte Aidan sie vorsichtig aufs Bett und wandte sich ab. Alexandria setzte sich auf. »Du bist sehr wütend auf mich«, stellte sie leise fest.


      Aidan antwortete nicht, sondern begann stattdessen, Kräuter in einer Achatschale zu zerreiben, sodass ihr Aroma den Raum erfüllte. Dann zündete er Kerzen an, deren Duft sich mit dem der Kräuter mischte.


      Alexandria schluckte schwer und hob trotzig das Kinn.

    


    
      »Ich habe keine Angst vor dir, Aidan. Was kannst du mir schon tun? Mich töten? Ich glaube, dass ich bereits tot bin. Wenn nicht, führe ich jedenfalls ein Leben, an dem mir nichts liegt. Wirst du mir Joshua wegnehmen? Ihn bedrohen oder ihm etwas antun? Ich habe deine Gedanken gelesen und glaube nicht, dass du dazu fähig bist«, behauptete sie tapfer.

    


    
      Aidan drehte sich langsam zu ihr um und ließ den Blick auf ihrem Gesicht ruhen. Ein Schauer überlief Alexandria, denn Aidans Augen wirkten eiskalt und seelenlos.


      »Du weißt überhaupt nichts von mir, Alexandria, und du hast es auch nicht für nötig gehalten, das zu ändern. Versuche nicht, dich mir zu widersetzen. Du stehst noch ganz am Anfang, während ich einer der ältesten Karpatianer bin. Du machst dir keine Vorstellung von meiner tatsächlichen Macht. Ich kann die Erde unter deinen Füßen zum Beben bringen oder Blitze über deinem Kopf zucken lassen. Ich befehle den Nebeln und kann mich unsichtbar machen.« Aidan versuchte nicht einmal, sie besonders zu beeindrucken. Seine Stimme klang sanft und gelassen. »Ich bin zu Dingen fähig, von denen du keine Ahnung hast.«


      Alexandria war sich der unauflöslichen Verbindung zwischen ihnen bewusst. Sie spürte Aidans Zorn, der düster und gefährlich unter der Oberfläche lauerte. »Was ich getan habe, war allein meine Sache«, flüsterte sie.


      Er kam auf sie zu und beugte sich über sie, groß, unendlich stark und mächtig. »Du hast mich verraten. Du hast Joshua verraten. Ich habe dir gesagt, was geschieht, wenn du dich dem Sonnenlicht aussetzt. Du hast dir vorgemacht, dass du meine Warnung überprüfen wolltest, dabei kanntest du die Wahrheit längst. Du hast versucht, dich selbst zu zerstören und damit Joshua einem ungewissen Schicksal zu überlassen.«


      »Du würdest dich um ihn kümmern.«

    


    
      »Ohne dich gibt es auch mich nicht mehr. Wir sind auf ewig miteinander verbunden. Wenn du in den Tod gehst, nimmst du mich mit dir.«

    


    
      Alexandrias Hände zitterten, als sie sich durchs Haar fuhr. »Das kann nicht sein.«

    


    
      »Du möchtest es vielleicht nicht wahrhaben«, erwiderte Aidan und nahm ihren rechten Arm, »aber es ist so. Ich lüge dich nicht an, Alexandria. Ich habe dir ein gewisses Maß an Widerstand zugebilligt, jedoch nur, weil alles so neu für dich ist.«

    


    
      Das Gel, das er auf ihre Wunden strich, kühlte und linderte den Schmerz. »Soll das heißen, dass ich von Anfang an keine Wahl hatte?«, fragte sie.


      »Die Wahl wurde für uns getroffen. Deine Seele ist die andere Hälfte meiner Seele, mein Herz gehört dir. In Gedanken suchen wir nach der Nähe und Bestätigung des anderen. Wenn wir allein sind, fehlt uns etwas. Wir sind zwei Hälften eines Ganzen. Das ist die Wahrheit, Alexandria, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


      Alexandria schüttelte kaum merklich den Kopf. »Es ist nicht wahr. Es kann nicht wahr sein.« Sie weigerte sich, Aidans Worte zu akzeptieren. Sie würde sich nicht in seine Albtraumwelt hineinziehen lassen.


      »Warum kann ich wohl deine Brandwunden behandeln, ohne dir wehzutun? Ich schirme den Schmerz von dir ab. Ansonsten würdest du es kaum aushalten.«


      »Es ist nicht wahr«, wiederholte Alexandria leise.


      »Ich bin wütend genug über deinen Leichtsinn, cara, um es dir zu beweisen. Streite nicht mit mir. Mein Körper verlangt nach deinem. Nicht mit sterblichen Bedürfnissen, sondern mit der Sehnsucht eines karpatianischen Mannes nach seiner Gefährtin. Tag und Nacht quält mich mein Begehren, und ich finde nur Ruhe, wenn ich mir den tiefen Schlaf meines Volkes gestatte. Also fordere mich nicht dazu heraus, dir meine Behauptungen zu beweisen. Denn dann gibt es kein Zurück.«


      Alexandria zog die Schultern hoch und vermied es, Aidan anzusehen. Er spürte, wie sich unbändiges Verlangen nach seiner Gefährtin in seinen Zorn mischte, zusammen mit dem Bedürfnis eines Karpatianers zu herrschen. Er beugte sich dicht über sie, und achtete nicht mehr darauf, seine Worte sorgfältig zu wählen. »Du bist nicht fähig, die Berührung eines sterblichen Mannes zu ertragen. Du empfindest dabei nichts als Abscheu, das weißt du sehr genau. Ich habe deine Gedanken gelesen. Du begehrst nur mich.«


      Er sandte ihr die Bilder ihrer eigenen Fantasie, erotische Gedanken, von denen sie eigentlich kaum etwas wusste und für die sie sich ein wenig schämte. Alexandria sah sich, wie sie vor Aidan kniete, ihn küsste und liebkoste; sie sah ihn, wie er von ihr Besitz ergriff. Aidan kannte ihre intimsten Gedanken und benutzte sie nun für seine Zwecke.


      »Du bist ein brutaler Kerl, der nur an sich denkt«, flüsterte Alexandria und bedeckte ihr errötendes Gesicht mit den Händen. »Und ich empfinde nichts für dich. Gar nichts.«

    


    
      Aidan umfasste ihr Kinn und zwang sie, seinem golden 304 funkelnden Blick zu begegnen. »Ich könnte dich zu meiner Sklavin machen, Alexandria, und dich dazu zwingen, Dinge zu tun, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.« Herausfordernd strich er mit dem Daumen über ihre bebenden Lippen.

    


    
      Alexandria spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, während in ihrem Körper gleichzeitig brennendes Verlangen erwachte. Aidan hatte Recht. Wenn er sie berührte, konnte sie ihm nicht widerstehen; sie schien nur noch aus Leidenschaft und Sehnsucht zu bestehen, die sie alles vergessen ließen, was ihr in ihrem Leben wichtig war. Nie zuvor hatte ein Mann eine solche Wirkung auf sie gehabt. Zwar wusste sie nicht, was Aidan Savage aus ihr gemacht hatte, aber Alexandria Houton war sie jedenfalls nicht mehr.


      Aidan stellte die telepathische Verbindung zu ihr her, und sein Zorn verflog augenblicklich. Alexandria befand sich an der Schwelle eines schweren Schocks. Zu viel war in zu kurzer Zeit geschehen, mit dem ihr menschlicher Verstand nicht fertig werden konnte. Aidan verwünschte das Verlangen, das in ihm tobte, da es ihn dazu gebracht hatte, Dinge zu sagen, an die er sonst nicht im Traum gedacht hätte. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Herzens nach ihr und hatte soeben seine Bedürfnisse über ihre gestellt. Kein karpatianischer Mann, der auch nur über einen Funken Selbstachtung verfügte, hätte das je getan. In diesem Augenblick begriff Aidan, wie nahe er daran gewesen war, sich in einen Vampir zu verwandeln. Er verachtete sich für seine Selbstsucht und Schwäche. »Cara, es tut mir Leid. Bitte hab keine Angst vor mir. Vor uns.« Aidan bemühte sich, seine Stimme so sanft und hypnotisch wie möglich klingen zu lassen, doch Alexaridria nahm ihn kaum wahr.

    


    
      Alexandria zog sich völlig zurück, schottete ihren Geist ab, um nicht länger verletzt zu werden. Sie wandte sich ab und rollte sich auf dem Bett zusammen. Aidan betrachtete sie hilflos. Er war sich nicht sicher, wie er den Schaden wieder gutmachen sollte, den er in seiner Dummheit angerichtet hatte. Er hatte so große Angst gehabt, sie zu verlieren, als sie aus dem Haus gestürmt war und sich der Sonne ausgesetzt hatte.

    


    
      Aidan hatte mit der Zeit gelernt, das Licht und die Hitze der Sonnenstrahlen auszuhalten. Nach all den Jahrhunderten des Lernens und Forschens verfügte er über beinahe unbegrenzte Kräfte, zu denen auch Heilkräfte gehörten. Also schloss er die Augen und versetzte sich in Alexandrias Körper, um von innen heraus die tiefen Brandwunden zu heilen, die die Sonne ihr zugefügt hatte. Sorgfältig schloss er die Wunden und begab sich dann einmal mehr in Alexandrias Gedanken.

    


    
      Dort fand er nichts als Verwirrung und Furcht. Sie hatte Angst, kein Mensch mehr zu sein, und wünschte, sich selbst beweisen zu können, dass sie sich irrte. Aidan konnte keine Anzeichen dafür finden, dass sie ihren Tod geplant hatte. Alexandria hatte ihn nur als Lügner entlarven wollen, der ihr vorgaukelte, dass sie nicht in ihre Welt zurückkehren konnte.

    


    
      Aidan legte sich neben Alexandria und zog sie in seine Arme. Sie hatte allen Grund, sich vor ihm zu fürchten. Er verlangte Dinge von ihr, die sie erschreckten, und rief Gefühle in ihr hervor, die sie nicht kannte. Allein die Heftigkeit ihres sexuellen Verlangens nach ihm erschreckte sie so sehr, dass sie davonlaufen wollte.


      Sanft ließ Aidan sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen und streichelte ihr seidiges Haar. Es beunruhigte ihn, dass Alexandria die verrückte Idee hatte, einen sterblichen Arzt zu finden, der ihr helfen konnte. Offenbar war ihr alles recht, solange sie nicht bei ihm, Aidan, bleiben musste. Ihre Haltung verletzte ihn, doch er bewunderte Alexandria auch für ihren Mut und ihre Hartnäckigkeit.


      »Du brauchst nur Zeit, piccola. Es tut mir Leid, dass ich mich in dieser Situation so dumm angestellt habe. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich solche Angst um dich hatte.« Er wusste, dass Alexandria ihn hören konnte, doch sie reagierte nicht. Schlafe jetzt, Alexandria, gib dich dem heilenden Schlaf unseres Volkes hin. Schlafe tief. Aidan ließ ihr keine Wahl. Er wollte sie in Sicherheit wissen, weit weg von ihren eigenen Ängsten.


       

    


  


  
    
      Kapitel 13

    


    
       

    


    
      Als Aidan erwachte, spürte er als Erstes starkes Verlan-gen. Er verlangte nicht nach Nahrung, sondern nach der Vereinigung mit seiner Gefährtin. Er stöhnte auf. Neben ihm lag Alexandria noch in tiefem Schlaf. Sie war blass, und ihr langes Haar breitete sich über ihren und Aidans Körper, sodass es sie förmlich aneinander band. Er begehrte sie, musste sie einfach besitzen. Wenn er noch länger neben ihr liegen blieb, würde er sich nicht mehr zurückhalten können.

    


    
      Schnell sprang Aidan auf und fluchte leise. Wie sollte er Alexandria in dieser Situation nähren, ohne dass der Akt in eine erotische Vereinigung ausartete ? Aidans animalische Seite ließ sich kaum noch mit Vernunft beherrschen. Es gab keine logischen Argumente mehr, nur noch die schmerzhafte, unbarmherzige Sehnsucht, die von Tag zu Tag stärker wurde.


      Nervös fuhr sich Aidan durchs Haar. Alexandria befand sich in einer gefährlichen Lage. Aidan konnte sie nicht mit Blut versorgen, ohne gleichzeitig von ihrem Körper Besitz zu ergreifen. Doch er wusste jetzt, dass sie mehr Zeit brauchte. Also ging es darum, seine animalischen Instinkte zurückzudrängen. Marie glaubte daran, dass er dazu in der Lage war, aber sie wusste nichts von dem drängenden Verlangen eines karpatianischen Mannes und von der Leidenschaft, die wahre Gefährten füreinander empfanden. Sie ahnte auch nicht, wie nahe er daran gewesen war, auf die Seite der Untoten überzuwechseln.

    


    
      Wieder stöhnte Aidan auf und wandte sich von Alexandria ab, die noch immer regungslos in seinem Bett lag. In seiner Höhle. Der Gedanke ließ Aidan zusammenzucken. Seine animalische Seite wurde immer stärker. Und die einzige Möglichkeit, die Kontrolle zu behalten, lag darin, dass er sich mit seiner Gefährtin vereinigte und sich von ihrer Sanftheit und Güte aus der Finsternis führen ließ.

    


    
      Schnell räumte Aidan das Zimmer auf, ehe er Alexandria aufweckte, und kleidete sich an. Er wählte ein Seidenhemd und eine schwarze Hose, in der Hoffnung, dass ein wenig schlichte Eleganz ihm helfen würde, einen besseren Eindruck zu machen. Er band sein Haar im Nacken zusammen, und ließ die obersten Hemdknöpfe offen, nicht um sexy zu wirken, sondern weil er das Gefühl hatte, kaum atmen zu können.


      Als er Alexandria aufweckte, beobachtete er, wie sie den ersten Atemzug tat. Sein Körper reagierte so heftig auf den Anblick, dass Aidan unwillkürlich einen leisen Fluch ausstieß. Alexandria regte sich, reckte sich auf sehr sinnliche Weise unter der Bettdecke. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze, sodass sie noch voller und verführerischer wirkten. Aidan schloss die Augen, konnte Alexandria jedoch noch immer hören und ihren aufregenden Duft wahrnehmen.


      Verwirrt setzte sich Alexandria im Bett auf. Sie erinnerte sich deutlich an einen erotischen Traum - Hände auf ihren Brüsten, leidenschaftliche Küsse, ein starker Körper, der ihren aufs Bett presste. Sie sehnte sich nach Aidans Liebkosungen, spürte, wie sehr sie der Gedanke an ihn erregte.

    


    
      Schließlich öffnete sie die Augen und begegnete Aidans durchdringendem Blick.

    


    
      Gefahr. Alexandria verhielt sich still und ließ Aidan nicht aus den Augen, der sie wachsam beobachtete. Sie wagte kaum zu atmen. Wenn sie sich bewegte oder einen Laut von sich gab, würde er sich vielleicht auf sie stürzen. Sie wusste, dass er den erotischen Traum mit ihr geteilt hatte und nun mit aller Kraft gegen sein übermächtiges Verlangen ankämpfte.


      »Verlass das Zimmer, cara mia«, flüsterte er rau. Seine Stimme kam Alexandria wie eine Liebkosung vor. »Geh, solange du noch kannst.« In seinen goldbraunen Augen schienen Flammen aufzuleuchten, und winzige Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


      Alexandria wollte zu ihm gehen, um ihn zu beruhigen -oder das Feuer seiner Leidenschaft zu schüren, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern. Sie sehnte sich nach Aidan, doch ihre Schüchternheit hielt sie davon ab, ihn noch weiter zu reizen - ihre Schüchternheit und ihre Furcht. Hastig stand sie auf und floh aus der Schlafkammer. Sie rannte nicht vor Aidan davon, sondern vor sich selbst.


      Erst als sie den Tunnel erreicht hatte, verlangsamte sie ihre Schritte. Noch immer fühlte sie Aidan in ihrem Geist. Er suchte nach ihr, rief nach ihr. Sie spürte seine Küsse auf ihren Lippen. Alexandria schloss die Augen und lehnte sich an die Wand. Ihre Beine schienen plötzlich nachgeben zu wollen, sodass sie keinen Schritt mehr tun konnte. Sie begehrte Aidan, nicht mit zärtlicher, sanfter Sehnsucht, sondern mit wildem, kompromisslosem Verlangen nach leidenschaftlichem Sex.

    


    
      Alexandria schüttelte den Kopf, um die erotischen Bilder zu vertreiben, die sie so quälten. Dann stieg sie langsam die Treppe hinauf, erleichtert, dass Joshua sie nicht so sah. Sie duschte, doch auch das Wasser konnte ihr Verlangen nach Aidan nicht fortwaschen. Im Gegenteil, die warmen Tropfen, die über ihren Körper rannen, entfachten ihre Leidenschaft aufs Neue. Verzweifelt kämpfte Alexandria gegen den Wunsch an, Aidan zu sich zu rufen. Sie brauchte ihn, ihr Körper schien vor Sehnsucht zu vibrieren. Sie musste ihn bei sich haben, seine Lippen auf ihrer Haut und seine Hände auf ihrem Körper spüren. Sie wollte sich mit ihm vereinigen, in einem wilden Rausch der Sinne, der niemals enden sollte.

    


    
      Doch dann erinnerte sich Alexandria an Aidans Worte. Ich könnte dich zu meiner Sklavin machen. Er hatte gedroht, sie dazu zu bringen, Dinge zu tun, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Jetzt allerdings stellte sie sich diese Dinge vor. Woher kamen diese erotischen Bilder plötzlich? »Ich hasse dich Aidan. Ich hasse dich für das, was du mir antust.« Alexandria hob ihr Gesicht den Wasserstrahlen entgegen und verdrängte Aidan aus ihren Gedanken. Weit entfernt hörte sie das Echo seines verzweifelten Aufschreis.


      Allmählich ließ das drängende Verlangen nach, jedoch nur um quälendem Hunger Platz zu machen. Alexandria war schwach und brauchte Nahrung. Sie brauchte Aidan. Mit einem wenig damenhaften Fluch zog sie sich schnell Jeans und T-Shirt an und ging in den kleinen Wohnraum, der neben ihrem Schlafzimmer lag und offenbar in ihr Atelier verwandelt werden sollte. Sie entdeckte, dass Marie und Stefan, vermutlich auf Anweisung ihres Herrn, bereits Farben und Papier für sie besorgt hatten. Sie betrachtete die hochwertigen, teuren Materialien, die sie sich nie zuvor hatte leisten können. Eigentlich sollte sie keine so kostspieligen Geschenke annehmen, doch ihre Künstlerseele war von der Qualität und Schönheit der Stifte und Papiere begeistert.


      Alexandria hörte Joshua noch bevor er nach ihr suchte. Er war aus der Schule gekommen und lachte mit Stefan im Wintergarten, bevor Marie ihm in der Küche Kekse servierte und er fröhlich mit ihr plauderte. Alexandria war glücklich und traurig zugleich. Joshua brauchte Gesellschaft, und das ältere Ehepaar schien wirkliche Zuneigung zu ihm entwickelt zu haben, doch sie war traurig darüber, dass sich ihr Verhältnis zu ihrem Bruder änderte. Sie war nun nicht mehr Joshs einzige Bezugsperson.


      Als der Junge schließlich die Treppe hinaufstürmte und lauthals nach ihr rief, hatte Alexandria die Fassung wiedererlangt. Joshua warf sich in ihre Arme, und sie hob ihn hoch und drehte sich mit ihm um die eigene Achse, bis ihnen beiden schwindlig wurde.


      »Sieh dir diese vielen Sachen an«, sagte sie voller Freude und zeigte ihm ihre Schätze.


      Joshua warf sich stolz in die Brust. »Ich habe dabei geholfen, sie auszusuchen. Aidan und ich sind einkaufen gegangen, und ich habe ihm all die Stifte gezeigt, die du immer angesehen und zurückgelegt hast. Ich wusste, dass du sie dir gewünscht hast. Es hat Spaß gemacht, mit Aidan einzukaufen. Er meinte, dass es eine große Überraschung sein soll.«


      Alexandria drückte eine Schachtel Zeichenkohle an sich und hatte plötzlich Mühe, ruhig zu atmen. »Hat er das wirklich gesagt? Wann seid ihr zwei denn einkaufen gegangen?«


      Joshua grinste schelmisch. »Vor ein paar Tagen, als du noch so krank warst. Er hat auch neue Sachen zum Anziehen für dich ausgesucht. Sieh in deinem Schrank nach. Du hättest die Verkäuferin sehen sollen. Sie hat Aidan angestarrt, als ob … «


      »Ich kann es mir vorstellen«, unterbrach Alexandria ihn trocken. Sie folgte dem aufgeregten Jungen ins Schlafzimmer.


      »Er hat an alles gedacht. Aidan meinte, wenn eine so schöne und liebe Frau wie du krank wird, muss ein Mann alles tun, damit sie sich wieder besser fühlt.« Joshua öffnete die Türen des großen Kleiderschranks, den Alexandria nie benutzt hatte. Sie bewahrte ihre Jeans und Pullover in einer Kommode auf.


      In ihrem ganzen Leben hatte Alexandria nie genug Kleider besessen, um einen so riesigen Schrank zu füllen, doch jetzt war er randvoll mit Kleidern, Jacken, Röcken, Hosen und Blusen. Alexandria presste die Lippen zusammen und strich mit den Fingerspitzen über ein langes schwarzes Abendkleid. Es stammte von einem berühmten Designer. Sie ließ die Hand sinken. »Warum hat er das getan?«, flüsterte sie und wiederholte in Gedanken: Warum hast du das getan?

    


    
      Es ist nur Geld, cara Ich habe nichts anderes, um ineine Sünden wieder gutzumachen. Aidan klang einsam und verloren.

    


    
      Plötzlich hatte Alexandria Tränen in den Augen. Sie wollte zu ihm laufen und ihn trösten, doch seine Drohungen hallten noch immer durch ihre Gedanken. Entschlossen schirmte sie ihren Geist gegen seine Tricks ab. Seine Sklavin. Das würde niemals geschehen.


      »Oh, Alex, wein doch nicht wie ein Baby«, stöhnte Joshua. »Aidan hat die Sachen gekauft, weil er es tun wollte. Du solltest all die Spielsachen sehen, die er für mich gekauft hat. Weißt du, ich habe Marie und Stefan nach dem Hund gefragt - weil sie doch so viel Arbeit damit hätten.«


      »Du bist ein hartnäckiger Bursche.« Alexandria schloss die Schranktür und nahm sich vor, diese kostspieligen Sachen niemals zu tragen.


      »Aidan meint, dass Hartnäckigkeit zum Ziel führt«, zitierte Josh fröhlich.


      Alexandria atmete tief durch. »Er sollte es wissen.« Nein, sie würde die Kleider tragen, jedes einzelne von ihnen. Sie würde sich schön machen, wenn sie mit Thomas Ivan zusammenarbeitete, wenn sie mit ihm ausging und sich schließlich Hals über Kopf in ihn verliebte.


      Flüchtig nahm sie Aidan in ihren Gedanken wahr. Es war nur ein kurzer Moment, wie die Bewegung einer Raubkatze, die sich an ihre Beute anschlich. Dann verschwand das Gefühl, als wäre nichts gewesen. Hatte sie es sich nur eingebildet?


      »Hör auf, an ihn zu denken!«, befahl sie sich ärgerlich.


      Joshua sah seine Schwester mit großen Augen an. »An wen? Den Hund? Wieso? Hast du schon einen ausgesucht?«


      »Ja, es ist auf jeden Fall ein Hund im Haus«, brummte Alexandria grimmig. Dann besann sie sich und strich Joshua übers Haar. »Das war nur ein Scherz, Josh. Ich habe noch keinen Hund ausgesucht, und weiß auch noch nicht, ob wir uns einen zulegen sollen. Ich möchte, dass wir in diesem Haus ganz sicher glücklich sind, bevor wir eine endgültige Entscheidung treffen.«


      »Ich bin glücklich«, versicherte Joshua sofort.


      Sie umarmte den Jungen. »Ich bin froh, dass es dir hier gefällt, Kleiner, aber ich bin mir da nicht so sicher. Für Erwachsene ist es manchmal sehr schwierig, miteinander auszukommen.«


      »Aber Marie und Stefan sind doch so nett, Alex, und Aidan ist einfach der Größte. Er hilft mir bei den Hausaufgaben und wir reden über alles. Er ist wirklich cool. Und er hat gesagt…«


      »Ich möchte jetzt nicht hören, was Aidan sagt, okay? Ich muss arbeiten, Kleiner, damit wir etwas Geld verdienen.«


      »Aber Aidan hat viel Geld, und er sagt, dass du nicht arbeiten musst, wenn du es nicht willst.«


      Alexandria atmete tief durch und versuchte, ihren Arger zu unterdrücken. Sie hatte genug von Aidans klugen Sprüchen. Er schien jeden ihrer Gedanken, jeden Augenblick ihres Lebens zu vereinnahmen. »Ich mag meinen Job, Josh. Und jetzt such dir eine ruhige Beschäftigung, sonst musst du dich anderswo austoben.«


      Josh schnitt eine Grimasse, setzte sich dann aber mit einem Zeichenblock und Alexandrias alten Farbstiften in eine Ecke. Endlich fanden sie zu ihren vertrauten Gewohnheiten zurück. Hin und wieder fragte Alexandria Josh nach seiner Meinung zu einer ihrer Ideen, und er zeigte ihr seine Bilder. Alexandria fand Joshs Zeichnungen ausgesprochen gelungen für einen Sechsjährigen. Sie korrigierte ab und zu eine Kleinigkeit, wenn er sie darum bat, doch ansonsten ermutigte sie ihn dazu, so zu malen, wie es ihm gefiel. Eine Zeit lang schien es so, als wäre ihre Welt wieder in Ordnung.


      Doch Aidan war immer da. Alexandria spürte, dass sie in Gedanken unwillkürlich nach ihm suchte. Sie lauschte aufmerksam, ob seine schöne Stimme irgendwo im Haus erklang, und zwei Mal zeichnete sie ein Porträt von ihm, ohne es zu bemerken. Beide Male zerriss sie die Skizzen schnell, ehe Joshua ihre Besessenheit bemerken und darüber spotten konnte.


      Sie versuchte, Joshuas Herzschlag und das Rauschen seines Blutes zu ignorieren. Als Marie den Jungen zum Essen rief, bemühte sich Alexandria, nicht vom Puls der Haushälterin fasziniert zu sein. Sie schob auch die Erinnerung an Aidans Haut beiseite, ebenfalls die an den Geschmack seines Blutes und die Art, wie er sich ihr entgegengedrängt hatte. Aufstöhnend versuchte Alexandria, den Blick von einer weiteren Skizze von Aidans Gesicht abzuwenden. Sie hatte seinen sinnlichen Lippen das verführerische Lächeln verliehen, mit dem er sie reizte und in Versuchung führte.


      Sacht berührte sie den gezeichneten Mund mit der Fingerspitze. »Ich werde nicht zulassen, dass du mir das antust«, flüsterte sie. Sie sehnte sich so sehr nach ihm! Sie brauchte Aidan, damit er sie tröstete und ihrer verrückt gewordenen Welt wieder einen Sinn gab. Sie brauchte ihn, damit er ihr den schrecklichen, quälenden Hunger nahm, der sie davon abhielt, Joshuas Gesellschaft wirklich zu genießen. Doch vor allem brauchte sie Aidan, damit er Besitz von ihrem Körper nahm, damit seine Hände und Lippen endlich die Sehnsucht stillten, die in ihr loderte.

    


    
      Sein Herz sollte im Gleichklang mit ihrem schlagen, seine Gedanken sollten ihre sein, damit sie endlich all ihre Fantasien miteinander teilen und in die Tat umsetzen konnten.

    


    
      Alexandria gab sich alle Mühe, am normalen Ablauf des Abends teilzunehmen. Sie half Joshua bei den Hausaufgaben, gab vor, einer Fernsehsendung zu folgen, und beteiligte sich sogar an der Diskussion über einen Großbild-Fernseher. Stefan schlug sich auf Joshuas Seite und erklärte, dass ein großer Bildschirm für seine alten Augen absolut notwendig sei, während Marie und Alexandria befanden, ein solches Luxusgerät sei eine unnötige Geldausgabe. Doch ständig klang das Rauschen des Blutes der Sterblichen wie eine Symphonie in Alexandrias Ohren, die alles zu übertönen schien. Als sie Joshua ins Bett brachte, versuchte sie, die Zeit mit ihm zu genießen. Sie las ihm etwas vor, zettelte eine kurze Kissenschlacht an und deckte Josh dann liebevoll zu. Normalerweise freute sie sich auf diesen Moment mit ihrem Bruder, doch an diesem Abend konnte sie sich kaum vom Geräusch seines Herzschlags losreißen. Wieder fühlte sich Alexandria in einem nicht enden wollenden Albtraum gefangen.


      Sorgfältig machte sie sich für ihre Verabredung mit Thomas Ivan zurecht. Doch als sie das Abendkleid überstreifte, spürte sie eine Berührung wie von warmem Samt. Mit zitternden Händen steckte sie sich das Haar auf. Seit sie vor Aidan geflohen war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Zwar war er immer in ihrer Nähe gewesen, hatte sich jedoch außer Sichtweite aufgehalten. Doch statt erleichtert zu sein, fühlte sich Alexandria seltsam bedrückt. Vielleicht kümmerte es Aidan überhaupt nicht, dass sie mit einem anderen Mann ausging. Vielleicht machte es ihm nichts aus. Warum sollte es auch? Sie wollte schließlich gar nicht, dass es ihm etwas ausmachte. Sie wünschte sich nur, einen sterblichen Mann zu finden, zu dem sie sich hingezogen fühlte und in den sie sich verlieben konnte. Nicht auf eine wilde, besessene Art, sondern sanft und zärtlich. Ein normaler, menschlicher Mann.

    


    
      Alexandria betrachtete ihre Fingernägel. Normalerweise waren sie immer frustrierend kurz, doch plötzlich sahen sie lang und wunderschön gepflegt aus, wie nach einer Maniküre im Schönheitssalon. Auch ihr Haar schien voller und glänzender zu sein, ihre Wimpern länger und dichter. Ihre Haut dagegen war blass und beinahe durchscheinend.

    


    
      Seufzend betrachtete Alexandria ihr Spiegelbild. Sie sah so aus wie immer … und doch anders. Das Kleid saß wie angegossen und betonte ihre vollen Brüste und die schmale Taille, als wäre es für sie entworfen worden. Alexandria strich über den weichen Stoff, der ihre Schenkel bedeckte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie aufblickte und in Aidans goldbraune Augen sah. Er stand hinter ihr und betrachtete sie im Spiegel. Zusammen gaben sie ein sehr erotisches Bild ab: Aidan so groß und stark, mit seinen funkelnden Augen, und Alexandria dagegen schlank, zerbrechlich, mit einer Haut wie durchscheinendes Porzellan.


      »Du siehst wunderschön aus, Alexandria«, begann er leise.


      Seine Stimme klang beschwörend und schien sie einzuhüllen wie der kostbare Stoff des Kleides. Seine Züge wirkten undurchdringlich, doch er ließ sie nicht aus den Augen.

    


    
      »Ich … ich komme nicht zu spät nach Hause«, stotterte sie wie ein ertappter Teenager. Gleich daraufhätte sie alles getan, um ihre Worte zurückzunehmen. Aidan lächelte nicht, verzog keine Miene.

    


    
      Alexandria erschauerte. Plötzlich schien ihr Widerstand dumm und gefährlich zu sein, als wollte sie einen Tiger ködern. Aidan blickte sie unverwandt an. Würde er sie gehen lassen? Noch vor wenigen Minuten war sie enttäuscht gewesen, weil es ihm nichts auszumachen schien. Jetzt dagegen wäre sie am liebsten weit, weit fortgelaufen.


      Langsam schüttelte er den Kopf. »Dio, Alexandria. Du bestehst noch immer darauf, mich als Ungeheuer zu betrachten. Doch du solltest aufpassen, piccola, dass du nicht eines erschaffst.« Er verließ den Raum so leise, wie er ihn betreten hatte.


      Zitternd dachte Alexandria über die Drohung nach. Sie berührte ihre Lippen. Aidan hatte auf ihren Mund gestarrt, und ihre Haut prickelte so, dass sie hätte schwören können, seinen Kuss zu spüren. Mit geschlossenen Augen genoss sie das Gefühl, nur um gleich darauf die Macht zu verwünschen, die Aidan über sie hatte. Sie war eine sterbliche Frau. Ein Mensch] Und so sollte es auch bleiben.


      Entschlossen hob Alexandria das Kinn. Sie würde sich nicht von Aidans Sexappeal umstimmen lassen, und auch seine Drohungen konnten sie nicht beeindrucken. Schnell schlüpfte sie in ihre Schuhe und schritt würdevoll die Treppe hinunter.


      Thomas war pünktlich und wartete im Wohnzimmer auf sie, erleichtert, dass Aidan Savage ihm seine Anwesenheit ersparte. Ihm stockte der Atem, als Alexandria eintrat. Sie schien mit jedem Treffen schöner zu werden. Diese Frau erstaunte ihn, nahm seine Gedanken gefangen und verwirrte ihn, bis er nur noch sie im Kopf hatte. Seine Arbeit litt bereits darunter. Während er eigentlich die Geschichte für sein neuestes Computerspiel entwickeln sollte, ertappte er sich immer wieder bei Tagträumen, in denen Alexandria eine wichtige Rolle spielte. Auch nachts träumte er von ihr, in heißen, erotischen Fantasien, die er in die Tat umzusetzen gedachte.


      »Thomas, das war wirklich eine gute Idee von Ihnen.« Ihre Stimme schien bis in sein Herz vorzudringen und auch eine Reaktion in einem Teil von ihm hervorzurufen, der etwas tiefer angesiedelt war.


      Doch dann fühlte er den Blick dieser verdammten goldenen Augen auf sich. Unnachgiebig. Unbarmherzig. Savage hatte seine Reaktion bemerkt und verachtete ihn dafür. Er lehnte lässig am Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er sagte nichts. Das brauchte er auch nicht, denn sein bloßer Anblick flößte Thomas Furcht ein.

    


    
      Thomas nahm Alexandrias Cape und legte es ihr um die Schultern. »Sie sehen umwerfend aus, Alexandria. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass Sie krank waren.«

    


    
      Aidan regte sich kaum merklich. »Sie war aber sehr krank, Ivan. Ich vertraue darauf, dass Sie darauf achten, dass Alexandria sich nicht zu sehr anstrengt, und sie früh nach Hause bringen.«


      Thomas lächelte charmant. Zum Teufel mit dem Kerl, schließlich war er kein dummer Halbstarker, der zum ersten Mal mit seinem Mädchen ausging! Demonstrativ nahm er Alexandrias Hand, weil er sicher war, ihren Aufpasser damit zu verärgern. »Keine Sorge, Savage. Ich werde mich gut um sie kümmern.« Eilig führte er Alexandria zur Tür, um so schnell wie möglich S avages durchdringendem Blick und seinem unheimlichen, lauernden Haus zu entkommen.


      Alexandria folgte ihm willig und schien ebenso erleichtert zu sein wie Thomas. Draußen blieb sie stehen und atmete tief durch. »Er kann manchmal ein wenig überwältigend sein, nicht wahr?«, sagte sie lächelnd. Ihr Lächeln überstrahlte sogar die Sterne am Nachthimmel. Sie war endlich frei. Was machte es da schon, dass Thomas’ Lächeln sie noch immer an das eines Hais erinnerte? Sie war Aidan Savage und seinem Einfluss entkommen. Alles andere war unwichtig.


      »Überwältigend? So nennen Sie das ? Ich finde er ist vor allem überheblich. Er tut so, als wären Sie sein Eigentum«, stieß Thomas hervor.


      Sie lachte leise. »Daran gewöhnt man sich. Aidan kann nicht anders. Er ist daran gewöhnt, Befehle zu geben. Sie müssten das doch eigentlich verstehen«, fügte Alexandria neckend hinzu.


      Thomas stimmte in ihr Lachen ein und entspannte sich, während sie zum Auto gingen. Er hatte absichtlich eine Limousine mit Chauffeur gemietet, damit er sich ungestört den Dingen widmen konnte, die sich zu späterer Stunde vielleicht auf dem Rücksitz ereignen würden.


      »Ich habe bereits mit den Skizzen begonnen, Thomas«, berichtete Alexandria, »aber Sie haben mir nicht gesagt, Welche Charakterzüge ich bei den Figuren besonders betonen soll. Ich denke, Sie sollten vorher festlegen, wie die Figuren gestaltet werden sollen, statt sich da auf meine Einfälle zu verlassen.«

    


    
      »Ich möchte es aber so«, erwiderte Thomas, während er ihr selbst die Wagentür aulhielt. Es war ihm ein Bedürfnis gewesen, und das wunderte ihn. Normalerweise versuchte er mit solchen Höflichkeitsgesten eine bestimmte Wirkung zu erzielen. Doch bei Alexandria Houton war alles anders. »Finden Sie das Haus nicht unheimlich?«

    


    
      Sie hob die Augenbrauen. »Unheimlich? Das Haus? Es ist doch sehr schön. Warum fragen Sie?«


      »Ich habe manchmal das Gefühl, es beobachtet mich, liegt auf der Lauer und hasst mich.«


      »Thomas, Sie haben zu viele Ihrer eigenen Videospiele gespielt. Welch lebhafte Fantasie!« Ihr leises Lachen ließ Thomas wohlig erschauern.


      Er schob seine Hand auf dem Sitz langsam in Alexandrias Richtung. Nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt. Doch dann warf er einen Blick aus dem Fenster und entdeckte, dass sich Augen in der Scheibe spiegelten. Rot glühende Augen voller Hass und Rachsucht. Tödliche Gefahr lag in diesem Blick. Thomas stöhnte auf und begann zu zittern.


      »Was ist denn, Thomas?« Alexandrias Stimme war sanft und beruhigend. »Stimmt etwas nicht?«


      »Haben Sie das auch gesehen?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Im Fenster? Sehen Sie es?«


      Alexandria beugte sich vor und betrachtete die dunklen Scheiben. »Was soll ich sehen?«


      Die Augen waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. War es Savage gewesen? Oder hatte er sich alles nur eingebildet? Thomas räusperte sich und brachte ein unsicheres Lächeln zu Stande. »Nichts. Wahrscheinlich kann ich nur mein Glück nicht fassen.«


      In dem engen Innenraum des Wagens fiel es Alexandria nicht leicht, ihren Hunger zu ignorieren, der von innen an ihr zu nagen schien. Das Geräusch von Thomas’ Herzschlag wurde immer lauter. Sein Blut schien nach ihr zu rufen, sie anzulocken. Doch bei dem Gedanken, Thomas Ivan zu berühren, drehte sich ihr der Magen um. Verzweifelt bemühte sie sich, freundlich zu lächeln. Er schien jede Gelegenheit zu nutzen, sie wie zufällig zu berühren, ihre Hand oder ihr Bein zu streifen. Sie verabscheute es. Thomas’ Berührungen verursachten ihr eine Gänsehaut. Doch gleichzeitig verwünschte sie sich dafür, seine verliebten Blicke und Berührungen nicht erwidern zu können.


      Alexandria lächelte und gab passende Antworten, doch innerlich sträubte sie sich gegen Thomas. Tief in ihrem Innern keimte tiefe Furcht auf. Thomas Ivan war ein sehr begehrenswerter Junggeselle, wohlhabend, charmant, berühmt. Menschlich. Er teilte ihre Liebe zu alten Legenden und bewunderte ihre Arbeit. Sie hatten viel gemeinsam, und trotzdem widerten seine Aufmerksamkeiten sie an. Alexandria hätte am liebsten geweint.


      Cava mia, brauchst du mich? Aidans Stimme überwand die Entfernung zwischen ihnen und schien sie einzuhüllen wie eine Umarmung.


      Alexandria presste die Lippen zusammen. Die Versuchung, nach Aidan zu rufen, war groß, doch sie nahm sich zusammen. Sie würde sich wie ein Mensch benehmen. Und sie würde einen sterblichen Mann finden, in den sie sich verlieben konnte. Vielleicht nicht Thomas Ivan, aber einen anderen. Ich amüsiere mich ausgezeichnet.

    


    
      Die Hauptsache ist, dass Ivan sich nicht zu gut amüsiert.

    


    
      Sie spürte, dass Aidan sich aus ihrem Geist zurückzog, und es schien, als hätte er alle Wärme, alles Leben mit sich genommen. Entschlossen hob Alexandria den Kopf und schenkte Thomas ein besonders strahlendes Lächeln. Als er ihr aus dem Wagen half, legte sie ihm die Hand auf den Arm und nahm sich vor, den Abend zu genießen. Dann betraten sie gemeinsam das Theater.

    


    
      Fremde Männer schienen Alexandria absichtlich zu streifen. Sie hörte Atemzüge und dröhnende Herzschläge. Alexandria versuchte, sich auf das Stück zu konzentrieren, das wirklich ausgezeichnet war, doch sie wurde immer wieder von Thomas Ivans Geruch und zufälligen Berührungen abgelenkt. Als er ihr etwas ins Ohr flüsterte, streifte er ihre Haut mit seinen Lippen. Alexandria wurde übel. Zwei Mal wäre sie beinahe auf die Damentoilette geflohen, nur um Ruhe vor ihm zu haben.


      Doch sie war fest entschlossen, den Abend zu überstehen. Sie würde sich menschlich verhalten, und wenn es sie umbringen würde. Gerade als das Publikum applaudierte, hörte sie in ihren Gedanken seine Stimme: Nun, es könnte jemand anderen umbringen.


      Halt den Mund!, antwortete sie schnippisch. Trotz all ihrer Verzweiflung vermochte Aidan, sie zum Lachen zu bringen. Doch gleich darauf war er wieder verschwunden. Aidan neckte sie absichtlich, weil er spürte, dass sie sich von dem Mann abgestoßen fühlte, der neben ihr saß.


      Thomas begann zu klatschen, die Lichter gingen an, und sie schienen plötzlich von Menschentrauben umgeben zu sein. Thomas war ganz in seinem Element. Er hatte eine bildschöne Frau an seiner Seite und war von vielen Bekannten umgeben. Einflussreiche Männer, die sich sonst kaum an ihn erinnerten, blieben stehen, um über das Theaterstück zu plaudern. Thomas hatte sich bislang vergeblich bemüht, seinen gesellschaftlichen Status noch mehr zu verbessern, und nun stellten sich ihm plötzlich die wichtigsten Geschäftsleute vor und luden ihn mit seiner zauberhaften Begleitung zu exklusiven Partys ein.


      Alexandria Houton war eindeutig ein Gewinn für ihn und seine Karriere. Stolz führte er sie herum und bemerkte, dass er nicht der Einzige war, den sie mit ihrer Schönheit und ihrer hypnotischen Stimme in ihren Bann schlug. Selbst die Frauen konnten sich der Wirkung ihres bezaubernden Lächelns nicht entziehen.


      Thomas legte Alexandria den Arm um die Schultern und zog sie an sich, um seine Besitzansprüche deutlich zu machen, als sie das Theater verließen und zum Wagen gingen, noch immer umgeben von Thomas Ivans Fans. Die körperliche Nähe zu Thomas verursachte Alexandria Übelkeit. Thomas warf einen Blick nach rechts und erstarrte. Ganz in seiner Nähe lauerte ein Wolf in der Dunkelheit. Das Tier war riesig und hatte eigenartig helles - blondes - Fell. Die Augen des Wolfs funkelten bedrohlich, und er bleckte die blitzenden Zähne.


      Thomas’ Herz setzte einen Schlag aus und begann dann zu rasen. Er packte Alexandria am Arm und drängte sie zurück zum Theater.


      »Thomas, was ist denn los?«, fragte sie.

    


    
      »Sehen Sie es denn nicht?« Aufgeregt deutete er auf das Tier. Er wusste sicher, dass der Wolf etwas mit Aidan Savage zu tun hatte. »Er ist hier. Ich weiß es. Er ist hier!« Die Leute drehten sich um, als sie Thomas’ ängstliche Stimme hörten.

    


    
      »Thomas«, sagte Alexandria beruhigend. »Erzählen Sie mir, was geschehen ist. Sie sind ganz blass geworden. Was haben Sie gesehen?«


      Er zwang sich dazu, genauer hinzusehen. Die Schatten der Bäume waren tief und düster - doch sie verbargen keinerlei Raubtiere. Thomas entdeckte einen großen Blumenkübel an der Stelle, an der eben noch der Wolf gestanden hatte. Erleichtert wischte sich Thomas die Schweißperlen von der Stirn und atmete tief durch.


      »Sie zittern ja, Thomas. Kommen Sie, wir wollen zum Wagen gehen.« Besorgt blickte sich Alexandria um, sah jedoch nur andere Theaterbesucher um sich herum. Ich hoffe, dass du ihn nicht schon wieder ärgerst, warnte sie Aidan, wusste jedoch nicht, ob er sie gehört hatte.


      »Ich schwöre Ihnen, dass ich etwas gesehen habe, Alex. Der Blumenkübel da drüben sah aus wie …« Er schwieg, um ihr nicht den Eindruck zu vermitteln, er sei ein Opfer seiner lebhaften Fantasie. Was war nur geschehen, dass er plötzlich so von Alexandria Houton und Aidan Savage besessen war und anscheinend unter Halluzinationen litt?


      »Hat er sich bewegt?« Misstrauisch betrachtete sie den hölzernen Kasten.


      »Nein«, gab Thomas zu, »er sah nur … seltsam aus.«


      »Wie auch immer, ich habe den Abend sehr genossen, Thomas. Das Stück war großartig«, meinte Alexandria freundlich.

    


    
      Kleine Schwindlerin. Die Worte hallten neckend durch ihren Geist.

    


    
      Trotzig hob Alexandria den Kopf und hakte sich demonstrativ bei Thomas ein, als sie zur Limousine gingen, die am Bordstein auf sie wartete. »Hat es Ihnen auch gefallen?«, fragte sie mit süßer Stimme. Sie spürte deutlich, wie Aidan eine Grimasse schnitt und sich zurückzog.


      Im Wagen setzte sich Thomas so dicht neben Alexandria, dass sein Schenkel ihr Bein streifte. Er spürte die sanfte Rundung ihrer Brust zart an seinem Arm, und wandte sich um, damit er Alexandrias Gesicht umfassen konnte. »Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, Alex, aber ich fühle mich sehr zu Ihnen hingezogen und hoffe, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.«


      Sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und trotz seines Mundwassers und der Pfefferminzpastillen konnte Alexandria riechen, was er zum Abendessen bestellt hatte - Pasta mit Knoblauchsoße, Salat mit Estragondressing, Rotwein und Kaffee. Ihr wurde übel, und sie versuchte, etwas Abstand von ihm zu gewinnen. »Wir werden eng zusammenarbeiten, Thomas. Ich glaube, wir sollten das nicht tun. Jedenfalls nicht so schnell.«


      »Aber ich muss Sie einfach küssen, Alex.« Heftig atmend beugte er sich vor.

    


    
      Seufzend wich Alexandria zurück, doch in seiner Begeisterung sah Thomas ihren Laut als Einverständniserklärung an. Als er den Kopf neigte, um sie zu küssen, entdeckte er ein eigenartiges Glühen. Mit einem Aufschrei zuckte Thomas zurück und presste sich ängstlich an die Wagentür. Er starrte auf die Heckscheibe, in der sich zwei glühende Augen zeigten, die ihn beobachteten. Zu Thomas’ Entsetzen wölbte sich die Scheibe plötzlich nach innen und barst. Ein Scherbenregen ging auf Thomas nieder. Der riesige Wolf stieß seine Schnauze ins Innere der Limousine und fletschte die Zähne. Thomas fühlte den heißen Atem des Tiers auf seinem Gesicht. Schreiend kauerte er sich auf dem Sitz zusammen und schützte seinen Kopf mit den Armen.

    


    
      »Thomas?« Alexandria berührte leicht seine Schulter. »Haben Sie heute Abend irgendwelche Drogen genommen?« Sie kannte die Antwort bereits, denn sie konnte die Drogen in seinem Blut riechen. »Vielleicht sollten wir ins Krankenhaus fahren. Oder zu einem Arzt.«


      Furchtsam nahm Thomas die Hände vom Gesicht. Die Heckscheibe war unbeschädigt, und nirgendwo war auch nur ein Glassplitter zu sehen. Alexandria saß ruhig neben ihm und blickte ihn besorgt an.


      »Das ist mir noch nie passiert. Ich habe plötzlich Halluzinationen. Dabei habe ich in der Pause nur ein wenig Kokain genommen. Vielleicht war der Stoff schlecht.« Er klang ängstlich.


      »Was haben Sie gesehen?« Wieder sah sich Alexandria um und versuchte, Aidan oder eine andere Gefahr auszumachen. Doch sie schien mit Thomas allein zu sein. Vielleicht lag es tatsächlich an den Drogen. »Soll ich dem Fahrer sagen, dass er uns zum nächsten Krankenhaus fahren soll?«

    


    
      »Nein, nein. Es geht mir gut.« Thomas schwitzte stark.

    


    
      Alexandria spürte deutlich seine Furcht.


      »Da draußen ist nichts, Thomas. Wirklich nicht. Manchmal kann ich Dinge erahnen, bevor sie geschehen, aber ich habe im Augenblick kein ungutes Gefühl«, versuchte sie, ihn zu beruhigen.


      »Es tut mir Leid«, murmelte er heiser. »Habe ich Ihnen jetzt den Abend verdorben?« Nervös ließ er seinen Blick hin und her schweifen, und ein Muskel in seinem Gesicht zuckte unkontrolliert. Thomas sah plötzlich viel älter aus als noch vor einigen Stunden.


      »Nein, natürlich nicht. Es war eine gute Idee von Ihnen, mich mit ins Theater zu nehmen. Ich brauchte etwas Abwechslung«, versicherte Alexandria. »Aber ich habe was gegen Drogen, Thomas, schon wegen meines kleinen Bruders, für den ich die Verantwortung trage. Natürlich geht es mich nichts an, was Sie in Ihrer Freizeit tun, doch ich kann weder Kokain noch irgendeine andere Droge akzeptieren.«


      »Also, ich bin nicht abhängig, falls Sie das glauben sollten. Ich nehme es nur hin und wieder zur Entspannung.«


      »Nicht, wenn Sie mit mir zusammen sind.« Allein diese Tatsache war schon Grund genug, nicht mehr mit Thomas auszugehen. Es gefiel Alexandria ganz und gar nicht, dass Thomas offenbar Drogen brauchte, um den Abend zu genießen, als wäre er nüchtern nicht dazu in der Lage.


      »Bitte«, sagte er beleidigt, »wie Sie wollen.«


      Die Limousine bog bereits in die Einfahrt von Aidans Haus. Das große, schmiedeeiserne Tor stand offen. Still betrachtete Alexandria die eindrucksvollen Gitter des Tors, die für sie den Verlust ihrer Freiheit bedeuteten. Sie war noch nicht dazu bereit, ins Haus zurückzukehren und sich geschlagen zu geben. Auch wenn es zwischen ihr und Thomas Ivan nicht im Geringsten gefunkt hatte, bedeutete das nicht, dass sie nicht einen anderen Mann finden konnte.

    


    
      Schnell stieg sie aus, ohne auf Thomas’ ausgestreckte Arme zu achten. »Vielen Dank für den schönen Abend, Thomas. Wir sehen uns bald. Vergessen Sie nicht, mir Ihre Ideen für die Figuren mitzuteilen.« Ehe er Gelegenheit dazu hatte, sie zur Tür zu begleiten, lief Alexandria bereits leichtfüßig die Marmorstufen hinauf, winkte und verschwand im Haus.

    


    
      Thomas fluchte leise und lehnte sich im Sitz zurück. Als er die Autotür schließen wollte, sah er den riesigen Wolf, der über den Rasen auf die Limousine zulief. »Fahren Sie los!«, rief er dem Chauffeur zu und knallte die Tür zu.


      Erst in sicherer Entfernung vom Haus atmete Thomas auf. Er wollte nur noch nach Hause fahren und sich betrinken.

    


    
      Alexandria ging durchs Haus, ohne das Licht einzuschalten, fand das Telefon und erledigte einen kurzen Anruf. Sie konnte in der Dunkelheit mühelos sehen und lief schnell die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Aidan mochte vielleicht glauben, dass er sie besiegt hatte - schließlich hatte er sie den ganzen Abend beobachtet -, doch es war noch nicht vorbei.

    


    
      In ihrem Zimmer zog sie das schwarze Samtkleid aus und griff nach ihren verwaschenen Lieblingsjeans und einer schlichten hellblauen Bluse. Dann zog sie sich Turnschuhe an und ging wieder nach unten. Das Taxi, das sie bestellt hatte, war noch nicht gekommen, also setzte sie sich draußen auf die Marmorstufen und wartete.

    


    
      »Und wohin willst du jetzt?«, fragte Aidan sanft. Er tauchte wie aus dem Nichts neben ihr auf und stand über ihr, sodass sie sich neben ihm schmal und zerbrechlich vorkam.


      »Ich gehe tanzen.« Sie sah ihn herausfordernd an.


      »Dann war dein Rendezvous also kein voller Erfolg?«


      Alexandrias Augen funkelten belustigt, doch sie versuchte, streng auszusehen. »Als ob du das nicht genau wüsstest. Gib dir keine Mühe, diese Unschuldsmiene steht dir doch nicht.«


      Aidan lächelte unbeirrt, und Alexandrias Herz klopfte schneller. Allein sein Anblick schien ihren Körper zu neuem Leben zu erwecken. »Geh, Aidan, ich will dich nicht sehen müssen.«


      »Führe ich dich in Versuchung?«


      »Hat dir denn nie jemand gute Manieren beigebracht? Verschwinde, du gehst mir auf die Nerven.« Sie wandte sich ab.


      Ihr Anblick im Mondlicht verschlug Aidan schier den Atem. Die Nacht hüllte sie ein, sodass sie ganz allein auf der Welt zu sein schienen. Tief atmete Aidan den unverwechselbaren Duft ihrer Haut ein und lächelte dann leise. »Jedenfalls beachtest du mich.«


      »Ich gehe jetzt tanzen«, wiederholte Alexandria entschlossen.


      »Du erklärst deine Unabhängigkeit«, erwiderte Aidan, »doch es wird dir nichts nützen. Du gehörst hierher, zu mir. Keiner der Männer dort draußen wird in dir die Gefühle wecken, die du empfindest, wenn du bei mir bist.«

    


    
      Trotzig schob Alexandria das Kinn vor. »Das will ich auch gar nicht. Mir ist das alles zu viel, Aidan. Du bringst mich noch um den Verstand. Ich möchte einfach nur …« Sie verstummte unsicher.

    


    
      »Normal sein? Menschlich?«, schlug Aidan vor.


      »Was gibt es schon daran auszusetzen? Du dagegen jagst mir eine Todesangst ein.« So. Sie hatte es zugegeben. Alexandria mied Aidans Blick und sah in die Nacht hinaus.


      »Du fürchtest dich vor deinen Gefühlen für mich«, berichtigte er sie sanft.


      »Ich traue dir nicht.« Warum kam das Taxi denn nicht endlich? Alexandria ballte die Fäuste und versuchte, nicht an Aidans Küsse zu denken.


      »Du könntest mir vertrauen, wenn du dich mir endlich öffnen würdest. Vereinige deinen Geist mit meinem. Ich könnte nichts vor dir verheimlichen, und du würdest alles über mich erfahren, all meine Erinnerungen und Wünsche.« Seine Stimme war ein verführerisches Flüstern.


      Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Ich kenne deine Wünsche bereits. Nein danke, Mr. Savage, ich habe nicht die Absicht, zur Sklavin irgendeines Mannes zu werden.«


      Aufstöhnend barg Aidan das Gesicht in den Händen. Doch dann spielte ein leises Lächeln um seine Lippen. »Wirst du mir das bis in alle Ewigkeit vorhalten? Wenn hier jemand in Sklaverei gehalten wird, dann bin ich es. Ich würde alles für dich tun, und das weißt du auch ganz genau.«


      Verbissen kämpfte Alexandria gegen den Wunsch an, sich in seine Arme zu werfen. »Da kommt das Taxi. Wir sehen uns später.« Aidan war so sexy, und sie begehrte ihn so sehr.


      Als sie an ihm vorbeiging, strich er ihr über den Arm. Alexandria spürte die federleichte Liebkosung überall, selbst tief in ihrer Seele. Sie nahm die Erinnerung an seine Berührung mit, als sie ins Taxi stieg.


       

    


  


  
    
      Kapitel 14

    


    
       

    


    
      Die neueste angesagte Single-Bar bestach durch eine Mischung aus Chic und Schäbigkeit. Die Türsteher sollten wohl für Exklusivität sorgen, doch es war nur allzu deutlich, dass sie sich bestechen ließen und außerdem jedes halbwegs ansehnliche Mädchen sofort hineinwinkten. Eine lange Schlange hatte sich vor dem Club gebildet, doch Alexandria kümmerte sich nicht darum, sondern ging direkt auf die Tür zu. Sie hatte bereits gemerkt, dass sie eine neue Wirkung auf Menschen hatte, die von ihrer Stimme ebenso bezaubert waren wie sie von Aidans.

    


    
      Sie lächelte den muskulösen Mann an, der sich ihr in den Weg stellte. Seine Augen weiteten sich, und er schnappte nach Luft. Ohne zu zögern, begleitete er sie persönlich in den Club. Die laute Musik dröhnte in ihren Ohren, und die Bässe vibrierten durch ihren Körper. Überall drängten sich Menschen, deren Blut sie beinahe unwiderstehlich anzog.


      Ein großer Mann in schwarzem Leder griff nach Alexandrias Handgelenk und lächelte sie an. Er trug einen schütteren Kinnbart und roch nach Aftershave, Whisky und Schweiß. Auf seinem linken Arm prangte die Tätowierung einer schwarzen Witwe in ihrem Netz. Die Spinne zeigte ihre Fänge und trug die charakteristische rote Sanduhr auf dem Rücken. Mit einem lüsternen Blick zog der Mann Alexandria an sich. »Ich habe den ganzen Abend auf dich gewartet.«

    


    
      Sie hätte gern etwas anderes empfunden als Übelkeit, doch offensichtlich war er nicht ihr Typ. Lächelnd blickte sie ihm in die Augen. »Es ist zwecklos«, entgegnete sie beschwörend.

    


    
      Sein Lächeln verschwand, und Alexandria erkannte die Gewalttätigkeit, die in ihm schlummerte. Dieser Mann duldete keinen Widerspruch. Seine Finger schlossen sich um ihren Arm wie ein Schraubstock.


      »Lass mich los«, sagte sie ruhig, obwohl sie innerlich alles andere als ruhig war. Sie hatte sich darauf verlassen, an diesem Abend das Beste aus zwei Welten genießen zu können, und geglaubt, dass ihr neues Leben sie vor derlei Übergriffen beschützen würde.


      Der Mann lachte bösartig. »Komm mit nach draußen, Baby.« Gerade als er Alexandria mit sich ziehen wollte, spürte er etwas auf seinem Arm. Als er hinsah, entdeckte er die schwarze Witwe, die über seinen Bizeps kroch. Er sah, wie sich die Fänge der Spinne drohend öffneten und schlossen, und spürte die haarigen Beine auf seiner Haut. Zuerst war er wie erstarrt, doch dann stieß er einen gellenden Schrei aus, ließ Alexandria los und schlug wie wild auf seinen Arm ein.


      Alexandria sah nichts Ungewöhnliches, nutzte aber die Gelegenheit, in der Menge unterzutauchen.


      Schwer atmend betrachtete der Mann seinen Arm, doch er sah auf einmal nichts außer der Tätowierung, die sich nicht bewegte. Nervös fuhr er sich durchs Haar. »Mann, ich habe zu viel getrunken«, murmelte er.


      Alexandria bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ihr Herz schlug im Takt der Musik, und obwohl ihr heiß war, fühlte sich ihre Haut eiskalt an. Ihr Magen schien gegen die Nähe der Menschen zu rebellieren. Ein untersetzter Mann mit kastanienbraunem Haar und einem freundlichen Lächeln tippte ihr auf die Schulter. »Tanzt du mit mir?«

    


    
      Sie spürte, wie einsam er war, verzweifelt auf der Suche nach jemandem, den er festhalten konnte. Ohne darüber nachzudenken, nickte sie lächelnd und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Als er sie in die Arme nahm, wusste Alexandria, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie war keine Sterbliche und damit war sie nicht das, was er brauchte. Er machte sich ebenso viele Illusionen wie sie und war genauso verzweifelt. Sie sprachen kein Wort miteinander. Alexandria las seine Gedanken. Er trauerte um seine Frau, die vor sechs Monaten gestorben war. Doch sie war nicht Julia, die verstorbene Frau dieses Mannes. Sie war nicht einmal eine der Frauen, die er mit nach Hause nahm, um seine einsamen Nächte zu überstehen. Und er war nicht Aidan und würde es auch nie sein.


      Dieser letzte Gedanke erschreckte Alexandria. Wie kam sie nur darauf? Sie würde einen Mann finden. Einen sterblichen Mann. Er würde nicht dieser sein, doch es gab bestimmt einen, der zu ihr passte.

    


    
      Ihr Tanzpartner sah sie an. »Kommst du mit mir nach Hause?«

    


    
      »Ich bin nicht die Frau, die du willst«, erklärte sie sanft und wich ein wenig von ihm zurück.

    


    
      Doch er zog sie wieder fester an sich. »Ich bin auch nicht der Mann, den du willst, aber wir können einander helfen«, sagte er. Er wollte für einige Stunden der Einsamkeit und Trauer entfliehen.


      Sein Blut verlockte sie. Alexandria drehte sich der Magen um. Sie schüttelte energisch den Kopf. »Es tut mir Leid, aber ich kann das nicht tun.« Als sie sich von dem Mann abwenden wollte, wechselte die Musik, und der wilde, drängende Bhythmus brachte den Mann dazu, Alexandria festzuhalten. Als er wieder die Arme um sie legte, schien ein Stromschlag durch seinen Arm zu schließen. Fluchend ließ er sie los. Überrascht trat Alexandria einen Schritt zurück. »Was ist denn?«


      »Du hast mir einen Stromschlag verpasst«, beschwerte er sich.


      »Wirklich?« Alexandria wich weiter zurück. Hatte sie ihm den Schlag versetzt, ohne es zu merken? Oder war es Zufall gewesen? Sie wusste es nicht, war aber dankbar für den Zwischenfall. Wieder tauchte sie zwischen den tanzenden Menschen unter und bahnte sich einen Weg durch den Raum. Die Musik pulsierte in ihrem Körper.


      Schließlich erreichte Alexandria die Bar. Einige Männer in Anzügen machten ihr Platz und begrüßten sie hoffnungsvoll. Sie schienen nett zu sein, und einige von ihnen sahen sogar gut aus. Doch Alexandria empfand nichts. In ihr herrschte nur Leere, als wäre sie tot.


      Plötzlich fragte sie sich, was sie sich hier eigentlich beweisen wollte. Sie drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an die Bar und blickte zu Boden. Dies war nicht der richtige Weg. Sie war keine Frau, die mit den Männern spielte. Es war nicht das Aussehen eines Mannes, das sie anzog, und selbst wenn ihr einer gefiel, rief er keinerlei Erregung in ihr hervor.

    


    
      »Du siehst traurig aus«, bemerkte einer der Männer. »Wollen wir uns einen Tisch suchen und reden?« Beschwichtigend hob er die Hände. »Nur reden. Mein Name ist Brian.«

    


    
      »Alexandria«, erwiderte sie, schüttelte jedoch den Kopf. Er war zu sympathisch, um von ihr an der Nase herumgeführt zu werden. Zwar hatte er gesagt, er wolle sich nur mit ihr unterhalten, aber sie las sein Interesse an ihr ohne Mühe. »Danke, doch ich glaube, ich sollte nach Hause gehen.«


      Nach Hause. Wo war denn überhaupt ihr Zuhause? Sie gehörte nirgendwo hin. Unendlich traurig hob Alexandria den Kopf, und ihr Blick fiel auf eine dunkle Ecke des Raumes. Goldbraune Augen blitzten auf. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, während der durchdringende Blick sie in seinen Bann zog.


      Langsam löste sich Aidan aus dem Schatten und glitt durch den Raum. Groß. Sexy. Voller Kraft. Er hatte nur Augen für Alexandria. Sie sah das Spiel seiner kräftigen Muskeln unter dem dünnen Seidenhemd. Es gab keinen Mann, der ihm ebenbürtig gewesen wäre.


      Sehnsüchtig erwartete Alexandria seine Berührung. Allein Aidans Anblick schien sie zu neuem Leben erweckt zu haben. Die Leute auf der Tanzfläche wichen zurück, um Platz für Aidan zu machen. Niemand berührte ihn oder streifte ihn zufällig. Selbst die Männer an der Bar traten zur Seite und überließen ihm ihren Platz. Schließlich stand Aidan vor ihr und streckte ihr die Hand entgegen.


      Alexandria wusste nicht, ob sie unter einem Bann stand oder besessen war, doch es war ihr gleichgültig. Sie kämpfte auf verlorenem Posten. Sie brauchte Aidan, und er war bei ihr. Sie ergriff seine Hand, und als sich seine Finger um die ihren schlossen, hatte Alexandria das Gefühl, sich für immer aufgegeben zu haben.


      »Tanz mit mir, cara mia. Ich möchte dich in meinen Armen spüren.«


      Alexandria schmiegte sich an ihn. Aidan war stark und voller Wärme, und zwischen ihnen schien sofort eine erotische Spannung zu bestehen. Alexandria schmiegte ihre Wange an Aidans Schulter, und sie passte sich mühelos seinen Schritten an. Dies war ihr Schicksal; sie war Aidans zweite Hälfte. Zwischen ihnen herrschte Magie.


      Hier war Alexandria zu Hause: in seinen Armen. Sie schloss die Augen und genoss es, seinen Körper an ihrem zu spüren. Sanfte, träumerische Musik erfüllte den Raum, die so gar nicht zu einem Club wie diesem passte. Nicht ein einziges Mal wurden sie von einem anderen Paar auf der Tanzfläche angestoßen. Aidan führte Alexandria in perfektem Einklang mit dem Rhythmus, und mit jedem Schritt wuchs die Spannung zwischen ihnen.


      Aidan beugte sich zu ihr hinunter und ließ seine Lippen sanft über ihren Hals wandern. Er spürte Alexandrias schnellen Puls. »Komm mit mir nach Hause, piccola«, flüsterte er drängend und liebkoste die Stelle an ihrem Hals mit seinen Zähnen. Ihr Blut schien nach ihm zu rufen. »Quäle mich nicht länger.«


      Alexandria wiegte sich mit ihm, geschmeidig und selbstvergessen. Sie hatte sich nie zuvor so sehr nach etwas gesehnt. Unfähig, ihm zu antworten, gab sie keinen Laut von sich, doch Aidan sah die Antwort in ihren Augen.


      Sie gingen zur Tür. Alexandria nahm ihre Umgebung kaum wahr, aber Aidan schirmte sie vor der Menschenmenge ab. Draußen schien die Nacht sie willkommen zu heißen. Die Sterne funkelten, und eine leichte Brise trug den frischen Duft des Ozeans zu ihnen.

    


    
      Aidan legte Alexandria den Arm um die Taille und zog sie beschützend an sich. Sie blickte zu ihm auf. »Ich hätte wissen sollen, dass du mir folgen würdest, um mich zu beschützen. Was hast du mit dem armen Kerl mit der Lederjacke gemacht?«

    


    
      Er lachte leise. »Er mag schwarze Witwen. Außerdem tut er gern Frauen weh. Und ich kann es nicht ertragen, wenn andere Männer dich anfassen.«


      »Das habe ich bemerkt.«

    


    
      Aidan blieb stehen, zog Alexandria an sich und hob ihren Kopf zu sich. Mit seinen goldbraunen Augen blickte er starr auf ihre Lippen, und ihr schlug das Herz bis zum Hals. Aidan stöhnte leise auf, presste seinen Mund auf ihren, und die Erde schien plötzlich unter Alexandrias Füßen zu beben. Sie verschmolz mit ihm, bis es nur noch ihn und sie zu geben schien - Aidan und Alexandria als ein Teil der Nacht.

    


    
      Hunger und Sehnsucht überwältigten sie, sodass sie sich nur noch an Aidan festhalten konnte, um nicht zu Boden zu sinken. Er hob sie auf seine Arme und eilte mit ihr durch die Nacht.

    


    
      Aidans Lippen bewegten sich auf den ihren, leidenschaftlich, beherrschend, getrieben von einem Hunger, der die menschliche Vorstellungskraft überstieg. Mit der Zunge erkundete er jeden Zentimeter der warmen, feuchten Höhle und brachte Alexandria dazu, seinen Kuss ebenso feurig zu erwidern. Sie stöhnte auf.


      Gleich darauf landete Aidan auf dem Balkon im zweiten Stock. Mit einem Wink schob er die Glastüren zur Seite und ließ sie offen, sodass die Brise vom Meer hereinwehte und kühl über Alexandrias erhitzte Haut strich. Aidan legte sich mit ihr auf das große Bett und bedeckte ihren Körper mit seinem. Er wollte nicht riskieren, dass sie plötzlich Angst bekam und vor ihm floh, denn er konnte einfach nicht länger warten. Diesmal durfte er sie nicht gehen lassen. Zärtlich liebkoste Aidan ihre zarte Haut und folgte den sanften Rundungen ihrer Brüste. Ungeduldig schob er ihre Bluse zur Seite und entblößte ihren schönen Körper. Die kühle Nachtluft fühlte sich angenehm auf Alexandrias Haut an. Erwartungsvoll begegnete sie Aidans verlangendem Blick. Er umfasste ihre Brust und hielt ganz still.


      »Siehst du die Finsternis in mir, Alexandria?«, flüsterte er rau. »Sie breitet sich aus. Spüre sie.« Aidan küsste sie sanft auf die Schläfen, die Mundwinkel, den Hals. Es waren federleichte Küsse, die sich jedoch für immer in Alexandrias Seele einbrannten. »Gib dich mir hin. Jetzt und für immer. Spüre die Finsternis in mir und nimm sie fort.«


      Seine Stimme klang so verführerisch und sehnsuchtsvoll, dass Alexandria ihm unmöglich widerstehen konnte. Sie fühlte sein Verlangen, wusste, wie erbittert er darum kämpfte, sanft mit ihr umzugehen und ihr die Wahl zu lassen. Er brannte vor Leidenschaft, hätte ihr am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und sich in den Geheimnissen ihres Körpers verloren. Doch auch in ihr tobte das Verlangen, das in seiner Wildheit Aidans ebenbürtig war.


      Alexandria wand sich und streckte sich ihm entgegen, um ihm ihre Brüste darzubieten. Sie schloss die Augen und stöhnte auf, als sich seine Lippen um ihre aufgerichtete Brustspitze schlossen. Sie umfasste seinen Kopf und zog ihn enger an sich, während seine Liebkosungen ihr Verlangen ins Unerträgliche steigerten.


      Aidans Erregung wuchs, und er fühlte sich plötzlich in seiner Kleidung gefangen. Er zog sich aus und zerrte dann ungeduldig an Alexandrias Jeans, um endlich ihre weiche Haut an seinem Körper zu spüren. Dann richtete sich Aidan auf, um Alexandria zu betrachten, die nackt vor ihm lag. Ihre Haut schien vor Leidenschaft und Hitze zu glühen. Aidan strich über ihren flachen Bauch und ließ seine Hand auf den weichen Locken zwischen ihren Schenkeln ruhen. Blitze schienen durch ihren Körper zu zucken und ihr Blut zu entflammen.


      Mit der anderen Hand stützte er ihren Kopf und zog sie an seine Brust. Nähre dich, cara mia. Trink. Du bist meine zweite Hälfte, meine Gefährtin, mein Licht. Vereinige dich mit mir für alle Ewigkeit. Sanft erkundete Aidan den Mittelpunkt ihrer Weiblichkeit und fühlte deutlich, wie sehr sie ihn begehrte. Als er ihre Hingabe spürte, brannten plötzlich Tränen in seinen Augen.


      Leicht strich Alexandrias Atem über seine Haut. »Ich kann nie mehr zurück, nicht wahr?« Ihre Stimme klang verloren.


      Aidan ließ seine Fingerspitzen tiefer gleiten, um sie zu verlocken. Sein Körper schrie förmlich nach ihr. »Willst du es denn, cara? Willst du mich allein in der Finsternis zurücklassen? Wenn du die Wahl hättest, würdest du mich verlassen?« Aidans Stimme klang erstickt. Immer wagemutiger liebkoste er ihre intimste Stelle, um das Feuer zu schüren, das in ihrem Innern brannte.

    


    
      Mit aller Willenskraft vereinte Aidan seinen Geist rückhaltlos mit Alexandrias. Nun endlich verstand sie. Alexandria spürte die Furcht erregende Finsternis, die darauf zu lauern schien, Aidan einzuhüllen und zu einem Untoten zu machen, zu einem kaltblütigen Mörder. Sie spürte seine Qual, die Angst, dass sie ihn nicht stark genug begehrte, um sich für ihn zu entscheiden, und das Wissen, dass er sie sich trotzdem genommen hätte, weil die Sehnsucht nach ihr übermächtig war. Doch Aidan wünschte sich so sehr, dass Alexandria ihn ebenso sehr brauchte wie er sie.

    


    
      Mit der Zungenspitze fuhr sie sanft über seine Brust. Spielerisch zwickte sie ihn mit den Zähnen. »Wie könnte ich dich je verlassen, Aidan? Glaubst du wirklich, ich brächte es über mich? Ich dachte, dass du alles weißt, aber selbst ich weiß es in diesem Fall besser als du. Ich wusste es von Anfang an.« Alexandria sagte die Wahrheit. Sie hatte ihr Geheimnis vor Aidan und vor sich selbst verborgen.


      Aidan streichelte ihre Schenkel, erkundete jede Nische und Rundung ihres Körpers und nahm Alexandria damit den Atem. Sie legte die Hände auf seinen muskulösen Rücken, und ihre schüchternen Berührungen entflammten ihn nur noch mehr.


      Seine Hände, seine Zärtlichkeiten brachten Alexandria schier um den Verstand und weckten in ihr einen unstillbaren, sinnlichen Hunger. Sie küsste seine Brust, ließ die Zungenspitze über seine Haut gleiten, bis Aidan glaubte, die Erregung keine Sekunde länger aushalten zu können.


      Er schob ihre Knie sanft auseinander und presste sich voller Verlangen an sie. Alexandria spürte ihn, hart, heiß und drängend, doch er schien zu groß zu sein, als dass sie ihn in sich aufnehmen konnte. Als sie zögernd vor ihm zurückwich, umfasste er ihre Hüften und hielt sie fest. Vertrau mir, Alexandria, flüsterte er in ihren Gedanken. Ich würde dir niemals wehtun. Dein Körper verlangt nach dem meinen. Spüre das Verlangen. Wir sind eins miteinander - ein Körper, ein Herz, eine Seele.


      Sie konnte seiner Stimme nicht widerstehen. Wie von selbst glitt ihr Mund über seine Brust, bis sie seinen hämmernden Puls fand. Sie liebkoste die Stelle mit der Zunge. Aidan umklammerte ihre Hüften beinahe schmerzhaft. Alexandria senkte die Zähne in seine Brust, und Aidan drang gleichzeitig tief in sie ein. Ein Blitz zuckte über den Nachthimmel und erhellte das Zimmer, während Aidan und Alexandria miteinander verschmolzen. Sie stieß einen Lustschrei aus, der sich mit Aidans rauem, triumphierendem Stöhnen mischte.


      Er bewegte sich in ihr, beinahe unfähig, ihre Wärme und Enge noch länger zu ertragen. Er wollte sich für immer in seiner Gefährtin verlieren. Aidan wurde von einer Welle der Leidenschaft überspült, die ihn Zeit und Raum vergessen ließ. Lichtblitze zuckten hinter seinen geschlossenen Lidern, und er atmete den verlockenden Duft ihrer Liebe ein. Alexandrias Lippen bewegten sich auf seiner Haut im Rhythmus seiner drängenden Stöße. Immer wieder drang Aidan tief in sie ein, wollte mit ihr verschmelzen, sodass sie nie mehr voneinander getrennt werden konnten.


      Alexandria klammerte sich an seinem Rücken fest. Sie fürchtete, von der Welle der Lust davongetragen zu werden. Mit der Zunge schloss sie die Wunde in Aidans Brust und genoss den Geschmack seiner Haut. Er hielt ihre Hüften fest, um tiefer in sie eindringen zu können. Alexandria streichelte seinen Rücken und ließ ihre Hände langsam weiter hinuntergleiten, um sich jeden Zentimeter seines Körpers genau einzuprägen.


      Aidan stöhnte leise auf. Er hob den Kopf und bedachte Alexandria mit einem leidenschaftlichen Blick. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut und die Liebkosungen seiner Zunge. Alexandria zuckte vor Lust zusammen und steigerte damit Aidans Vergnügen, bis er glaubte, es nicht mehr aushalten zu können.


      Sacht streiften seine Zähne über das Tal zwischen ihren Brüsten, sodass sich Alexandria ihm verlangend entgegenstreckte. »Du gehörst für immer mir, Alexandria. Das weißt du jetzt.« Es klang wie eine Feststellung, wie ein Befehl, dem sie sich nicht zu widersetzen wagte.


      Alexandria lächelte über Aidans befehlsgewohnte Art. Sie wusste zwar nicht, welche Eigenschaften karpatiani-sche Frauen besaßen, doch dieser Karpatianer war drauf und dran, eine ganz neue Spezies kennen zu lernen. Gleich darauf stieß sie einen Lustschrei aus, als Aidan sie fest an sich presste und seine Zähne tief in ihre Brust senkte. Gleichzeitig liebte er sie mit einer Leidenschaft, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können. Immer wieder wurde sie von Wellen ungeahnter Lust überspült. Aidan war überall - in ihrem Körper, ihrer Seele, in ihrem Blut. Sie schienen wirklich eins miteinander zu sein.


      Eng umschlugen lagen sie nebeneinander, während ihre Herzen in einem wilden Rhythmus schlugen, den keiner von ihnen für möglich gehalten hätte. Aidan liebkoste ihre Brüste mit der Zungenspitze, und Alexandria erschauerte. Dann umfasste er zärtlich ihr Kinn und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Zum ersten Mal in seinem langen Leben fühlte sich Aidan wirklich lebendig und erfüllt.


      »Du hast mir ein kostbares Geschenk gemacht, Alexandria, und ich werde es niemals vergessen. Du hattest keinen Grund, mir zu vertrauen, doch du hast es getan«, flüsterte Aidan. »Danke.«


      Alexandria blickte ihn verwundert an. Aidan war in ihr, sie umfing ihn mit ihrem Körper, und dennoch schien es unmöglich zu sein, dass die Leidenschaft und Sehnsucht, die sie in seinen goldbraunen Augen sah, nur für sie bestimmt sein sollte. Alexandria lächelte glücklich, sodass ihre saphirblauen Augen aufleuchteten. Eine Weile blickten sie einander nur schweigend an.


      Dann spürte Alexandria, dass Aidan sich wieder in ihr bewegte, langsam und zärtlich, während er unablässig ihr Gesicht betrachtete. Die erste Vereinigung war wild und drängend gewesen, doch jetzt wollte er sich Zeit lassen und Alexandrias Leidenschaft allmählich erwecken.


      Er streichelte ihr seidiges Haar und küsste sie auf den Hals. »Du bist schön, Alexandria, so wunderschön.«


      »Du gibst mir das Gefühl, schön zu sein.«


      »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich dich gefunden habe. »Aidan hob den Kopf und betrachtete Alexandria staunend, bewegte seine Hüften aber noch immer in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus. »Du wirst dich dieses Videokönigs mit seinen Horrorgeschichten entledigen.«

    


    
      Alexandria küsste ihn auf die Schulter und schmiegte den Kopf an seine Brust. »Nein, das werde ich nicht tun. Er ist mein Boss.«

    


    
      »Ich bin dein Boss.«


      »Ja, das hättest du wohl gern«, neckte Alexandria ihn sanft. »Aber ich arbeite für Thomas.«


      »Ich habe genug Geld, um uns beiden ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen«, protestierte Aidan. Dann lachte er. »Weißt du eigentlich, wie krank dieser Mann sein muss, um sich all diese Geschichten auszudenken?«

    


    
      »Und was ist mit dir? Du spielst seine Spiele und erlebst selbst noch seltsamere Dinge, als Thomas je erfinden könnte.« Alexandria schob das Kinn vor. »Außerdem will ich diesen Job haben. Ich liebe meinen Beruf, und dies ist die Chance meines Lebens, Aidan.«


      Er lachte laut auf und küsste Alexandria aufs Kinn. »Deine Lebenszeit hat sich erheblich verlängert, cara mia. Du kannst dir einen anderen Job suchen, bei dem du die Fantasien deines Arbeitgebers illustrierst. Am liebsten wäre mir eine alte, harmlose Dame, die weder über Söhne noch über männliche Assistenten verfügt.«


      Alexandria stimmte in sein Lachen ein, obwohl sie insgeheim vermutete, dass sie irgendwann nachgeben und den Kontakt zu Thomas Ivan abbrechen würde. Doch im Augenblick tat Aidan unglaubliche Dinge mit ihrem Körper, sodass sie wirklich nicht über einen anderen Mann nachdenken wollte. Seine langsamen, rhythmischen Bewegungen nahmen ihr den Atem und entfachten die Glut in ihrem Innern. Sie nahm seinen Rhythmus auf und bewegte sich ohne Scham und Scheu mit ihm. Alexandria genoss es, seine Hände auf ihren Brüsten zu spüren, die zarten Küsse, mit denen er die aufgerichteten Spitzen bedeckte. Mit seiner Zärtlichkeit stahl ihr Aidan das Herz.


      »Aber dein Herz gehört mir doch längst«, neckte er sanft, um sie daran zu erinnern, dass er ihre Gedanken teilte.


      »Ich weiß nicht, ob ich es so gut finde, dass du alle meine Gedanken kennst.«


      »Oder deine Gefühle«, flüsterte er rau. »Oder deine Fantasien.«


      Alexandria legte ihm die Hände auf die Hüften. »Du hast doch die vielen erotischen Fantasien. Ich borge sie mir nur, um sie auszuprobieren.«


      Aidan drang diesmal besonders tief in sie ein. »Und? Wie gefallen sie dir?« Er beschleunigte das Tempo seiner Stöße, bis die Glut zu einem lodernden Feuer geworden war. »Wir haben noch nicht einmal richtig angefangen, piccola. Die ganze Nacht liegt noch vor uns.«


      Von der Leidenschaft überwältigt, biss sich Alexandria auf die Lippen, sodass zwei winzige Blutstropfen auf ihrer Haut perlten. Aidan betrachtete sie, und seine funkelnden Augen verrieten sein unbändiges Verlangen. Allein der Anblick brachte Alexandria auf den Gipfel der Lust. Unendliches Begehren schien in ihrem Körper zu explodieren, und Aidan erstickte ihren Aufschrei mit seinem Kuss. Er strich mit der Zungenspitze über ihre Lippen, und die Liebkosung steigerte Alexandrias Entzücken.


      Aidan spannte seinen Körper an. Für ein paar Sekunden regte er sich nicht, um dann ein letztes Mal tief in sie einzudringen, als ihre Leidenschaft auch ihn überwältigte.

    


    
      Der Höhepunkt schien ewig zu dauern und doch nicht lange genug. Aidan wünschte sich nichts sehnlicher, als Alexandria für immer sicher in seinen Armen zu halten.

    


    
      Lange Zeit lagen sie da, wortlos und eng umschlungen, und genossen die Nähe des anderen. Schließlich ließ sich Aidan zögerlich zur Seite rollen. Doch er hielt Alexandria noch immer in den Armen, weil er befürchtete, sie würde plötzlich begreifen, was sie ihm anvertraut hatte, und vor der Erkenntnis fliehen wollen.

    


    
      Alexandria streichelte seinen Arm. »Aidan, ich kenne deine Gedanken ebenso gut wie du meine. Ich bin noch immer dieselbe Frau, die ich vorher war, und werde mich nicht von dir in irgendeine Vitrine sperren lassen.«

    


    
      Aidan stützte sich auf den Ellenbogen. Der Wind blies ins Zimmer und trug die Nebelschwaden vom Meer herauf. Mit einer Handbewegung schloss Aidan die gläsernen Schiebetüren und zog die Bettdecke fest um Alexandrias Schultern, während er sie gleichzeitig mit seinem Körper wärmte. »Ich hatte auch nicht an eine Vitrine gedacht, cara, zumal mein Bett ein viel besserer Ort wäre«, entgegnete er neckend.


      Alexandria strich sich das Haar aus der Stirn und sah ihm in die Augen. »Ich werde meiner Arbeit nachgehen. Du hast hier für dich, Marie und Stefan ein angenehmes Leben geschaffen, aber Joshua verdient das Gleiche. Ich möchte nicht, dass sich alles für ihn verändert. Und auch ich möchte nicht alles verlieren, was mir vertraut ist. Es ist alles so neu und beängstigend, Aidan, und ich will mich nicht ganz in meinem neuen Leben verlieren.«


      »Ich möchte aber, dass du in Sicherheit bist, Alexandria. Für einen Karpatianer gibt es nichts Wichtigeres als seine Gefährtin. Ohne unsere Gefährtinnen würde unser Volk aussterben. Ich muss dich immer in Sicherheit wissen.«

    


    
      Sie setzte sich auf und zog die Bettdecke über ihre Brüste, da sie sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst wurde. Aidan schob gelassen sein Bein über ihre Schenkel, um sie festzuhalten. »Ich kenne jeden Zentimeter deines Körpers, cara. Du hast keinen Grund, jetzt schüchtern zu sein.«

    


    
      Alexandria spürte, wie sie langsam errötete, bis ihr Gesicht schließlich rosig in der Dunkelheit leuchtete. Aidans Penis presste sich an ihren Körper, und sie fühlte, wie sein Verlangen nach ihr immer stärker wurde. Mochte er sie auch nur necken - sie hatte sich nie zuvor in einer solchen Situation befunden und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


      »Du benutzt… das, um mich zu kontrollieren.«


      Aidan grinste ohne eine Spur von Reue und rieb sich verführerisch an ihr. »Das? Was denn? Meinst du etwa dass ich unsere sexuelle Beziehung ausnutze, um meinen Willen durchzusetzen?«


      Alexandria begann zu lachen, sie konnte nicht anders »Ja, du Unschuldslamm! Du würdest alles tun, um die Oberhand zu behalten.«


      Zärtlich umfasste er ihre Brust und streichelte die zarte Spitze. »Funktioniert es?« Seine Stimme klang samten.


      »Du kannst mich unmöglich schon wieder wollen Aidan«, protestierte Alexandria und wich vor ihm und der Versuchung zurück.


      Doch Aidan hielt sie zurück und zog sie fest an sich. Dann ließ er die Hand über ihre Hüfte und ihren Po gleiten. »Du bist so schön, Alexandria«, flüsterte er, als er sie sanft umdrehte, sodass sie auf dem Bauch lag.

    


    
      »Aidan«, protestierte sie atemlos. Er hielt sie in dieser Stellung fest. Sein Atem strich über ihren Nacken, und als sie versuchte, sich loszumachen, biss er sie spielerisch in die Schulter. Alexandria fühlte sich plötzlich überaus verletzlich.

    


    
      Aidan drängte sich an sie. Er wollte sie besitzen, ihr aber vor allem Lust bereiten. »Du begehrst mich, cara mia. Ich fühle es.«


      »Es ist zu früh.«


      »Dein Körper sagt dir etwas anderes.« Während er die Worte aussprach, erkundete er ihre intimste Stelle und fand seine Behauptung bestätigt. »Oh, Alexandria, wie soll ich dir nur jemals widerstehen?« Er brauchte sie, um sich lebendig zu fühlen, um zu wissen, dass sie für immer ein Teil von ihm sein würde. Wenn er am Abend erwachte und seinen ersten Atemzug tat, würde sie bei ihm sein und ihm immer tiefere Gefühle schenken. Und wenn sie ihn ansah, würde ihr Blick nicht mehr furchtsam sein.


      Alexandria hätte sich vielleicht seiner Dominanz widersetzt, doch Aidans brennendem Verlangen konnte sie nicht widerstehen. Sie drängte sich ihm entgegen und schürte so das Feuer, das in ihm loderte. Ihr leises, zärtliches Lachen blieb ihr in der Kehle stecken, als Aidan in sie eindrang. Ihr Körper verengte sich um ihn, hielt ihn fest, vibrierend vor Lebendigkeit und Wärme.


      Aidan umfasste Besitz ergreifend ihre Taille und presste sie an sich.

    


    
      »Sind wir verrückt, wir zwei?«, flüsterte er.

    


    
      »Nein, nur du bist der Verrückte«, antwortete Alexandria atemlos, während sie dem Höhepunkt immer näher kam. »Ich müsste eigentlich arbeiten, aber du hältst mich hier fest als Gefangene deiner Leidenschaft.« Er schürte ihr Verlangen mit tiefen, unnachgiebigen Stößen, während er sie unter sich festhielt. »Ich kann nicht glauben, dass ich es dir durchgehen lasse.« Sie sagte die Wahrheit. Es erschien ihr unmöglich, dass sie tatsächlich auf dem Bett kniete, in dem sie soeben ihre Unschuld verloren hatte, und diesen Mann mehr begehrte denn je.


      Als sie schließlich eng umschlungen aufs Bett sanken, fühlten sie sich erschöpft und zufrieden. »Ich hörte dich etwas in meinen Gedanken flüstern, als wir zum ersten Mal…« Alexandria zögerte. »Es waren Worte in der Sprache deines Volkes, stimmt’s?«


      »Ich habe unsere Verbindung gefestigt«, erklärte Aidan. »Der Gedanke daran, dich durch meine eigene Dummheit wieder zu verlieren, war zu erschreckend. Als ich dir die Unschuld nahm, habe ich die rituelle Formel gesprochen, die uns für immer aneinander bindet.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Die Worte formen ein unlösbares Band zwischen kar-patianischen Gefährten. Wenn sie ein Mal ausgesprochen wurden, sind sie unwiderruflich.«

    


    
      Alexandria drehte sich auf die Seite und sah Aidan an. »Wovon sprichst du ?«

    


    
      »Wenn ein Karpatianer seine Gefährtin findet und weiß, dass sie die Richtige ist, kann er sie durch die Formel an sich binden, auch wenn die körperliche Vereinigung noch nicht vollzogen wurde. Das Ritual ähnelt der Institution Ehe, ist jedoch viel tief greifender, auch in emotionaler Hinsicht. Unsere Seelen sind die zwei Hälften eines Ganzen, und das Ritual fügt die Hälften wieder zusammen, weil sie zusammengehören.«

    


    
      Alexandria kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Ich dachte, die Gefährten werden durch den Blutaustausch aneinander gebunden.«

    


    
      »Ja, wenn sie füreinander bestimmt sind, wird das Band zwischen ihnen auf diese Weise geknüpft.« Aidan strich sich das Haar aus dem Gesicht und zog sich auf die andere Seite des Bettes zurück. Ihm schien die Unterhaltung unbehaglich zu sein.


      »Also kann die Frau noch immer entkommen, solange der Mann nicht die Worte ausspricht?«


      Er zuckte die Schultern. Seine Miene wirkte plötzlich undurchdringlich. »Warum sollte er so dumm sein, das Ritual nicht zu vollziehen, wenn er doch weiß, dass sein Schicksal daran geknüpft ist? Er wäre ein Narr?«


      »Vielleicht wäre es aber nett von ihm, die Frau wenigstens vorher nach ihrer Meinung zu fragen. Ein sterblicher Mann fragt wenigstens, ob eine Frau gewillt ist, ihr Leben mit ihm zu verbringen. Es wäre doch denkbar, dass auch Karpatianerinnen gern die Wahl hätten.«


      Aidan zuckte wieder die Schultern. »Aber das Schicksal hat die Wahl bereits für sie getroffen. Bestimmung, Karma, Naturgesetz - wie immer du es auch nennen willst. Wir wurden so geschaffen. Das Ritual kann nicht aufgehoben werden. Kein Karpatianer würde es zulassen, dass seine Gefährtin schutzlos und unerwählt bleibt.«


      »Ihr Karpatianer lebt wirklich im finstersten Mittelalter! Ihr könnt doch nicht einfach so über das Leben einer Frau bestimmen, ohne sie zu fragen. Das ist nicht richtig«, protestierte Alexandria schockiert.


      »Ein karpatianischer Mann kann ohne seine Gefährtin nicht überleben.«

    


    
      »Aber wie viele Jahre willst du denn überhaupt noch leben?«, entgegnete sie hitzig.

    


    
      Aidans Augen blitzten, und er ließ seine Hand über Alexandrias Schenkel gleiten. »Ich könnte es schon noch ein, zwei Jahrhunderte aushalten, wenn alle unsere Nächte so sind wie diese.«


      Seine Stimme rief in Alexandria wieder dieses eigenartige Gefühl des Dahinschmelzens hervor, das sie in Aidans Gegenwart so oft empfand. Sie wollte sich über ihn ärgern, doch in Wahrheit hätte auch sie nichts gegen einige hundert Nächte mit ihm.


      »Ich kann deine Gedanken lesen«, neckte er sie zärtlich.


      »Dann hör sofort damit auf. Hast du denn nichts Besseres zu tun? Außerdem brauchst du dir nicht einzubilden, dass du in dieser Angelegenheit bereits vom Haken bist. Aidan, du kannst nicht einfach Entscheidungen fällen, die auch mein Leben betreffen, ohne mich vorher zu fragen.« Sie betrachtete ihn misstrauisch. »Was kannst du denn noch ohne mein Wissen anstellen?«


      Aidan beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Lippen. »Ich kann alles tun, was ich will, cara.«


      Alexandria zuckte zurück und schob seine Hand von sich, die Aidan über ihren Bauch gleiten ließ. »Gib nicht auch noch damit an, Aidan. Es ist keine gute Sache.«


      »Da bin ich aber anderer Meinung. Ich werde alle meine Tricks zur Anwendung bringen müssen, um dich im Zaum zu halten, Alexandria. Und ich freue mich bereits auf jeden einzelnen Augenblick.«


      »Du vergisst meine zahlreichen schlechten Angewohnheiten, und ich glaube, sie haben gerade begonnen, sich zu vervielfältigen.«


      Aidan stöhnte auf. »Du wirst wirklich versuchen, mich zu ändern, stimmt’s ?«


      »Irgendjemand muss es ja tun.« Alexandria nahm seine Hand. »Ich bin an ein gewisses Maß an Freiheit gewöhnt, Aidan. Ich brauche sie. Ich könnte niemals glücklich sein, wenn du mir meine Freiheit nehmen würdest.«


      Aidan umfasste sanft ihr Kinn und betrachtete eingehend ihr Gesicht. »Ich weiß, dass wir Kompromisse eingehen müssen, Alexandria. Und ich erwarte auch nicht, dass du allein Zugeständnisse machst. Ich bitte dich nur darum, mir ein wenig Raum für Fehler zu lassen.«


      Sie nickte. Aidan vermochte so mühelos, ihr Herz zu stehlen - mit einem Blick, einigen Worten, mit seiner magischen Stimme. »Wie kann ich so verrückt nach dir sein und gleichzeitig so große Angst vor dir haben?«


      »Du liebst mich eben«, sagte Aidan leise.


      Alexandria blinzelte erschrocken, als hätte sie niemals an so etwas gedacht. »Das ist etwas voreilig, Aidan. Du hast mich gegen meinen Willen einfach in deine Welt hineingezogen.«


      »Du liebst mich«, wiederholte er ruhig.


      Alexandria zog sich noch etwas weiter von ihm zurück. »Ich kenne dich nicht gut genug, um dich zu lieben.«


      »Nein? Du hast meine Gedanken gelesen, kennst alle meine Erinnerungen und Vorstellungen. Du weißt alles von mir, Gutes und Schlechtes. Und du hast dich mir hingegeben. Das hättest du nicht getan, wenn du mich nicht liebtest.«


      Sie schluckte. Im Augenblick wollte sie sich nicht mit diesen Dingen auseinander setzen. Es war zu viel. Sie versuchte, ihn zu necken. »Es lag nur am Sex.«


      Aidan hob die Augenbrauen.


      »Und du bist ein guter Tänzer«, fügte sie hinzu.


      »Ich habe deine Gedanken auch gelesen, cara mia. Du kannst mir die Wahrheit nicht verheimlichen.« Er klang ausgesprochen zufrieden mit sich.


      Alexandria machte ihr hochmütigstes Gesicht, zog die Decke um ihre Schultern und schwieg.


      »Fällt es dir denn so schwer zuzugeben, dass du mich liebst?«, fragte Aidan zärtlich.


      »Müssen wir unbedingt jetzt darüber diskutieren? Ich bin bei dir und werde auch bestimmt nicht wieder verschwinden.«


      »Aber ich weiß, dass es dir wichtig ist. Du denkst, dass du niemanden außer deinem Bruder lieben kannst.«


      »So ist es auch bisher immer gewesen.«


      »Und du glaubst, dass du etwas für mich empfindest, weil ich dich mit einen Zauberspruch belegt habe. Doch was uns miteinander verbindet, ist nicht Zauberei. Ich habe dich zwar nach der Tradition unseres Volkes an mich gebunden, doch es wäre mir nicht möglich gewesen, wenn wir nicht ohnehin schon zusammengehört hätten. Du bist meine einzig wahre Gefährtin, Alexandria. Du hättest sogar dein Leben für mich geopfert, obwohl du mir noch nicht über den Weg trautest.«


      Sie hob den Kopf. »Ich dachte, dass ich sowieso sterben würde. Und außerdem wollte ich nicht als Vampir weiterleben. Weißt du nicht mehr? Ich nahm an, du seist ein Vampir und hättest mich auch in einen verwandelt.«

    


    
      »Aber warum wolltest du jemanden retten, den du für böse gehalten hast?«, beharrte Aidan leise.

    


    
      Alexandria schlug sich die Hände vor die Ohren. »Aidan! Du verwirrst mich.«


      Sanft umfasste er ihre Handgelenke und drückte ihre Hände hinunter. Dann küsste er ihren Hals. »Tief in deinem Herzen wusstest du, dass ich der einzige Mann für dich bin. Deshalb hat dein Körper so stark auf mich reagiert. Es lag nicht an einem Zauberspruch und auch nicht an der Dankbarkeit dafür, dass ich dich und Joshua gerettet habe. Deine Seele hat mich erkannt, ehe dein Verstand die Gelegenheit dazu hatte. Du hattest gerade Schreckliches erlebt, und meine Angst um deine Sicherheit hat auch nicht dabei geholfen, deine Verwirrung zu lösen. Wie solltest du dich da mit deinen Gefühlen auskennen?«


      »Was ich für dich empfinde, ist so …« Alexandria suchte vergeblich nach Worten, um zu beschreiben, was in ihrem Herzen vorging.


      »Tief. Leidenschaftlich. Anders, als du es erwartet hast. Und deshalb erkennst du das Gefühl nicht. Du bist keine Sterbliche mehr, die Beschränkungen der Menschen gelten nicht länger für dich. Deine Sinne haben sich entwickelt, und auch deine Empfindungen - Vergnügen, Schmerz, Hunger - werden dir überwältigend vorkommen, bis du dich an sie gewöhnt hast. Zu Anfang konntest du es doch kaum ertragen, dass sich dein Gehör geschärft hat, nicht wahr?«


      Alexandria nickte.


      »In kürzester Zeit hast du gelernt, deine geschärften Sinne abzuschwächen und nur zu gebrauchen, wenn es nötig ist. Schon bald wird es dir gelingen, mit all deinen neuen Fähigkeiten so selbstverständlich umzugehen wie ich. Die Leidenschaft zwischen uns wird wachsen, und unsere Verbindung wird inniger werden. Doch das ist keine Magie, Alexandria. Das ist Liebe.«


       

    


  


  
    
      Kapitel 15

    


    
       

    


    
      Die Wellen stiegen aus dem Meer auf und schlugen an die Klippen, wo sie Gischt und salzige Tropfen versprühten, ehe sie sich wieder in den Ozean zurückzogen. Alexandria ließ Sand zwischen ihren Fingern hindurchrieseln und beobachtete das beeindruckende Naturschauspiel. Die späte Stunde und der auffrischende Wind sorgten dafür, dass sie den Strand für sich allein hatten. Alexandria saß auf einer Düne, hatte das Kinn auf die Knie gelegt und betrachtete die Wellen. Sie hatte das Meer immer geliebt, doch nach dem Erlebnis mit dem Vampir war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie es je wieder sehen wollte.

    


    
      Aidan hatte all das verändert. Er hatte ihrer Welt Schönheit und Freude zurückgegeben. Sie konnte hier sitzen, allein in der Dunkelheit, umgeben von Wind und Wellen, und die einzigartige Pracht der Natur genießen. Aidan hatte mit einem seiner vielfältigen Geschäfte zu tun, also war Alexandria zu einer Spazierfahrt aufgebrochen, um ein wenig allein zu sein. Einerseits genoss sie Aidans Nähe, die Art, wie er immer wieder die telepathische Verbindung zu ihr suchte, doch andererseits war sie daran gewöhnt, frei zu sein. Und sie brauchte etwas Zeit für sich allein, um in Ruhe über alles nachzudenken.


      Aidan war nicht gerade erfreut darüber, das spürte Alexandria deutlich. Er war bei ihr, ein Schatten in ihren Gedanken, doch wenigstens hatte er sie nicht dazu gezwungen, ihm zu gehorchen. Das hätte ich aber tun sollen.

    


    
      Alexandria lächelte. Schön, dass du es nicht getan hast. Du musst dich daran gewöhnen, dass ich dir nicht so gehorche, wie Joshua es tut.

    


    
      Das ist wohl auch eine schlechte Angewohnheit von dir.

    


    
      Der Wind trug ihr Lachen den Strand hinunter. Wenn nicht, werde ich mich bemühen, diese Angewohnheit zu entwickeln.

    


    
      Du wirst tun, was ich dir sage. Aidans Stimme klang samtig und verführerisch.

    


    
      Alexandria spürte, wie das Verlangen in ihr erwachte. Geh wieder an die Arbeit, du Lustmolch, und lass mich ein bisschen allein.

    


    
      Aber nur kurz. Ich weiß nicht, wie lange ich es aushalten kann, nicht deinen nackten Körper unter meinem zu spüren.

    


    
      Du bist unmöglich, Aidan, einfach unmöglich. Alexandria lachte fröhlich. Es tat gut, wieder lachen zu können, nach allem, was geschehen war.


      Weit entfernt zuckte ein Blitz über den Himmel und erleuchtete die dunklen Wolken. Donner grollte. Ein Gewitter zog über den Himmel und peitschte die Wellen auf. Alexandria lehnte sich zurück und spürte einen Wassertropfen auf ihrer Wange, konnte aber nicht genau sagen, ob es sich um Regen oder Gischt handelte. Und es war ihr gleichgültig. Ihr Leben schien endlich wieder etwas ruhiger zu verlaufen, und sie fand zu ihrer früheren Stärke zurück. Nun, da sie ihre Verwandlung akzeptiert hatte, würde sie einen Weg finden, mit ihrem neuen Leben zurechtzukommen.


      Ein Schatten regte sich über ihr. Alexandria blinzelte und richtete sich auf, um den Himmel abzusuchen, konnte jedoch keine Bewegung entdecken. Vielleicht war es nur eine der düsteren Wolken gewesen, die vor den anderen herzog. Trotzdem spürte Alexandria, dass etwas nicht stimmte. Sie saß allein am Strand, nahe genug am Wasser, um die Raubfische im Meer wahrzunehmen. Die Erkenntnis machte sie plötzlich nervös, dass unter den wunderschönen, wilden Wellen vielleicht prähistorische Räuber auf ihre Beute lauerten.


      Alexandria lächelte. Offenbar ließ sie sich jetzt schon von Schatten Angst einjagen. Wer sollte wohl in einer Nacht wie dieser hier draußen sein? Das Meer rauschte, die Wellen schlugen donnernd an die Klippen und sandten einen Nebel aus Gischt gen Himmel. Alexandrias Nervosität wuchs mit der Heftigkeit des Sturms.

    


    
      Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn du auf deinen Gefährten gehört hättest und im Haus oder auf dem Balkon geblieben wärst.

    


    
      Alexandria ignorierte die Bemerkung. Trotz ihrer Entschlossenheit, sich nicht nervös machen zu lassen, schien ein schweres Gewicht auf ihren Schultern zu lasten. Wieder suchte sie den Himmel ab, bemühte sich aber, ruhig genug zu bleiben, um gleichzeitig ihre Umgebung wahrzunehmen. Plötzlich war sie überzeugt davon, nicht allein am Strand zu sein. Irgendwo in der Nähe lauerte etwas Böses.


      Verlass den Strand, befahl ihr Aidan sofort. Seine Stimme klang ruhig und entschlossen. Alexandrias Instinkt verriet ihr, dass Aidan sich auf dem Weg zu ihr befand.

    


    
      Sie stand auf und blickte sich um. Der Wind spielte in ihrem Haar und blies ihr einige Strähnen ins Gesicht. Als Alexandria sie zurückstrich, entdeckte sie einen Mann, der am Rand einer hohen Klippe stand. Er kämpfte mit den heftigen Böen, und Alexandria sah, dass der Fels unter dem Gewicht des Mannes bröckelte. Sie schrie auf und lief auf die Klippe zu. Instinktiv streckte sie die Arme aus, als könnte sie so seinen Fall verhindern.

    


    
      Wie hatte sie ihn nur übersehen können? Vor lauter eigennütziger Furcht, sie könne in Gefahr schweben, hatte sie nicht bemerkt, dass jemand anders um sein Leben kämpften.


      Was ist denn, cara?, fragte Aidan ruhig. Er befand sich bereits in ihrer Nähe.


      Alexandria konzentrierte sich auf die Verbindung zu Aidan. Ein Mann steht auf den Klippen - er stürzt gleich ab. Wenn sie nur nicht ihre Zeit damit verschwendet hätte, sich selbst zu bemitleiden, hätte sie den Mann retten können. Sie hätte von Aidan lernen sollen, sich wie er blitzschnell zu bewegen. Dann wäre es ihr möglich gewesen, den Mann zu retten.


      Ich komme. Halte dich von ihm fern, befahl Aidan, doch sie konnte ihm nicht gehorchen. Obwohl Alexandria nur wenig Hoffnung hatte, den Mann zu retten, musste sie es doch wenigstens versuchen. Barfuß rannte sie über den nassen Sand, ohne die Klippe aus den Augen zu lassen. Plötzlich schien sich der Himmel noch mehr zu verdunkeln, bevor ein greller Blitz durch die Wolken zuckte, der sich in einen leuchtenden Feuerball verwandelte und geradewegs auf den Mann auf der Klippe zusteuerte.


      Alexandria schrie auf. Der Mann stürzte nach vorn und schien im Zeitlupentempo die Klippe hinunterzustürzen. Der brausende Wind warf Alexandrias Schrei zurück. Sie war noch zu weit entfernt, um zu helfen, rannte jedoch weiter. Ohne Vorwarnung prallte sie plötzlich in vollem Lauf gegen etwas Unsichtbares und wurde zu Boden geschleudert.


      Mit pochendem Herzen setzte sie sich auf und strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Sie konnte kein Hindernis ausmachen und hatte sich beim Aufprall auch nicht verletzt, doch als sie die Hand ausstreckte, ertastete sie einen Widerstand.


      Wie konntest du das tun, Aidan? Alexandria war verwundert darüber, dass er sie auf diese Weise daran gehindert hatte, einem Menschen zu helfen. Langsam stand sie auf.


      Vom Meer zog Nebel herauf, und auf der anderen Seite der unsichtbaren Barriere löste sich ein Mann aus den dichten Nebelschwaden. Zuerst wirkte er durchscheinend, gewann dann jedoch feste Konturen. Er war groß und athletisch wie Aidan, doch sein Haar, das er im Nacken zu einem Zopf gebunden hatte, war schwarz wie die Nacht. Seine Züge waren ebenmäßig und markant, und ein grausamer Zug spielte um seine sinnlichen Lippen. Aber Alexandria war vor allem von seinen Augen fasziniert. Sie waren hell und schimmerten silbrig.


      Sie hatte plötzlich große Angst. Aidan mochte vielleicht Macht ausstrahlen, doch dieser Mann war Macht. Niemand konnte eine Kreatur wie ihn besiegen. Sie wusste sicher, dass er kein Mensch war.


      Mit einem Wink hob der Fremde die unsichtbare Barriere auf. Zwar hatte sie das Hindernis nicht gesehen, wusste aber, dass es jetzt verschwunden war, dass sich nichts mehr zwischen ihr und dem Fremden befand. Sie fürchtete um Aidan und um sich.


      »Du bist Aidans Gefährtin. Wo ist er, und warum lässt er dich hier schutzlose herumlaufen?«


      Seine Stimme war hypnotisch, beschwörender als alles, was sie je gehört hatte. So rein, so verlockend. Es war unmöglich, dem melodischen Klang zu widerstehen. Falls er ihr befehlen sollte, sich augenblicklich ins Meer zu stürzen, würde sie es tun. Nervös ballte Alexandria die Fäuste.


      »Wer bist du?«, fragte sie. Stumm warnte sie Aidan. Sei vorsichtig. Es ist ein anderer hier, der weiß, dass ich deine Gefährtin hin. Sie bemühte sich, ihn ihre Furcht nicht merken zu lassen.

    


    
      Sieh ihn an, piccola. Hab keine Angst, ich bin gleich bei dir. Ich werde sehen, was du siehst. Wie immer klang Aidan ruhig und beherrscht.

    


    
      Der Fremde lächelte, doch es lag keine Wärme in seinem durchdringenden Blick. »Du sprichst mit ihm. Das ist gut. Sicher kann er mich inzwischen sehen. Doch Aidan ist ein Narr, dass er sich von seinen Gefühlen verleiten lässt, seine Pflichten zu vernachlässigen.«


      Alexandria schob das Kinn vor. »Wer bist du?«, wiederholte sie.


      »Ich bin Gregori. Der Dunkle. Aidan hat dir vielleicht von mir erzählt.«

    


    
      Er ist der weiseste und mächtigste Karpatianer von allen, bestätigte Aidan. Er war schon ganz in der Nähe. Er ist der größte Heiler unseres Volkes und war mein Lehrer. Er ist aber auch der mächtigste Kämpfer und Beschützer unseres Prinzen.

    


    
      Ich habe Angst vor ihm.


      Das geht jedem so. Nur Mikhail, der Prinz der Karpatianer, kennt ihn wirklich gut.

    


    
      »Ich vermute, Aidan sagt nur Gutes über mich.« Gregori sah Alexandria an, doch sie hatte den Eindruck, dass er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet hatte. Seine Stimme war so klar und wunderschön, dass sie sich wünschte, er würde weitersprechen.


      Ein Windstoß wirbelte den Sand auf, sodass Alexandria von der Staubwolke erfasst und zurückgestoßen wurde. Als sie das Gleichgewicht wiederfand und die Augen öffnete, stand Aidan vor ihr.


      »Sehr beeindruckend, Aidan«, bemerkte Gregori zufrieden.


      »Es ist lange her, dass ich jemandem aus unserem Volk begegnet bin«, sagte Aidan leise. »Ich freue mich, dass du es bist, Gregori.«


      »Benutzt du jetzt deine Gefährtin als Köder?« Gregoris Ton war freundlich, die Zurechtweisung jedoch eindeutig.


      Es erboste Alexandria, dass dieser Fremde es Aidan zum Vorwurf machen wollte, dass er ihr Freiheiten ließ. Sie wollte gerade etwas einwenden, als sich Aidans Finger um ihr Handgelenk schlossen. Nein, warnte er. Sie gab sofort nach, da sie die Bedrohung spürte, die in der Luft lag.

    


    
      »Dieser Verräter unseres Volkes«, Gregori deutete auf den Mann der reglos am Fuße der Klippen lag, »wollte sie dir wegnehmen.«

    


    
      »Das wäre ihm nicht gelungen.«


      Gregori nickte. »Das glaube ich. Dennoch geht sie zu große Risiken ein. Es sollte ihr nicht gestattet werden.« Ein Netz von Blitzen zuckte über den Himmel, die Grego-ris Gesicht auf unheimliche Weise beleuchteten. Sein markantes Gesicht und seine hellen Augen wirkten plötzlich grausam und hungrig.


      Aidan verstärkte seinen Griff. Egal, was passiert, sag nichts und beweg dich nicht, warnte er leise. »Ich danke dir für deine Hilfe, Gregori«, erwiderte er laut. Er klang ruhig und aufrichtig. »Dies ist meine Gefährtin Alexandria. Sie gehört noch nicht lange zu unserem Volk und ist mit unserer Lebensweise nicht vertraut. Wir würden uns geehrt fühlen, wenn du uns nach Hause begleiten und von Neuigkeiten aus der Heimat berichten würdest.«


      Hast du den Verstand verloren?, protestierte Alexandria erschrocken. Ebenso gut hätten sie einen wilden Tiger mit nach Hause nehmen können.


      Gregori quittierte die Einladung mit einem Nicken, doch die Ablehnung war deutlich in seinen Augen zu lesen. »Es wäre unklug, wenn ich mich in einem geschlossenen Raum aufhalten würde. Ich wäre wie ein Tiger im Käfig - unberechenbar.« Gregori warf Alexandria einen flüchtigen Blick zu, und sie hatte den Eindruck, dass er sich über sie lustig machte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Aidan. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


      Aidan wusste, was Gregori sagen wollte, und schüttelte den Kopf. »Nein, Gregor! Du bist mein Freund. Du verlangst etwas von mir, das ich unmöglich tun kann.« Alexandria fühlte Aidans Schmerz. Viele Empfindungen stürmten auf ihn ein, und Furcht war eine davon.


      Die silbrigen Augen blitzten. »Du wirst deine Pflicht tun, Aidan, so wie ich es tausend Jahre lang getan habe. Ich kam hierher, um auf meine Gefährtin zu warten. Sie wird mit ihrer Zaubershow in einigen Monaten nach San Francisco kommen. Ich beabsichtige, ein Haus in den Bergen einzurichten, weit von deinem Heim entfernt. Ich brauche die Natur und die Berge um mich herum und muss allein sein. Ich bin am Ende angelangt, Aidan. Die Jagd ist das Einzige, was mir geblieben ist.«


      Gregori hob die Hand, und die Wellen schlugen höher. »Ich weiß nicht, ob ich noch warten kann, bis sie bei mir ist. Ich stehe an der Grenze. Die Finsternis hat mich schon fast verschlungen.« Sein klarer, melodischer Tonfall änderte sich nicht.


      »Geh zu ihr. Benachrichtige sie.« Aufgeregt rieb sich Aidan die Stirn. Seine offensichtliche Furcht ängstigte Alexandria mehr als alles andere. Eigentlich schien doch nichts Aidan erschüttern zu können. »Wo ist sie? Und wer ist sie?«


      »Sie ist Mikhails und Ravens Tochter. Raven hat sie nicht auf den Tag der Auswahl vorbereitet. Sie war erst achtzehn Jahre alt und fürchtete sich vor mir, als ich zu ihr kam. Nicht einmal ich war Ungeheuer genug, sie gegen ihren Willen zu meiner Gefährtin zu machen. Ich schwor mir, ihr fünf Jahre der Freiheit zu gewähren. Immerhin wird es nicht leicht für sie sein, ihre Leben als meine Gefährtin zu führen.«

    


    
      »Du darfst nicht länger warten!« Nie zuvor hatte Alexandria Aidan so aufgeregt gesehen. Zärtlich streichelte sie seine Hand, um ihn daran zu erinnern, dass er der Zukunft nicht allein entgegensehen musste.

    


    
      »Ich habe einen Schwur geleistet und werde ihn nicht brechen. Wenn sie die ewige Verbindung zu mir eingeht, wird ihr Leben nicht einfach sein. Deshalb läuft sie vor mir und ihrem Schicksal davon.« Gregoris Stimme klang so rein und klar, ohne eine Spur von Bitterkeit oder Bedauern.


      »Weiß sie, was du um ihretwillen auf dich nimmst?«


      Angesichts des Verdachts, seine künftige Gefährtin sei selbstsüchtig, blitzte Ärger in Gregoris Augen auf. »Sie weiß nichts davon. Es war meine Entscheidung, mein Geschenk für sie. Der Gefallen, um den ich dich bitte, ist, dass du mich nicht allein jagst, falls es erforderlich sein sollte. Du wirst Julian brauchen. Auch er gehört der Dunkelheit an.


      »Julian ist wie ich«, protestierte Aidan.


      »Nein, Aidan«, widersprach Gregori beschwörend, »Julian ist wie ich. Deshalb bleibt er allein und sucht die höchsten Berggipfel auf. Er gleicht mir und wird dir helfen, mich zu besiegen, wenn es nötig ist.«


      »Geh zu ihr, Gregori«, flehte Aidan.


      Der Dunkle schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Versprich mir, dass du tun wirst, was ich von dir verlange. Du darfst mich nicht ohne Julians Hilfe jagen.«


      »Ich würde niemals so leichtsinnig sein, dem größten Jäger unseres Volkes allein entgegenzutreten. Bleibe stark, Gregori.«


      »Ich werde so lange aushalten, wie ich nur kann«, versprach Gregori, »doch die Wartezeit birgt große Gefahren. Falls es zu spät sein sollte, werde ich nicht in der Lage sein, mich selbst zu richten. Verstehst du, Aidan? Die Entscheidung liegt bei dir, und ich bitte um Verzeihung für die Last, die ich dir aufbürde. Ich dachte immer, es würde Mikhail treffen, doch sie ist hier in Amerika. Und sie wird in San Francisco sein, wenn sich mein Schwur erfüllt.«


      Aidan nickte, aber Alexandria spürte, dass er den Tränen nahe war. Sie hätte ihn gern getröstet, verhielt sich jedoch still, wie Aidan es angeordnet hatte. Sie verstand nicht genau, wovon die beiden Männer sprachen, hatte jedoch keinen Zweifel, dass es um eine ernste Angelegenheit

    


    
      gingwich werde mich um den Untoten kümmern und alle

    


    
      Spuren verwischen.« Gregori deutete auf die Leiche am Fuße der Klippen. »Aber er war nicht allein, Aidan. Es gibt noch einen anderen. Ich hielt es für besser, zu bleiben und deine Gefährtin zu beschützen, als ihn zu jagen. Da ich selbst so kurz vor der Umwandlung stehe, wollte ich es nicht riskieren, zwei Mal in einer Nacht zu töten.« Gregor sprach so gleichmütig, als kommentierte er das Wetter.

    


    
      »Gregori, ich danke dir für die Warnung und die Hilfe. Du brauchst dich nicht um den anderen Verräter zu kümmern, das ist meine Aufgabe. Ich muss allerdings zugeben, dass ich in letzter Zeit andere Dinge über die Jagd gestellt habe.«


      »So soll es auch sein«, meinte Gregori mit einem leisen Lächeln. »Die Gefährtin ist wichtiger als alles andere.«


      »Warum befürchtest du, dass deine Gefährtin es nicht leicht haben wird?«, fragte Aidan.


      »Ich war zu lange ein Jäger, um je damit aufzuhören. Und ich bin daran gewöhnt, immer meinen Willen durchzusetzen. Ich habe zu lange gewartet und gekämpft, um ihr die Freiheiten zu lassen, die sie sich wünscht. Ihr Leben wird nicht mehr ihr gehören, sondern mir.«


      Aidan lächelte, und Alexandria spürte, dass er sich entspannte. »Wenn du ihr Glück wirklich über alles andere stellen willst, Gregori, wirst du ihr gewisse Freiheiten gewähren müssen.«


      »Wie es scheint, bin ich nicht wie Mikhail, Jacques oder du. Ich beabsichtige, die Sicherheit meiner Gefährtin über alles andere zu stellen«, sagte Gregori mit einem Unterton von Schärfe.


      Aidan grinste seinen Freund an. »Ich hoffe wirklich, dass ich die Gelegenheit haben werde zu sehen, wie dich deine Gefährtin um den Finger wickelt. Versprich mir, dass du sie uns eines Tages vorstellen wirst.«


      »Nicht, wenn ich tatsächlich so ende wie du und Mikhail. Ich kann es nicht zulassen, meinen Ruf als gefährlicher Jäger zu verlieren.« Ein Hauch von Humor schien sich in Gregoris Stimme zu schleichen und verschwand gleich darauf, als hätte der Wind ihn davongetragen.


      »Ich werde mich um den Vampir kümmern«, entgegnete Aidan. »Du solltest es vermeiden, dich mit dem Tod zu befassen.«


      »Ich habe ihn aus der Entfernung getötet. Der Anblick könnte dich … beunruhigen«, warnte Gregori.


      »Du bist noch mächtiger, als ich dich in Erinnerung hatte.«


      »Mit den Jahren habe ich mein Wissen erweitert«, erklärte der Dunkle. Er betrachtete Aidan nachdenklich.

    


    
      »Auch dein Bruder hat sich verändert. Er lernt schnell und hat keine Angst, die Finsternis zu erforschen. Ich habe versucht, ihn vor den Konsequenzen zu warnen, doch er wollte nicht auf mich hören.«

    


    
      Aidan schüttelte den Kopf. »Julian meint, Regeln seien dazu da, gebrochen zu werden. Er ist immer seinen eigenen Weg gegangen. Aber dich respektiert er. Du warst der Einzige, auf den er je gehört hat.«


      »Nein, nicht mehr«, erwiderte Gregori. »Der Wind und die Berge haben nach ihm gerufen, und auch ich konnte ihn nicht aufhalten. Die Finsternis war in ihm, sodass ihn nichts mehr zufrieden stellen konnte.«


      »Du magst es als Finsternis bezeichnen, Gregori. Doch es war diese Seite an dir, die uns die Welt geöffnet hat. Du hast die Heilkünste erforscht, die du an mich und andere weitergegeben hast. Du hast unserem Volk zuliebe wahre Wunder vollbracht. Das sind die Fähigkeiten, die auch Julian besitzt«, erklärte Aidan leise.


      In Gregoris helle Augen trat ein kalter, metallischer Schimmer. »Aber die Finsternis hat uns beide dazu gebracht, Dinge zu erforschen, die besser verborgen geblieben wären. Mit dem Wissen kam große Macht, Aidan. Aber ohne Gefühle, ohne das Empfinden für Recht und Unrecht ist es viel zu leicht, diese Macht zu missbrauchen.«


      »Alle Karpatianer wissen das, Gregori«, entgegnete Aidan. »Und du und Julian wisst genau, was Recht und Unrecht ist. Wie hättet ihr sonst aushalten sollen, während so viele andere zu Untoten wurden? Du hast immer für die Gerechtigkeit gekämpft, Gregori. Für unser Volk. Du hast stets nach einem strengen Ehrenkodex gelebt. Nun glaubst du, keine Gefühle zu haben. Aber was ist mit dem

    


    
      Mitgefühl, das du für deine Gefährtin empfunden hast, als sie sich fürchtete? Du kannst jetzt nicht aufgeben. Ich weiß, jeder Augenblick erscheint dir wie eine Ewigkeit, aber das Ende deiner Qualen ist in Sicht.«

    


    
      Gregoris stählerner Blick schien Aidan zu durchbohren, doch der jüngere Karpatianer verzog keine Miene. Er hielt Gregoris Blick stand, und Alexandria hätte schwören können, dass Funken zwischen den beiden Männern sprühten. Schließlich entspannte sich die Miene des Dunklen. »Du hast viel gelernt, Aidan. Du bist ein Heiler von Körper und Seele.«


      Aidan neigte den Kopf in Anerkennung des Kompliments. Der Wind heulte, das Meer rauschte, und Gregory schwang sich in den dunklen, bewölkten Himmel. Er war nur ein Schatten, der mit den Wolken nach Norden zog und verschwand. Den Sturm nahm er mit.


      Aidan ließ sich mit gesenktem Kopf in den Sand sinken. Seine Schultern bebten, als kämpfte er mit Empfindungen, die ihn zu überwältigen drohten. Alexandria strich ihm über den Kopf und umarmte ihn. Sie spürte das verzweifelte Schluchzen, das in seiner Kehle aufstieg, doch er gab keinen Laut von sich. Nur eine einzelne Träne drückte seine tiefe Trauer aus.


      »Es tut mir Leid, cara. Gregori ist ein großartiger Mann. Es wäre schrecklich, wenn wir ihn verlieren würden. Ich konnte seine Verzweiflung spüren, die Leere in seinem Innern. Wenn ich wirklich mein Versprechen halten und ihn jagen müsste …« Aidan schüttelte den Kopf. »Es wäre ein so schreckliches Ende für einen Mann, der sein Leben unserem Volk und unserem Prinzen gewidmet hat.«

    


    
      Alexandria stockte der Atem. Sie hatte Aidan für unbesiegbar gehalten. Er war dazu fähig, Vampire zu jagen und über das Böse in ihnen zu triumphieren. Doch Gregori war eine ganz andere Herausforderung. Selbst zwei Jäger mit Aidans Fähigkeiten konnten kaum hoffen, ihn zu besiegen. »Kannst du nicht mit dieser jungen Frau reden, die ihn retten könnte?«

    


    
      Bedauernd schüttelte Aidan den Kopf. »Nein. Gregori würde sich trotzdem an seinen Schwur halten, und die Anwesenheit seiner Gefährtin würde alles nur schlimmer machen.«


      Alexandria strich ihm zärtlich übers Haar. »So wie ich es für dich schlimmer gemacht habe. Ich kann verstehen, dass sich dieses Mädchen fürchtet. Ich hatte auch Angst vor dir. Und Gregori ist noch viel beängstigender. Ich könnte mir nicht vorstellen, mein Leben mit ihm teilen zu müssen. Und sie ist kaum mehr als ein Kind.«


      »Warum hast du Angst vor mir?« Aidan hob den Kopf, sah Alexandria an und berührte ihr Gesicht zärtlich mit den Fingerspitzen.


      »Es liegt an deinen übernatürlichen Fähigkeiten und der Intensität deiner Gefühle. Wenn du mir vielleicht einiges beibringen würdest, wäre ich nicht mehr so nervös, aber im Augenblick scheint es mir, dass du mehr Macht hast, als es für eine einzelne Person gut sein kann.«


      »Dein Geist verfügt über dieselben Kräfte wie meiner. Wenn du etwas tun möchtest, Alexandria, musst du einfach nur daran denken. Wenn du zum Beispiel fliegen willst, stellst du dir einfach vor, wie dein Körper immer leichter wird, und schon schwebst du.«


      Aidan stand auf, umfasste Alexandrias Taille und erhob sich langsam in die Luft. »Nimm die Verbindung auf und sieh selbst. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.« Sanft landete Aidan wieder auf dem Boden.


      »Erzähle mir etwas über diese >Wahl<, von der er gesprochen hat. Was geschieht dabei, und wer ist Mikhail?«


      »Mikhail ist der älteste Karpatianer und unser Prinz. Er führt uns seit vielen hundert Jahren an. Gregori ist nur fünfundzwanzig Jahre jünger, nach unserer Zeitrechnung also beinahe gleichaltrig. Unser Volk war im Laufe der Zeit immer wieder Verfolgung und Gefahr ausgesetzt. Viele mussten untertauchen, viele andere wurden ermordet. Es gibt nur noch wenige karpatianische Frauen, also können die Männer keine Gefährtinnen finden. Viele von ihnen werden zu Vampiren. Wir wissen nicht, warum, aber die wenigen Kinder, die unserem Volk geboren werden, sind männlich. Die meisten von ihnen werden nicht älter als ein Jahr. Die Frauen, die Kinder gebären und verlieren, verzweifeln an dem Verlust und geben irgendwann auf. So haben die Männer ohne Gefährtin keine Hoffnung mehr. Entweder treten sie irgendwann in die Sonne oder geben ihrer dunklen Seite nach. Dann werden sie zu Vampiren.«


      »Wie schrecklich.« Alexandria Herz war von tiefem Mitgefühl erfüllt.


      »Mikhail und Gregori haben nach einem Weg gesucht, das Unvermeidliche abzuwenden und unser Volk vor dem Aussterben zu bewahren. Sie entdeckten, dass es einige wenige sterbliche Frauen gibt, die über übersinnliche Fähigkeiten verfügen und dazu bestimmt sind, die Gefährtin eines Karpatianers zu werden.«


      »So wie ich.«

    


    
      Aidan nickte. »Du hast dich nie zu sterblichen Männern hingezogen gefühlt. Aus irgendwelchen unbekannten Gründen wurdest du zwar nicht als Karpatianerin, aber dennoch als meine Gefährtin geboren. Unsere Seelen gehören zusammen. Mikhail und Gregori glauben, dass es den sterblichen Frauen sterblicher Herkunft möglich ist, Mädchen das Leben zu schenken, die dann wiederum auch in der Lage sind, weibliche Nachkommen zu haben. Nun weißt du, warum du ein so kostbarer Schatz bist.«

    


    
      »Was ist mit dieser Wahl?«


      Aidan atmete tief aus. »Alexandria …« Er zögerte.


      Alexandria trat einige Schritte zurück und sah ihn ernst an. »Offenbar gibt es da noch viele Dinge, von denen ich nichts weiß. Wird von mir erwartet, dass ich ein Baby bekommen soll? Ein Mädchen? Welche Überlebenschance würde mein Kind haben?«


      Zärtlich umfasste Aidan ihr Gesicht. »Ich will dich nicht für den Fortbestand unseres Volkes, piccola, ich will dich um meinetwillen. Ich weiß auch nicht, ob unser Kind gesund und lebensfähig sein wird. Wir können nur hoffen und beten, wenn es so weit ist.«


      »Gut, sagen wir, dass wir ein Mädchen bekommen, das die Kindheit übersteht und gesund aufwächst. Was passiert dann?« Sie hielt Aidans Blick unverwandt fest.


      »Alle jungen Frauen unseres Volkes werden an ihrem achtzehnten Geburtstag erwählt. Die karpatianischen Männer kommen zusammen und werden dem Mädchen vorgestellt. Wenn ihr Gefährte unter den Männern ist, erwählt er sie.«


      »Das ist barbarisch! Eine mittelalterliche Fleischbeschau. Die Frauen haben keine Chance, ihr eigenes Leben zu führen«, protestierte Alexandria schockiert.


      »Karpatianerinnen werden in dem Wissen erzogen, dass sie das Schicksal ihres Gefährten in den Händen halten. Es ist ihr Geburtsrecht.«


      »Kein Wunder, dass dieses arme Mädchen davongelaufen ist! Kannst du dir vorstellen, so jung zu sein und mit diesem Mann zusammenleben zu müssen? Wie alt ist sie? Er muss ihr doch wie Methusalem vorkommen. Gregori ist ein Mann, Aidan, kein Junge, mit dem sie ausgeht. Er ist Furcht einflößend und weiß offenbar mehr als alle anderen Menschen oder Karpatianer unter der Sonne.«


      »Wie alt schätzt du mich denn, Alexandria?«, fragte Aidan leise. »Ich lebe nun schon seit über achthundert Jahren. Du bist nun unwiderruflich mit mir verbunden. Ist das so ein schweres Schicksal?«


      Alexandria schwieg kurz, schenkte Aidan dann aber ein Lächeln. »Frag mich in hundert Jahren noch mal. Dann werde ich es dir sagen.«


      Seine Augen blitzten. »Du solltest jetzt nach Hause gehen, cara mia. Ich werde meine Arbeit hier beenden und dann nachkommen.«


      »Ich bin mit dem Auto gekommen«, erklärte sie. »Als mein VW nicht anspringen wollte, habe ich den kleinen Sportwagen genommen, der nie benutzt wird. Stefan meinte, es sei in Ordnung.«


      »Das wusste ich und habe mich nicht beschwert. Ich weiß über jeden deiner Schritte Bescheid. Wir sind eins miteinander, piccola.« Aidan strich ihr übers Haar. Sein Verlangen nach Alexandria erwachte, doch die Überreste des Vampirs befanden sich nur wenige Meter von ihnen entfernt. »Fahr nach Hause und warte auf mich.«


      Als Aidan sie zum Auto brachte, legte er ihr beschützend den Arm um die Schultern. Alexandria schämte sich, weil sie das Gefühl der Sicherheit, das er ihr gab, so sehr genoss. Sie war fest entschlossen, ihre Unabhängigkeit zu bewahren, besonders wenn sie daran dachte, welches Schicksal eines Tages ihrer Tochter bevorstehen würde. Sie musste sich gegen Aidan behaupten, wenn sie sicherstellen wollte, dass ihre Tochter eines Tages ihre eigenen Entscheidungen treffen konnte.


      Aidan blickte den Rücklichtern des Autos nach, bis sie hinter der Kurve verschwanden, die zur Hauptstraße führte. Er strich sich das Haar zurück und wandte sich den Überresten auf den Felsen zu. Einige Wochen zuvor waren fünf Vampire nach San Francisco gekommen. Sie waren mordend durchs Land gezogen, weil sie annahmen, dass keiner der Jäger ihnen folgen würde. Doch es war allen Karpatianern bekannt, dass Aidan Savage in San Francisco lebte. Warum hatten sie das Risiko nicht gescheut? Vielleicht warteten sie auf die Ankunft von Gregoris Gefährtin, doch bis dahin würden noch Monate vergehen. Was war es dann? Was hatte die Vampire ausgerechnet an den Ort in den Vereinigten Staaten verschlagen, an dem ein Jäger wohnte?


      Aidan ging mit schnellen Schritten am Strand entlang. Hatten die Vampire Alexandrias Gegenwart gespürt? Oder hatte etwas anderes sie nach San Francisco gelockt? Aidan wusste, dass einige Verräter nach New Orleans gezogen waren, weil die Stadt für Ausschweifungen aller Art bekannt war. Außerdem geschahen in New Orleans mehr Gewaltverbrechen als in irgendeiner anderen Stadt, Auch Los Angeles zog die Vampire an, weil die hohe Kriminalitätsrate ihr Treiben verbarg. Allerdings jagte Aidan sie dort, wenn er etwas von ihren Verbrechen erfuhr.


      Als er den Vampir erreichte, sah Aidan, dass er verbrannt war. Der Gestank des Bösen umgab ihn. Wenn er Alexandria hierher gefolgt war, wurde das Haus vermutlich überwacht. Er blickte in den Nachthimmel hinauf und sandte eine Herausforderung empor. Düstere Wolken trieben über den Himmel wie ein böses Omen. Komm zu mir. Du hast meine Stadt gefunden, mein Heim, meine Familie. Ich warte auf dich. Der Wind trug die Worte über die Stadt, und irgendwo in weiter Ferne ertönte ein wütender Schrei.


      Aidans Zähne blitzten auf, als er dem Feind höhnisches Gelächter sandte. Dann beugte er sich über den Vampir und erschrak über dessen Zustand. Aidan schüttelte den Kopf. Gregori war tödlicher denn je.


      Traurig und resigniert entfernte sich Aidan von der Leiche. Er hatte den Vampir gekannt, war mit ihm befreundet gewesen, als er noch ein Karpatianer gewesen war. Dieser Mann war etwa zweihundert Jahre jünger als er, und doch hatte er den Weg der Finsternis gewählt. Warum? Aus welchem Grund hielten manche Karpatianer ihr Schicksal aus, andere dagegen nicht? Lag es an der Stärke ihres Charakters, ihrer Willenskraft? Hatten sie den Glauben an eine bessere Zukunft verloren? Mikhail und Gregori bemühten sich, ihrem Volk neue Hoffnung zu geben, doch dieser Mann war der Beweis dafür, dass es ihnen nicht gelang. Zu viele waren bereits zu Untoten geworden, und ihre Zahl vergrößerte sich mit jedem Jahrzehnt, das verging.

    


    
      Kein Wunder, dass Gregori es leid geworden war zu jagen, dass er kaum noch gegen seine dunkle Seite anzukämpfen vermochte. Wie sollte es ihm auch gelingen, frühere Freunde zu jagen und zu töten, ohne selbst die Hoffnung zu verlieren?

    


    
      Aidan musste nach Hause zurückkehren, in Alexandrias Arme. Er brauchte ihre Wärme und ihr Mitgefühl. Er musste ihre Leidenschaft spüren, um sich zu vergewissern, dass er lebendig war. So vielen Karpatianern hatte er den Tod gebracht, hatte sie gejagt, wenn sie zu Untoten geworden waren.

    


    
      Aidan, komm zu mir. Du bist keine tödliche Gefahr, sondern liebevoll und gut. Denke doch nur daran, wie du mit Joshua umgehst, mit Marie und Stefan. Die Begegnung mit Gregori hat dich melancholisch gestimmt.


      So viele Männer meines Volkes sind verloren, sagte er traurig.

    


    
      Und deshalb darfst du nicht die Hoffnung verlieren. Wir haben einander schließlich auch gefunden, oder nicht? Anderen wird es ebenso ergehen. Alexandria sandte ihm ein Bild von sich, wie sie ihren Pullover langsam zu Boden gleiten ließ. Sie stand im Badezimmer im zweiten Stock, das von Dampf erfüllt war, der aus dem warmen Whirlpool aufstieg.


      Aidan lachte leise, und seine schwermütige Stimmung verflog so schnell, wie sie gekommen war. Alexandria wartete auf ihn, sexy und verführerisch. Sie war das Licht in seiner Finsternis, das ihm den Weg zeigte.

    


    
      Ich bin mehr als das, bemerkte sie neckend. Aidan sah einen Hauch von Spitze zu Boden flattern. Alexandrias Brüste waren nackt und verlockend. Sie lächelte ihm einladend zu. Du lässt mich warten.

    


    
      Zeig mir mehr. Aidan hielt ihr Bild in seiner Seele fest, während er sich von den Überresten des Vampirs entfernte und den Sturm zurückholte.

    


    
      Alexandria ließ die Hände zum Verschluss ihrer Jeans gleiten. Unendlich langsam öffnete sie die Knöpfe, und Aidan stockte der Atem, als sie schließlich die Jeans im Zeitlupentempo über ihre Hüften hinabgleiten ließ.


      Komm nach Hause und sieh selbst. Sehnsucht lag in ihrer Stimme, die sein Blut erhitzte. Aidan hob das Gesicht gen Himmel und befahl den Wolken, sich zu sammeln. Hohe Wellen brachen sich an den Klippen und erfüllten die Luft mit einem Nebel aus Gischt. Donner grollte bedrohlich, und die ersten Blitze zuckten durch die Wolken.


      Komm zu mir, Aidan. Sie war die lebendig gewordene Versuchung. Sie war das Licht, während er die Finsternis herbeirief.


      Ein Blitz schlug in den Sand ein, und ein Funkenregen ging nieder. Flammen leckten über den Boden und berührten beinahe Aidans Füße. Er spürte Alexandrias Bewegungen in seinem Geist, ihre Lippen auf seiner Haut, und ihre Liebkosungen nahmen den Schatten des Todes von ihm. Er hatte einen alten Freund verloren, und die Trauer um die vielen Verluste, die sein Volk ertragen musste, drohte ihn zu überwältigen.


      Aidan hob die Hand und sammelte die Funken zu einem Feuerball. Dann hob er das Gesicht dem tosenden Wind entgegen. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals so vor Gregori zu stehen. Selbst wenn er ihn besiegen konnte, würde es ihm unmöglich sein, seinen Freund zu vernichten. Doch wie oft hatte Gregori bereits einen Freund töten müssen? Wie viel Tod und Zerstörung konnte eine Seele überstehen, ehe es keine Erlösung mehr gab?

    


    
      Ich bin bei dir, Aidan. Alexandrias Stimme war wie eine frische, reine Brise, unberührt von dem Bösen, das er vor sich sah. Deine Seele ist nicht verloren. Ich kann sie spüren und mit meiner Seele berühren. Du tust diese Dinge, weil es deine Pflicht ist, nicht weil du Vergnügen dabei empfindest. Und dein Freund kämpfi darum, sich selbst zu retten. Wenn er bereits verloren wäre, hätte er nicht versucht, mich zu beschützen. Er wäre dem zweiten Vampir gefolgt, um seine Lust an der Jagd zu befriedigen. Doch er blieb bei mir, Aidan. Und nun sucht er die Einsamkeit an einem Ort, an dem er nicht von Gewalt und Tod berührt werden kann, um seinen Schwur einzulösen. Sein Schwur allein sollte euch beiden etwas sagen. Er ist kein selbstsüchtiger Untoter und wird sich auch nicht in einen verwandeln. Er denkt nur an seine Gefährtin. Erfülle deine Pflicht, so schrecklich sie auch sein mag, und dann komm zu mir nach Hause. Denk an mich.


      Ich werde oft mit Blut an meinen Händen zu dir zurückkehren.

    


    
      Alexandria schwieg kurz. Dann spürte Aidan plötzlich ihre Hand auf seiner Wange. Es erstaunte ihn, dass sie in der Lage war, ihn so zu berühren, obwohl sie es nie gelernt hatte. Mit den Fingerspitzen strich sie zärtlich über sein Kinn und seinen Hals. Ich war in der Gewalt eines Vampirs, Aidan. Du vergisst, dass ich das Böse kenne. Du glaubst, es sei auch in dir, aber das stimmt nicht. Du jagst, weil du es tun musst, nicht weil du töten willst. Vielleicht waren diese Vampire früher einmal gute, vertrauenswürdige Männer. Doch die Männer, die du kanntest, sind nicht mehr von dieser Welt. Vielleicht sorgst du dafür, dass sie Frieden finden.


      Ihre Worte vertrieben den Kummer, der auf Aidans Seele lastete, und die schreckliche Furcht, die ihre Gegenwart in seinem Leben erst in ihm erweckt hatte. Aidan schüttelte den Kopfüber diese Ironie des Schicksals. Viele Jahrhunderte lang hatte er nichts empfunden, doch jetzt, da Alexandria in sein Leben getreten war, fühlte er plötzlich die schwere Bürde und den großen Kummer des Jägers.


      Er schleuderte den Feuerball auf die Überreste des Vampirs, der sich gleich darauf vor Aidans Augen in Asche und Staub auflöste. Mit einem Wink rief Aidan den Wind herbei, der die Asche ins Meer wehte, damit die Wellen sie zu einer letzten Ruhestätte tragen konnten. Mit einer alten Beschwörungsformel reinigte Aidan sich und seinen gefallenen Freund. Dann atmete er tief durch, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und wandte sich in die Richtung, in der sein Zuhause lag.


      Er hörte Wasser plätschern. Alexandria seufzte zufrieden auf, als sie in den Whirlpool stieg. Ihr verführerischer Duft lockte ihn an. Lächelnd schwang er sich in die Lüfte und ließ den Nachtwind jede Spur des Bösen verwehen.


       

    


  


  
    
      Kapitel 16

    


    
       

    


    
      Alexandria saß in der großen Marmorwanne. Sie hatte sich die Haare aufgesteckt, und die Düsen des Whirl-pools kitzelten ihre Haut mit unzähligen Bläschen. Aidan blieb an der Badezimmertür stehen, um sie zu betrachten. Seine Züge wirkten angespannt, und in seinen Augen lag ein Ausdruck tiefer Trauer und Verzweiflung, den Alexandria für immer auslöschen wollte.

    


    
      Als sie seinen überwältigenden Kummer gespürt hatte, hatten die erotischen Bilder, die sie ihm geschickt hatte, Aidan trösten sollen. Aus der Entfernung hatte sie ihrer Fantasie freien Lauf gelassen, ohne Aidan dabei gegenübertreten zu müssen. Nur mit großer Scheu hatte sie an seine Rückkehr gedacht, da sie sich dann mit den Folgen ihrer erotischen Spiele auseinander setzen musste.


      Doch als sie nun in Aidans faszinierende Augen blickte, in deren Tiefen unfassbare Trauer verborgen lag, vergaß Alexandria jegliche Scheu. Sie hätte alles getan, um Aidan von seinen Dämonen zu erlösen.


      Aidan war so erschöpft, dass er glaubte, sich vielleicht nie wieder bewegen zu wollen. Er konnte nichts tun, außer am Türrahmen zu lehnen und Alexandria mit ungläubigem Staunen anzusehen. Aidan konnte kaum glauben, dass sie wirklich bei ihm war und für immer zu ihm gehörte. Warum er? Warum strahlten Alexandrias große, saphirblaue Augen vor Freude auf, wenn sie ihn sah?


      Warum war nicht Gregori ihr Gefährte, der seinem Volk so viel gegeben und dabei einen Teil seiner Seele verloren hatte? Warum nicht Julian, sein Seelenverwandter, sein Zwilling, der so einsam war? Warum hatte das Schicksal ausgerechnet ihn, Aidan, dazu auserwählt, glücklich zu sein?


      »Weil wir zusammengehören«, antwortete Alexandria leise, als sie seine Gedanken gelesen hatte. »Gregori hat seine Gefährtin gefunden, Aidan, und sich dazu entschlossen zu warten, bis sie erwachsen geworden ist. Er wird durchhalten, denn er hat Hoffnung. Und deinen Bruder kenne ich aus deinen Gedanken und Erinnerungen. Er ist sehr stark und wird für immer kämpfen, wenn es sein muss.«


      Mit zitternder Hand strich sich Aidan das zerzauste Haar aus der Stirn. Dann stützte er sich auf den Türknauf und beobachtete Alexandria schweigend. Sie war so schön und mutig. Hatte er in seinem langen Leben wirklich etwas geleistet, wofür er sie und das Glück, das sie ihm schenkte, verdient hatte?


      Lächelnd schüttelte Alexandria den Kopf. »Nein, natürlich verdienst du mich nicht. Ich bin so gut und mutig, einfach perfekt.« Ihr Lächeln war die pure Versuchung, und sie richtete sich ein wenig im Whirlpool auf, sodass ihre vollen, nass glänzenden Brüste aus dem Wasser auftauchten.

    


    
      »Und wunderschön. Vergiss das nicht«, meinte Aidan leise und richtete sich abrupt auf. Alexandria betrachtete das Spiel seiner eindrucksvollen Muskeln.

    


    
      Ihr Herz klopfte schneller. »Vielleicht. Du gibst mir jedenfalls das Gefühl, schön zu sein.« Alexandria neigte den Kopf und sah Aidan fragend an. Ihre blauen Augen schimmerten verführerisch, und ihr Blick entfachte Aidans Verlangen.


      Langsam knöpfte er sich das Hemd auf und ließ Alexandria dabei nicht aus den Augen. Sie begegnete seinem Blick und schien keine Angst vor ihm zu haben. Stattdessen lächelte sie verführerisch.


      »Du führst doch etwas im Schilde, piccola«, stellte Aidan leise fest, während sein Verlangen immer stärker wurde.


      Sie zuckte gelassen die Schultern, und ihre Bewegung kräuselte die Wasseroberfläche. »Ich dachte, jetzt wäre der geeignete Zeitpunkt, eine deiner Fantasien auszuprobieren.«


      Aidan ließ sein Hemd achtlos zu Boden fallen. Alexandria wandte den Blick nicht von ihm, während ihr Blut nach ihm rief und Flammen in ihrem Köper zu lodern schienen.


      »Habe ich denn Fantasien?«, fragte er lächelnd, brachte die Worte jedoch kaum heraus. Er brauchte Alexandria, verzehrte sich nach ihr.


      Ihr Lachen war wie eine Liebkosung. »Ja, sogar einige ziemlich interessante. Aber freu dich nicht zu früh. Wir fangen mit etwas Einfachem an.«


      Aidan hob fragend die Brauen und beugte sich dann vor, um sich Schuhe und Socken auszuziehen. Er beeilte sich nicht besonders, doch seine Augen funkelten voller Ungeduld. Alexandria stockte der Atem. Aidan bückte sich nur, nichts weiter. Es war eine ganz alltägliche Bewegung, doch unendlich sexy und sinnlich. Alexandria presste die Lippen zusammen und senkte den Blick, um ihre Sehnsucht zu verbergen.

    


    
      »Ich möchte, dass du mich begehrst, Alexandria«, erklärte Aidan. »Ich muss wissen, dass du mich brauchst. Verbirg deine Gefühle nicht vor mir.«

    


    
      Ohne darüber nachzudenken, antwortete sie lächelnd: »Du bist so schön, Aidan.«


      »Frauen sind schön, nicht Männer.«

    


    
      »Doch, du bist es aber«, beharrte sie. »Sieh dich mit meinen Augen an.« Ihre letzten Worte waren eine zärtliche Herausforderung.

    


    
      Aidan konnte nicht widerstehen. Sich selbst mit Alexandrias Augen zu betrachten, hatte etwas Sinnliches an sich. Aidan spürte ihr Verlangen, ihren Hunger. Langsam, mit verführerischen Bewegungen, schob sich Aidan die Hose von den Hüften.

    


    
      »Siehst du?« Alexandria kniete sich in die Wanne, sodass die Bläschen ihre schmale Taille umspielten. Wasser perlte von ihren nackten Brüsten. Sie betrachtete Aidans schmale Hüften und seinen aufgerichteten Penis, als er in die Wanne stieg. Das warme Wasser umspielte seine Beine und prickelte auf seiner Haut.

    


    
      Alexandria atmete tief aus. Aidans Beine waren stark und muskulös, Beine, die von feinen, goldblonden Haaren bedeckt waren. Sie ließ die Hände über seine Waden gleiten und zog ihn näher zu sich heran. Aidan erschauerte, und Alexandria lächelte verführerisch.


      Mit den Fingerspitzen liebkoste sie sanft seine Schenkel, und ihr warmer Atem strich verlockend über sein erigiertes Glied.


      Aidan schloss genießerisch die Augen, als Alexandria ihre Zunge langsam und zärtlich über die samtige Spitze gleiten ließ. Dann schloss sich ihr Mund um ihn, heiß, feucht und eng. Aidan stöhnte auf. Er tauchte die Hände in ihr langes Haar und zog sie noch näher an sich, während er gleichzeitig glaubte, vor Lust vergehen zu müssen, als Alexandria seine Hüften umfasste und ihn tiefer in sich aufnahm. Aidan spürte ihre Lippen, ihre weichen Brüste, die sich an seine Schenkel pressten, das warme Wasser an seinen Beinen und Alexandrias seidiges Haar unter seinen Händen. Er vergaß alles um sich herum, bis seine Seele nur noch von Alexandria erfüllt war und von den Empfindungen, die sie in ihm erweckte.


      Alexandria massierte die kräftigen Muskeln seines Pos und spornte Aidan damit an. Er streckte sich ihrem Mund entgegen und presste die Lippen zusammen, als die Lust ihn zu überwältigen drohte. Unwillkürlich ballte er die Fäuste um ihr Haar und befürchtete, ihr wehzutun, konnte die Reaktion jedoch nicht verhindern. Er suchte nach der Verbindung zu ihr und fand nichts als Erregung, Sehnsucht und geteilte Freude. Sie wusste, dass sie ihm große Lust bereitete, und genoss das Gefühl, Macht über ihn zu besitzen. Aidan dachte an nichts mehr, sorgte sich um nichts. Es gab nur noch seine Gefährtin, ihren Körper, ihre Lippen und ihre samtige Haut. Hilflos vor Erregung1, drängte sich Aidan an sie und legte den Kopf in den Nacken. Seine Freude war nicht eine rein körperliche, sondern schien Teil seiner Seele zu sein.


      Schließlich verlangte jedoch seine karpatianische Natur danach, das Vergnügen seiner Gefährtin über das eigene zu stellen. Mit einem leisen lustvollen Knurren schob er sie zurück ins warme Wasser, während er den Blick voller Leidenschaft über ihren nackten Körper gleiten ließ. Alexandria blieb kaum Zeit aufzustöhnen, bevor Aidans Lippen über ihren Hals zu ihren Brüsten hinabglitten. Seine Hände schienen überall zu sein. Sie fühlte sich so zart und zerbrechlich unter seinen starken Händen, während Aidan jeden Zentimeter ihres Körpers erkundete. Er spürte die Hitze zwischen ihren Schenkeln und liebkoste sie, drang in sie ein, während er ihr tief in die Augen sah. Aidan küsste ihre Brüste, ließ seine Zähne spielerisch über die zarte Haut gleiten, hinunter zu ihrem flachen Bauch. Er spürte, wie sie seine liebkosenden Finger aufnahm, heiß und samtig. Aidan küsste ihre Hüften, besonders das kleine Grübchen, das ihn schier um den Verstand brachte, und hob Alexandria dann aus dem Wasser.


      Langsam, langsam, warnte ihn sein Verstand, doch er konnte sich nicht zurückhalten. Er brannte lichterloh vor Verlangen nach seiner Gefährtin, sodass selbst seine Haut zu glühen schien. Mit den Lippen erforschte er die Stelle, die er eben noch mit der Hand liebkost hatte, um Alexandria das gleiche Feuerwerk der Lust zu bereiten, das sie ihm geschenkt hatte. Sie stöhnte auf und spornte Aidan dadurch nur noch an. Sie schmeckte wie warmer Honig, süß und verführerisch.


      Alexandria wand sich unter dem lustvollen Angriff seines Mundes und schrie auf. Wasser schwappte über den Rand der Wanne. Ihr Körper erzitterte, als sie von Wellen der Verzückung erfasst wurde. Hilflos klammerte sie sich an Aidan, während der Gipfel der Lust sie endlos zu erschüttern schien.


      Schließlich hob Aidan den Kopf und sah Alexandria voller Leidenschaft an. Er zog sie an sich und legte ihre schlanken Beine um seine Taille. »Du machst mich verrückt, Alexandria. Das Verlangen nach dir bringt mich um den Verstand«, flüsterte er rau. Hart presste er sein Glied gegen ihre samtige Haut, sodass ihr Körper ihn schließlich quälend langsam in sich aufnahm. Eng und heiß schloss sie ihn in sich ein, während Aidan ihre schmale Taille umfasste. Tiefließ er sich in sie hineingleiten. »Sieh mich an, Alexandria. Sieh deinen Gefährten an«, forderte er leise und blickte ihr unverwandt in die Augen. Aidan wollte sie ganz und gar besitzen und mit ihr verschmelzen - Körper, Geist und Seele.


      Aidan begann, sich langsam in ihr zu bewegen, und mit jedem Stoß drang er tiefer in sie ein. Alexandria biss sich vor Lust auf die Lippe. Aidans Liebkosungen entflammten ihre Sinne, sodass sie sich ihm entgegenstreckte und ihm ihren zarten Hals und ihre Brüste darbot. Mit der Zungenspitze fing Aidan Wassertropfen von den rosigen Brustspitzen auf, und Heß seine Lippen dann weiter hinaufgleiten, bis er schließlich den Puls in ihrem Hals spürte.


      Er fühlte, wie Alexandria erbebte, und neckte sie mit spielerischen Bissen, bis sie aufstöhnend seinen Kopf an sich zog. Aidan blickte sie zufrieden an. Mit der Zungenspitze liebkoste er ihren Hals, während er sich immer heftiger in ihr bewegte.


      »Aidan!«, rief Alexandria flehentlich.


      »Noch nicht, cara, noch nicht.« Seine immense Kraft erlaubte es Aidan, Alexandria in die Arme zu nehmen und sich mit ihr aus der Wanne zu erheben. Ihre Beine umfingen seine Taille, während sie ihm die Hände um den Nacken legte. Immer wieder drang Aidan tief in seine Gefährtin ein. Sie sollte jeden Zentimeter von ihm in sich aufnehmen.

    


    
      Voller Leidenschaft grub Alexandria ihre Nägel in seine Schultern. Aidan lehnte sie an die Wand, um ihr Halt zu geben, während er immer schneller und wilder von ihr Besitz ergriff. Alexandria schrie auf, als er seine Zähne tief in ihren Hals senkte und ihr Blut in sich aufnahm, während er wieder und wieder in sie eindrang.

    


    
      Alexandria hatte wilde Leidenschaft in ihm erweckt, sodass Aidan nur noch ein karpatianischer Mann war, der seine Gefährtin für sich beanspruchte. Aidan trank, nahm ihren Lebenssaft in sich auf, während ihr Körper ihn aufnahm, sich um ihn schloss, bis sie schließlich vor Lust aufschrie.


      Alexandria war, als stürzte sie kopfüber in die Nacht. Aidans Wildheit hätte sie eigentlich erschrecken müssen, doch sie erwiderte seine Leidenschaft rückhaltlos. Sie klammerte sich an ihn und erstickte ihren Aufschrei an seiner Schulter.


      Aidans rauer Lustschrei wurde vom Wind in den Himmel getragen. Und während er sich noch schwer atmend an die Wand lehnte, Alexandria in seinen Armen, drang eine Antwort durch die Nacht. Ein gellendes Wutgeheul erschütterte die Stille, wild und hasserfüllt.


      Angstlich blickte Alexandria zum Fenster. »Hast du das gehört?«


      Zögernd stellte Aidan sie auf den Boden, hielt sie jedoch noch immer im Arm. »Ja«, antwortete er ernst.


      Draußen zogen düstere Wolken am Himmel auf. Faustgroße Hagelkörner trommelten aufs Dach und an die Fenster. Instinktiv stellte sich Aidan schützend vor seine Gefährtin, für den Fall, dass die Eisbrocken die Scheiben durchschlugen.

    


    
      »Ist es Gregori?«, flüsterte Alexandria ängstlich. Nur zu gut erinnerte sie sich an die unermessliche Macht, die der Karpatianer ausgestrahlt hatte.

    


    
      Aidan schüttelte den Kopf. »Wenn Gregori uns hätte töten wollen, wären wir bereits nicht mehr am Leben. Nein, dies ist der Letzte der Untoten, die zusammen nach San Francisco gekommen sind. Ich kenne ihre Gründe nicht. Ich vermute, dieser Untote konnte unser Glück nicht ertragen.«


      »Er klang gefährlich«, stellte sie fest. »Wie ein verwundetes Raubtier.«


      Aidan hob sanft ihr Kinn und sah sie zärtlich an. »Er ist gefährlich, piccola. Deshalb muss ich ihn und alle anderen Untoten jagen, damit sie kein Unheil anrichten.«


      Er betrachtete ihr schönes Gesicht, das noch immer von der Leidenschaft gerötet war, die sie mit ihm geteilt hatte. Aidan konnte nicht widerstehen. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich.


      »Ich danke dir dafür, cara, dass du mich vor der Finsternis gerettet hast.«


      Alexandria ließ sich wieder in die Wanne sinken und blickte mit ihren großen, blauen Augen zu Aidan auf. »Könnte er … dich töten?«


      »Wenn ich unvorsichtig wäre, vielleicht.« Aidan setzte sich ihr gegenüber in die Wanne, sodass sich der Wasserspiegel durch sein Gewicht hob. »Aber ich werde mich vorsehen, piccola. Morgen Nacht muss ich ihn jagen. Er wartet auf mich.«


      »Woher weißt du das?«


      Aidan zuckte gleichmütig die Schultern. »Er hätte mich nicht herausgefordert, wenn er mir nicht eine Falle gestellt hätte. Ich genieße einen gewissen … Ruf bei den Untoten.«

    


    
      Alexandria zog die Knie an und ließ das Kinn auf ihnen ruhen. »Ich wünschte, sie würden einfach verschwinden und eine andere Stadt terrorisieren.«

    


    
      Mit einem liebevollen Blick schüttelte Aidan den Kopf. »Nein, das wünschst du dir nicht. Außerdem würde ich es nicht zulassen, dass dieser eine Vampir weiterhin mordet. Ich muss oft verreisen, um meine Aufgabe zu erledigen.«


      »Er ist der Mörder, von dem die Zeitungen berichten, stimmt’s?«, fragte Alexandria scharfsinnig. »Einer von ihnen. Die anderen sind tot.« Nervös rang sie die Hände.


      »Mach dir keine Sorgen, Alexandria. Ich werde dich vor ihm beschützen.«

    


    
      »Das ist es nicht. Aber jetzt, da ich dich und Gregori kenne, weiß ich, was einen Karpatianer dazu bringt, zum Vampir zu werden. Gibt es keine Möglichkeit, Vampire zu … heilen?«


      Niedergeschlagen schüttelte Aidan den Kopf. »Ich weiß, dass du Mitleid mit ihnen hast und mit denen, die sie jagen müssen. Aber in den meisten Fällen ist die Verwandlung eine bewusste Entscheidung. Wenn sie einmal getötet haben, während sie Blut trinken, gibt es kein Zurück mehr.«

    


    
      Alexandria sah ihm in die Augen. »Gregori hat es getan.«

    


    
      Aidans Blick schien plötzlich kühl und misstrauisch zu sein. »Das ist unmöglich.«


      »Ich weiß, dass er es getan hat. Er bereut es bitter, doch er hat jemanden, der böse und grausam war, mit dieser Methode umgebracht. Ich weiß es, Aidan. Manchmal weiß ich Dinge über Menschen, die andere nicht wissen.«


      »Ist er untot?«, fragte Aidan leise und wartete regungslos auf die Antwort.


      Sie schüttelte den Kopf. »Er glaubt, dass er böse ist, verfügt aber über großes Mitgefühl. Doch er ist sehr gefährlich, Aidan.«


      »Vampire verstehen es sehr geschickt, die Wahrheit zu verschleiern. Sie sind großartige Lügner. Bist du sicher, dass Gregori sich nicht verwandelt hat?«


      Nickend sagte Alexandria: »Ich hatte Angst vor ihm. Er fürchtet sich vor sich selbst. Gregori hatte Recht, er ist unberechenbar wie ein Tiger im Käfig. Doch er ist nicht böse.«


      Schwarze Wolken verdüsterten den grau schimmernden Himmel. Mit einem zufriedenen Lächeln machte Aidan eine leichte Handbewegung und zerstreute die Wolken. »Der letzte Vampir glaubt, er könne mich mit seinen kleinen Machtspielchen beeindrucken. Ich lasse es zu, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Aber die Sonne wird bald aufgehen, also muss er in der Erde Schutz suchen.«


      Alexandria entspannte sich sichtlich. Sie mochte nicht daran denken, dass der Vampir vielleicht draußen vor dem Fenster stand und sie belauschte.


      »Nein«, meinte Aidan kopfschüttelnd. »Wenn er so nahe wäre, piccola, wüsste ich es.«


      Sie lachte. »Ich vergesse immer noch, dass du meine Gedanken lesen kannst. Das ist manchmal ausgesprochen beunruhigend.«

    


    
      »Und sehr interessant.« Aidans Augen blitzten, und Alexandria errötete.

    


    
      »Deine Gedanken sind auch nicht ohne«, erwiderte Alexandria lächelnd. »Du hast viele faszinierende Ideen.«

    


    
      »Und das ist erst der Anfang«, bemerkte Aidan leise. Er beugte sich vor und umfasste ihre Brust. Mit dem Daumen strich er über die aufgerichtete Spitze. »Ich liebe es, dich zu berühren.« Er streifte die gerötete Stelle, die er absichtlich an ihrem Hals zurückgelassen hatte.

    


    
      Alexandria erschauerte. »Du solltest wirklich verboten werden, Aidan. Weißt du eigentlich, dass alle Skizzen, die ich für Thomas Ivans Figuren gezeichnet habe, dir ähnlich sehen. Ich konnte mir nicht helfen. Meinst du, dass Thomas es bemerken wird?«


      In Aidans Augen trat ein amüsiertes Funkeln. »Thomas Ivan ist ein Idiot.«


      »Seine Spielkonzepte sind neuartig und beliebt. Außerdem ist er mein Arbeitgeber«, erinnerte Alexandria ihn. »Du bist nur eifersüchtig.«


      »Eine meiner schlechten Angewohnheiten, zweifellos. Ich habe nicht die Absicht, dich mit jemandem zu teilen, Alexandria.« Er ließ sie abrupt los. »Ich will nicht, dass ein anderer Mann dich anfasst.«


      »Ich will nur für ihn arbeiten, nicht mit ihm schlafen«, erklärte Alexandria geduldig, obwohl sie genau wusste, dass sie den Job sofort aufgeben würde, wenn ihre Arbeit Aidan wirklich unglücklich machte.


      »Meinst du, dass er es akzeptieren wird?«


      »Er hat keine Wahl. Ich sage ihm einfach, ich sei mit dir verlobt. Dann muss er es akzeptieren.«

    


    
      »Ich werde alle Vorbereitungen treffen, um dich morgen Früh zu heiraten. Einige meiner Freunde könnten die Formalitäten beschleunigen. Dann können wir es gleich erledigen.«

    


    
      Alexandria lehnte sich zurück, und ihre saphirblauen Augen schienen plötzlich Funken zu sprühen. »Erledigen? Erledigen?« Sie wiederholte das Wort immer wieder, weil sie nicht glauben konnte, dass er es wirklich so formuliert hatte. Sie würde Aidan Savage nicht mal heiraten, wenn er der letzte Mann auf der Welt wäre. »Ich habe dich nicht um irgendeinen Gefallen gebeten, Aidan. Und du musst auch nicht meine Ehre verteidigen.«


      Aidan beobachtete sie aufmerksam. »Wir sind bereits innig miteinander verbunden, Alexandria. Wir sind Gefährten bis in alle Ewigkeit und werden zusammenbleiben, bis wir eines Tages gemeinsam in die Sonne gehen. Aber dein leicht erregbarer, idiotischer Chef würde die Verbindung weder verstehen noch respektieren. Eine Heirat allerdings wird er anerkennen müssen.«


      »Ich verstehe die Sache mit den Gefährten auch nicht, Aidan. Aber mir bedeutet das Sakrament der Ehe etwas. Nicht, dass du mich gefragt hättest. Nicht, dass du die Institution respektierst, an die ich glaube. Ich finde deine Haltung ausgesprochen beleidigend.« Alexandria versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er ihre Gefühle verletzt hatte, doch ihr ausdruckvolles Gesicht hätte sie auch verraten, wenn Aidan nicht in der Lage gewesen wäre, ihre Gedanken zu lesen.


      Er schüttelte den Kopf. »Wir teilen alles miteinander, Alexandria, auch unsere Gedanken. Ich habe dir wehgetan. Das wollte ich nicht.«

    


    
      Alexandria stand auf. Wasser rann an ihrem Körper hinunter. »Wenn wir auch unsere Gedanken miteinander teilen, scheinen wir einander doch nicht zu verstehen.« Sie nahm ein großes Handtuch und wickelte sich darin ein. Dabei vermied sie es, Aidan anzusehen.

    


    
      »Ich glaube schon. Du hättest gewollt, dass ich dir einen Heiratsantrag nach Art der Sterblichen mache.« Aidan streckte die Hand aus und umfasste ihren Knöchel, damit sie ihm nicht davonlaufen konnte.

    


    
      Die seltsam intime Geste entfachte Alexandrias Begehren. Sie verabscheute seine Fähigkeit, sie mit einer Geste oder einem Wort so sehr zu erregen. Wieder baute sich die erotische Spannung zwischen ihnen auf, und Aidan sah sie voller Sehnsucht an.

    


    
      Doch Alexandria schüttelte den Kopf. »Nein, Aidan. Diese Sache ist mir wichtig. Du kannst nicht meine Gefühle verletzen und mich dann einfach verführen.«


      Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Aidan stand so schnell auf, dass Alexandria zurückwich, da allein seine Größe sie einschüchterte. »Nein, cara mia.« Seine Stimme klang zärtlich. »Fürchte dich nicht vor mir. Ich würde dich niemals willentlich verletzen. Wir sind bereits miteinander vereint. Ich dachte, du wüsstest das. Du bist meine Gefährtin für alle Ewigkeit. Unser Band ist viel tief greifender als die Ehe der Sterblichen. Ich hätte bedenken sollen, dass dir die menschliche Zeremonie wichtig ist. Aber du bist jetzt eine Karpatianerin, und ich dachte, dass du uns bereits als >verheiratet< betrachten würdest. Es geschah in dem Augenblick, in dem ich die rituellen Worte aussprach, als wir unser Blut, unsere Körper und Seelen miteinander vereinten. Das ist die >Hochzeit< unseres Volkes.«

    


    
      Aidan legte die Arme um Alexandria, die reglos und angespannt vor ihm stand. »Vergib mir meine Gedankenlosigkeit, cara. Ich möchte dich wirklich gern nach sterblicher Tradition heiraten, weil es dir wichtig ist.«

    


    
      Aidans beschwörende Stimme schien allen Ärger von Alexandria zu nehmen, als wäre nie etwas gewesen. Alexandria lehnte sich an ihn. »Dieses neue Leben ist so beängstigend, Aidan. Ich möchte, dass möglichst viele Dinge normal bleiben. Das hilft mir dabei, mit den Veränderungen umzugehen.«


      »Weißt du, piccola«, erwiderte Aidan neckend, während er ihr sanft über die Wange strich, »Karpatianer fragen ihre Gefährtin nicht, sie beanspruchen sie einfach. Soll ich dir trotzdem einen Antrag machen?«


      Alexandria schmiegte die Wange an seine Brust. »Es würde mir viel bedeuten«, gab sie zu.


      »Dann will ich mich bemühen, deinem Wunsch zu entsprechen«, sagte Aidan ernst. Er nahm ihre Hand und ließ sich auf ein Knie sinken. »Alexandria, meine einzige Liebe, willst du mich morgen heiraten ?«


      »Ja, Aidan«, antwortete sie feierlich. Doch dann verdarb sie den feierlichen Moment, weil sie lachen musste. »Ich weiß nicht, ob man einfach im Handumdrehen heiraten kann.«


      Aidan stand auf. »Du vergisst, dass ich sehr überzeugend sein kann. Wir werden morgen heiraten. Und jetzt solltest du dich anziehen, cara. Du führst mich sonst nur in Versuchung.« Er ließ seine Hand spielerisch zu ihrem Po gleiten.


      Alexandria lächelte wissend. »Du wirst mir mit deiner chauvinistischen Art noch viel Ärger bereiten, stimmt’s?«

    


    
      Lachend erwiderte Aidan: »Ich dachte gerade daran, wie viele Scherereien du mir mit deiner Unabhängigkeit bereiten wirst.«

    


    
      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Hast du das Wort Kompromiss schon einmal gehört? Verstehst du, was es bedeutet?«


      Aidan betrachtete sie nachdenklich. »Soviel ich weiß, bedeutet es, dass du mir gehorchst, sobald ich dir eine Anweisung gebe. Das ist es doch ungefähr, oder?«


      Sie knuffte ihn spielerisch in die Seite. »Das hättest du wohl gern. Aber so geht es nicht, Mr. Savage.«


      Aidan hielt ihre Arme fest und küsste ihr Haar. »Wir werden sehen, Liebste, wir werden sehen.«


      Lachend machte sich Alexandria los und zog sich an. Der Sonnenaufgang erleuchtete den Himmel und brachte die bleierne Müdigkeit mit sich, die Alexandria inzwischen nur zu gut kannte. Aber sie wollte Joshua sehen und einen ganz normalen Morgen mit ihm verbringen, bevor er zur Schule ging.


      Aidan ließ sie gehen. Sie sollte ihre vertrauten Gewohnheiten so lange wie möglich behalten. Er liebte es, sie so glücklich zu sehen, und außerdem bereitete ihm die Herausforderung des Vampirs Kopfzerbrechen. Der Untote führte etwas im Schilde. Er war der Letzte der Bande, die in die Stadt gekommen war, die Menschen bedroht und die Polizei in die Irre geführt hatte. Der Vampir war nicht dumm. Mit Sicherheit hatte er Aidans Stärken und Schwächen genau studiert, ehe er die Herausforderung gesandt hatte. Was hatte er vor?


      Lautlos schlich Aidan durchs Haus und kontrollierte alle Fenster und Türen. Alle Sicherheitsvorkehrungen waren getroffen worden. Selbst wenn er unter der Erde ruhte, konnte niemand in sein Heim gelangen. Nein, hier würde der Vampir nicht angreifen. Doch wo dann?


      Er hörte das Geräusch einer Hacke im Garten und ging hinaus. Wenn Stefan niedergeschlagen oder beunruhigt war, kümmerte er sich am liebsten um die Pflanzen.


      Als Aidan zu ihm ging, stützte sich Stefan auf die Hacke und blickte den Karpatianer ernst an. »Also spürst du es auch. Ich konnte letzte Nacht kaum ein Auge zutun.« Stefan redete in ihrer Muttersprache, ein weiteres untrügliches Zeichen für seine Nervosität.


      »Der Vampir schrie in der Nacht nach Vergeltung. Ich habe ihre Pläne durchkreuzt, obwohl ich noch immer nicht ahne, was sie eigentlich vorhatten. Der einzige noch lebende Vampir möchte mich nun töten. Wie er das anstellen will, weiß ich nicht.«


      »Er wird es durch uns versuchen«, erklärte Stefan betrübt. »Wir sind dein wunder Punkt, Aidan, das war schon immer so. Er kann dich verletzen, indem er Marie, den Jungen oder mich benutzt. Das ist sein Plan, und du weißt es.«


      Aidan runzelte die Stirn. »Oder Alexandria. Ich mache mir Sorgen, wie sie auf die Geschehnisse reagieren wird.«


      »Sie ist sehr stark und mutig, Aidan. Alexandria wird es überstehen. Du musst deiner Gefährtin einfach vertrauen.«


      Aidan nickte. »Ich kenne sie genau, aber ihr Glück geht mir über alles andere.« Er lächelte bitter. »Vor einigen Jahren habe ich Mikhail geholfen. Er hatte gerade seine Gefährtin gefunden, die auch eine Sterbliche war. Sie hatte einen starken Willen, und ich dachte, Mikhail müsste sie besser kontrollieren und sie dazu bringen, ihm zu gehorchen, um sie zu beschützen. Wir können nicht zulassen, auch nur eine unserer Frauen zu verlieren, wie du weißt. Sie kam mir so fremdartig vor, ganz anders aL karpatianische Frauen. Sie hatte keine Angst vor mir, einem Karpatianer, den sie nicht kannte. Ich schwor mir, dass ich meiner Gefährtin nicht so leicht nachgeben würde wie Mikhail. Aber jetzt kann ich es nicht ertragen, wenn Alexandria traurig ist. Und wenn ich sie verletze oder ärgere, macht es mich krank.«


      Stefan grinste breit. »Du bist verliebt, mein Freund. Das hat noch jeden guten Mann zu Fall gebracht.«


      »Selbst Gregori hat seiner Gefährtin Freiheiten gelassen, weil sie sich vor ihm fürchtete. Wie findet man den Mittelweg zwischen dem Glück einer Frau und ihrem Schutz?«, fragte sich Aidan laut.


      Stefan zuckte die Schultern. »Du lebst jetzt in neuen Zeiten, Aidan. Frauen bestimmen selbst über ihr Schicksal. Sie treffen ihre eigenen Entscheidungen und treiben uns mit ihrer Dickköpfigkeit in den Wahnsinn. Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


      Der Karpatianer schüttelte den Kopf. »Sie glaubt, dass sie tatsächlich für diesen verrückten Thomas Ivan arbeiten wird. Aber ich weiß genau, was er mit ihr vorhat.«


      »Wenn sie arbeiten möchte, Aidan, musst du sie dann nicht gewähren lassen?«


      Aidans goldbraune Augen blitzten. »Ich habe andere Möglichkeiten, Stefan. Trotzdem ist es wohl am einfachsten, wenn ich mich mal mit Mr. Ivan unterhalte. Ich bin sicher, er wird meiner Meinung sein.«

    


    
      Stefan lachte. »Ich wünschte, ich hätte dein Talent, Menschen zu überzeugen. Es würde mir viele meiner Geschäfte erleichtern.«

    


    
      »Lass Joshua heute nicht zur Schule gehen. Der Vampir wird vermutlich versuchen, durch den Jungen an mich heranzukommen.«


      »Das glaube ich auch«, stimmte Stefan zu. »Joshua ist am verletzlichsten.«


      »Wir brauchen Vinnie und Rusty. Sie sollen für einige Tage bei uns bleiben«, überlegte Aidan. Dann betrachtete er den Himmel durch die Gläser seiner dunklen Sonnenbrille. »Es wird heute geschehen.«


      Stefan nickte. »Ich werde wachsam sein. Diesmal wird es kein Feuer geben, das alles zerstört, was wir aufgebaut haben.« Er senkte den Blick, noch immer beschämt von der Katastrophe, die nicht seine Schuld gewesen war.


      Aidan klopfte ihm auf die Schulter. »Stefan, ohne dich hätte niemand diesen Tag überlebt, vielleicht nicht einmal ich.« Zwar hatte Aidan sicher in der Erde geruht, doch der Verlust seiner »Familie« hätte ihn zur Verzweiflung getrieben. Seit dem Tag vor vielen Jahren, als ein Vampir einen Sterblichen dazu benutzt hatte, ein Feuer zu legen, während Aidan hilflos in der Erde gelegen hatte, hatte er die Sicherheitsvorkehrungen verdoppelt und auch versucht, seine Fähigkeiten zu verbessern. Nie wieder würde er unfähig sein, den Menschen zu helfen, an denen ihm so viel lag.


      Joshuas Gelächter drang an sein Ohr, und das leise, unbeschwerte Geräusch berührte ihn tief. Joshua ähnelte seiner Schwester so sehr! Er verfügte über die gleiche unbändige Lebensfreude und hatte ebenfalls große blaue Augen.

    


    
      »Niemand wird dem Jungen etwas antun, solange ich lebe«, versicherte Stefan grimmig.

    


    
      Aidan wandte sich ab. Stefan kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass seine Worte den Karpatianer mit Furcht erfüllten. Trotz aller übernatürlichen Fähigkeiten musste Aidan das Sonnenlicht meiden, und der Vampir konnte Menschen zu seinen Sklaven machen und dazu benutzen, seine Pläne bei Tag auszuführen. Aidan konnte zwar seinen Geist tagsüber aussenden - nur wenige Karpatianer hatten diese Fähigkeit entwickelt -, doch er würde Stefan dennoch ohne Hilfe zurücklassen. Stefan war kein junger Mann mehr, und Aidan wollte seinen Freud ebenso wenig verlieren wie Joshua.


      Joshua stürmte lachend aus der Küche. »Hilf mir, Aidan, sie ist hinter mir her!«, rief er und rannte auf Aidan zu.


      Stefan stellte sich schützend vor seine preisgekrönten Tulpen, während Aidan die Rosenbüsche rettete, indem er Joshua mit einem Arm abfing und mühelos auf seine Schultern hob. »Wer ist denn hinter dir her, Josh?«, fragte er gespielt ahnungslos.


      »Wage es ja nicht, den kleinen Schurken zu beschützen.« Alexandria lief aus der Küche in den Garten. Ihre saphirblauen Augen blitzten übermütig. »Du glaubst nicht, was er unter seinem Bett versteckt hat!«


      Joshua duckte sich. »Lauf, Aidan! Sie wird mich durchkitzeln, ich weiß es genau.« Aidan floh mit Joshua in die schattige Garage, wohlwissend, dass Alexandria ihm folgen würde.


      »Ha!«, rief sie. Ihr war nicht bewusst, dass sie sich gerade der gefährlichen Morgensonne ausgesetzt hatte.

    


    
      »Ich werde dich nicht einfach nur durchkitzeln«, drohte sie. »Setz ihn ab, Aidan, damit ich ihn schütteln kann.«

    


    
      Joshua hielt sich an Aidans Zopf fest. »Nein! Aidan, wir müssen zusammenhalten.«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Aidan gespielt nachdenklich. Er zwinkerte Stefan zu und wandte sich hin und her, um Alexandria auszuweichen, die versuchte, Joshua in die Finger zu bekommen. »Sie sieht ziemlich wütend aus. Ich möchte nicht, dass sie auch noch hinter mir her ist.« Er beugte sich leicht vor, als wollte er Joshua wirklich seinem Schicksal überlassen.


      Alexandria warf sich lachend auf ihn, doch Aidan drehte sich in letzter Sekunde, sodass sie Joshua nicht erreichen konnte. Der Junge hielt sich krampfhaft an Aidans Schultern fest und schrie in gespieltem Schrecken auf.


      »Ich erzähle es ihr!«, rief Joshua. »Wenn du mir nicht hilfst, Aidan, musst du auch dran glauben.«


      Alexandria hielt inne und warf Aidan einen vernichtenden Blick zu. »Du hast dich an dieser Meuterei beteiligt?«


      Aidan tat unschuldig. »Ich habe keine Ahnung, was der Junge mir da unterstellen will, um sein Leben zu retten.« In seinen Augen funkelte Belustigung, die seine Worte Lügen strafte. »Du weißt doch, dass ein Mann alles behaupten würde, um seine eigene Haut zu retten.«


      Joshua schnaubte. »Sag es ihr, Stefan. Es war Aidans Idee, und du hast auch mitgeholfen, stimmt’s?«


      Anklagend wandte sich Alexandria zu Stefan um. »Du auch? Hält sich denn hier niemand an meine Anweisungen?« Sie stemmte die Hände auf die Hüften. »Und es war eine deutliche Anweisung!«


      Die drei ließen die Köpfen hängen und sahen sehr schuldbewusst aus. »Es tut mir Leid, cara«, murmelte Aidan schließlich tapfer. »Ich konnte dem kleinen Kerl nicht widerstehen.«

    


    
      »Klein? Das nennst du klein? Es ist ein Kalb!«

    


    
      Stefan warf sich in die Brust. »Nein, Alexandria, Aidan trifft keine Schuld. Ich habe den Winzling entdeckt, und als Joshua übers ganze Gesicht strahlte, musste ich ihn einfach mitnehmen.«


      »Winzling? Sprechen wir über dasselbe Tier? Dieser Hund ist nicht klein. Er ist riesig! Hat sich einer von euch mal die Pfoten angesehen? Die sind größer als mein Kopf!«


      Joshua prustete los. »Das kann nicht sein, Alex. Er ist wirklich süß. Ich darf ihn doch behalten, oder? Stefan meint, dass er später ein guter Wachhund wird. Er wird mich beschützen und mein Freund sein, wenn ich ihn gut behandle.«


      »Und bis dahin frisst er uns die Haare vom Kopf.« Alexandria wurde ernst. »Ich weiß nicht, Josh. Ich verdiene kaum genug, um uns beide durchzubringen, ganz zu schweigen von diesem Tier.«


      Aidan setzte Joshua ab und legte Alexandria den Arm um die Taille. »Hast du es schon vergessen, cara? Du hast meinen Heiratsantrag angenommen. Ich glaube, ich kann für das Hundefutter aufkommen.«


      »Meinst du das ernst, Aidan?« Joshua hüpfte aufgeregt auf und ab. »Du wirst Alex heiraten? Und ich darf meinen Hund behalten?«


      »Du würdest mich für einen Hund verschachern?«, fragte Alexandria und packte in gespieltem Zorn Joshuas Nacken.

    


    
      »Nicht nur für einen Hund. Aber Marie und Stefan kommen noch dazu. Und das tolle Haus. Außerdem musst du dann nicht für diesen Blödmann arbeiten.«

    


    
      »Blödmann?« Alexandria wandte sich Aidan zu und sah ihn durchdringend an. »Wo könnte ein unschuldiges Kind wohl eine so originelle Bezeichnung aufgeschnappt haben?«


      Aidan lächelte unschuldsvoll. Alexandria hätte eigentlich darüber lachen sollen, doch stattdessen regte sich ihr Verlangen nach ihm. Sie schob das Kinn vor. »Du bist unmöglich.«


      Aidan umfasste zärtlich ihr Gesicht und neigte langsam und zielstrebig den Kopf. »Das will ich hoffen«, flüsterte er, ehe er seine Lippen auf ihre presste und sie die Welt um sich herum vergessen ließ.


      Doch gleich darauf wurde Alexandria daran erinnert, dass sie nicht mit Aidan allein war.


      »Heiliges Kanonenrohr«, flüsterte Joshua. »Glaubst du das, Stefan?«


      »So etwas habe ich noch nie gesehen«, antwortete Stefan.

    


  


  
    
      Kapitel 17

    


    
       

    


    
      Die Sonne stand ungewöhnlich groß und seltsam rot glühend am Himmel. Es war windstill, beinahe wolkenlos, und das Meer glitzerte spiegelglatt. Tief in der Erde begann ein Herz zu schlagen. Die Erde zitterte und schoss dann in einer Fontäne aus der versteckten Kammer unter Aidans Haus empor.

    


    
      Er lag still da, denn selbst seine immensen Kräfte hatten sich nahezu erschöpft. Alexandria ruhte blass und reglos neben ihm. Aidan öffnete die Augen, wütend über die Störung seines erfrischenden Schlafs. Irgendwo in der Nähe seines Hauses lauerte das Böse unter der hellen Nachmittagssonne.


      Er holte tief Atem, schloss die Augen wieder und kreuzte die Arme über der Brust. Dann sandte er seinen Geist aus seinem Körper hinaus. Es kostete ihn viel Mühe und Konzentration, körperlos durch die Luft zu schweben, doch er glitt durch die unterirdische Kammer und durch die schwere Falltür. Feste Hindernisse zu durchdringen verursachte ihm ein leichtes Schwindelgefühl, und Aidan schüttelte sich innerlich. Schon seit langem experimentierte er mit dieser Fähigkeit und empfand die vollständige Trennung von Körper und Geist oft als schwierig. Wenn er seine Gestalt wandelte, veränderte sich sein Körper zwar, blieb jedoch trotzdem bei ihm. Doch wenn er nur seinen Geist ausschickte, veränderten sich alle Sinneseindrücke. Geräusche klangen seltsam verzerrt, da er keine Ohren hatte, und er konnte keine Gegenstände berühren. Wenn er es versuchte, glitt er einfach durch sie hindurch. Dabei verspürte er immer eine leichte Übelkeit, die auch wieder seltsam war, da er schließlich seinen Magen ebenfalls zurückgelassen hatte.


      Dennoch war es sehr wichtig, dass er sich konzentrierte und sich nicht von den eigenartigen Sinneswahrnehmungen ablenken ließ. Aidan glitt durch den Tunnel, der ins Haus hinaufführte. Normalerweise schien der Gang so eng zu sein, da seine breiten Schultern beinahe die Wände streiften. Doch in seiner körperlosen Form kam ihm der Tunnel unendlich weit vor - wieder ein verzerrter Eindruck.


      Aidan passierte die Tür zum Keller und nahm bereits den Gestank des lauernden Bösen wahr, der die Luft erfüllte.


      Schließlich gelangte er in die Küche und brauchte eine Weile, bis er die eigenartigen Geräusche und Vibrationen als Joshuas Gelächter, Maries melodische Stimme und Stefans Bariton erkannte. Es beruhigte Aidan, dass alle drei sich noch in Sicherheit befanden. Was auch immer dort draußen auf der Lauer lag - es schien nicht ins Haus eindringen zu können.


      Das Sonnenlicht fiel durch die großen Fenster, und Aidan wich instinktiv den Strahlen aus. Zwar musste er weder seine Augen noch seine Haut vor der Sonne schützen, dennoch fühlte er die Qualen, die das helle Licht verursachte. Obwohl seine Überlebensinstinkte ihm befahlen, schnell in die unterirdische Kammer zurückzukehren, trieb ihn die Witterung des Bösen auf seinem Weg voran.

    


    
      Aidan hatte viele Jahrhunderte lang in der Nähe der Menschen gelebt, länger als die meisten anderen Karpati-aner, doch es erstaunte ihn immer wieder, dass die Sterblichen über keinerlei warnenden Instinkte zu verfügen schienen oder diese ignorierten. Die Bedrohung lag in der Luft, sodass er sie selbst in der Abgeschiedenheit seiner Schlafkammer gespürt hatte. Doch Marie sang unbekümmert vor sich hin, während sie im Wohnzimmer Aidans kostbare Jade-Sammlung abstaubte, und Stefan summte in der Garage eine Melodie. Er ging einem seiner zahlreichen Hobbys nach und arbeitete am Motor eines der Autos. Aidan hätte ihn am liebsten gewarnt, musste jedoch seine Kräfte schonen. Er glitt durch die Garage und zurück ins Haus, wo er sich ganz auf Joshua in der Küche konzentrierte.

    


    
      Der Junge war offensichtlich das Ziel des Angriffs auf Alexandria und ihn. Aidan eilte auf Joshua zu, während das Sonnenlicht seine Kräfte schnell aufzehrte. Sein Geist protestierte und zuckte unwillkürlich vor den hellen Strahlen zurück, doch Aidan zwang sich dazu, sie zu durchqueren, um zu Joshua zu gelangen.


      Der Junge spielte mit seinem Hund. Er lachte, seine blauen Augen leuchteten und seine Locken hüpften auf und ab. Er ahnte nicht, dass er in tödlicher Gefahr schwebte.


      Aidan beobachtete, wie der Hund zur Hintertür rannte und leise winselte. Joshua sah sich nach Stefan und Marie um, die ihm verboten hatten, das Haus zu verlassen. Dann befestigte er eine Leine am Halsband des Hundes, öffnete die Tür und lief in den Garten hinaus.


      Die Hitze der Nachmittagssonne schien selbst Aidans Seele zu durchbohren. Er verdrängte jedoch den Schmerz und folgte dem Jungen.


      »Komm schon, Baron«, drängte Joshua, »du musst dich beeilen.« Er sah sich um, ob er noch immer unbeobachtet war. »Baron ist ein blöder Name, aber Stefan wollte gern, dass du so heißt. Er findet, es ist ein edler Name, was auch immer das bedeuten soll. Ich werde Alexandria fragen, denn sie weiß alles. Ich wollte dich eigentlich Alex nennen. Das hätte ihr bestimmt gefallen.«


      »Joshua!« Vinnie del Marco baute sich vor dem Jungen auf und sah ihn streng an. »Hattest du nicht deine Befehle? Soldaten werden für Befehlsverweigerung vors Kriegsgericht gestellt.«


      Die Aura des Bösen wurde immer stärker. Aidan sah, dass Vinnie sich völlig sicher fühlte, während er Joshua neckte. Ein hoher Zaun umgab das Grundstück, und die Alarmanlage war eingeschaltet. Er ahnte nichts von der Gefahr. Vinnie beugte sich vor, um den Hund zu streicheln.


      Plötzlich wurde Aidan von einem Windstoß, Geräuschen und Bewegungen zur Seite gedrängt, als eine verschwommene Gestalt über den Zaun sprang. Eine riesige, pelzbedeckte Kreatur sprang Vinnie an und schnappte nach seiner Kehle.


      »Lauf ins Haus, Josh!«, schrie Vinnie, gerade als das Tier zubiss. Blut spritzte aus der Wunde, und einige Tropfen trafen Josh und Baron, die wie angewurzelt dastanden.


      Der Junge sagte ein einziges Wort, flüsterte es wie ein Gebet inmitten des Schreckens. »Alexandria.«


      Ein zweites Tier drang in den Garten ein, stürzte sich auf Vinnie und schlug die Fänge in sein Bein.

    


    
      Die Schreie des Leibwächters erfüllten die Luft. Rusty rannte mit gezogener Waffe um die Ecke, doch Joshua stand in der Schusslinie. Gleich darauf wurde Rusty von einem dritten Tier angefallen, das ihm in den Rücken sprang und ihm in die Schulter biss.

    


    
      Aidan hörte Stefan herbeilaufen, doch der Vampir hatte den Angriff zu geschickt geplant. Die Tiere konnten geopfert werden. Stefan schoss, um Vinnie und Rusty zu retten, doch der sterbliche Handlanger des Vampirs war bereits über die Mauer geklettert und hatte das verängstigte Kind mit sich gezerrt. Schüsse hallten durch den Garten, und gleich darauf rief Stefan nach seiner Frau.


      »Ruf einen Krankenwagen, Marie, und dann komm schnell her. Ich brauche Hilfe.« Stefan kniete neben Vinnie und versuchte, die klaffende Wunde an seinem Hals zuzudrücken, um weiteren Blutverlust zu verhindern.


      »Joshua! Wo ist Joshua?«, fragte Marie ängstlich, als sie den Garten erreichte.


      »Er ist fort«, antwortete Stefan grimmig. »Er wurde entführt.«


      Maries Schluchzen noch im Ohr, folgte Aidan dem Sterblichen und Joshua. Die Marionette des Vampirs warf den Jungen in den Kofferraum eines Autos und ging dann zur Fahrertür. Der Mann bewegte sich in der ungelenken, steifen Art, die ein sicheres Anzeichen dafür war, dass er von einem Vampir hypnotisiert worden war. Aidan glitt durch das offene Fenster in den Wagen; der Mann bemerkte seine Anwesenheit nicht. Der Vampir selbst konnte tagsüber nicht angreifen, hatte jedoch seinen Gehilfen genaue Anweisungen gegeben, ehe er sich in sein Versteck zurückgezogen hatte.

    


    
      Der Wagen fuhr die kurvenreiche Straße entlang, während der Fahrer ins Leere starrte.

    


    
      Aidan wandte sich von der Kreatur ab und glitt in den Kofferraum. Joshua lag wie erstarrt da. Seine linke Wange war angeschwollen, und er bekam bereits ein blaues Auge. Tränen liefen ihm über die Wangen, doch er gab keinen Laut von sich.

    


    
      Aidan konzentriert all seine Kraft darauf, den Geist des Jungen zu erreichen. Joshua, ich bin bei dir. Du wirst jetzt tiefund fest schlafen, bis ich zu dir komme. Wenn ich zu dir sage: »Alexandria möchte deine blauen Augen sehen«, weißt du, dass die Gefahr vorüber ist. Erst dann wirst du aufwachen. Die Telepathie strengte Aidan sehr an, zumal er um diese Tageszeit am schwächsten war. Außerdem musste er noch einen Bann auf den Kofferraum legen, mit den kompliziertesten, gefährlichsten Zaubersprüchen, die Gregori ihm je beigebracht hatte. Falls es dem Vampir gelang, sich aus der Erde zu erheben, bevor Aidan zu Joshua zurückkehren konnte, würde er viel Zeit brauchen, um die Zaubersprüche rückgängig zu machen. Joshua würde unterdessen ruhig schlafen und keine weiteren Schrecken erleben müssen.

    


    
      Aidan sprach die Bannformel, während der Wagen in Richtung Norden in die Berge fuhr. Gregoris Haus lag ganz in der Nähe.


      Nein, es konnte nicht Gregori sein! Aidan weigerte sich, es zu glauben. Der Vampir wusste einfach nicht, dass sich der Dunkle in der Nähe befand. Gregori hatte die Seiten nicht gewechselt. Er war so mächtig, dass er sich keiner Schliche hätte bedienen müssen. Weder die Tiere noch der menschliche Handlanger wären nötig gewesen. Er hätte nicht einmal Joshua entführen müssen. Gregori brauchte keine Hilfe. Er war nicht der Untote. Aidan hielt sich an diesem Gedanken fest, während er seine Magie entfaltete. Die Zaubersprüche würden Joshua beschützen.

    


    
      Als die Arbeit vollendet war, ruhte sich Aidan erschöpft aus. Er hatte getan, was er konnte. Sobald er genau wusste, wohin Joshua gebracht wurde, musste er nach Hause zurückkehren. Er fürchtete den Rückweg in der prallen Sonne. Für einen Karpatianer gab es nichts Schmerzhafteres als das Tageslicht.

    


    
      Der willenlose Sklave des Vampirs parkte das Auto vor der Tür einer alten, heruntergekommenen Jagdhütte. Sie war halb verrottet und von Ranken überwuchert. Sofort spürte Aidan, dass sich der Vampir in der Nähe befand. Wahrscheinlich ruhte er unter den vermoderten Dielenbrettern. Ratten huschten umher, die als die Vorboten der Vampire galten. Der Sklave des Untoten, der Sterbliche, der bereits seiner Seele beraubt worden war, öffnete den Kofferraum und versuchte, Joshua am Hemd zu packen und herauszuziehen.


      Der Schutzzauber sorgte dafür, dass die Arme des seelenlosen Wesens sofort in Flammen aufgingen.


      Aidan war froh darüber, dass der Junge schlief. Der Anblick hätte Joshua zutiefst erschreckt. Verbrennend fiel der Sklave schließlich zu Boden und stieß ein leises Wimmern aus. Er starb langsam und qualvoll. Aidan verabscheute die grausamen Folgen des bösartigen Plans, den der Vampir geschmiedet hatte. Doch die Untoten sorgten immer dafür, dass ihre willenlosen Helfer möglichst lange leiden mussten.

    


    
      Als die Kreatur sich schließlich nicht mehr regte, untersuchte Aidan die Überreste, um sicher zu sein, dass die Flammen erloschen waren und nicht durch einen Funken den Wald in Brand setzen würden. Als er alle Vorkehrungen getroffen hatte, musste Aidan sich ins grelle Tageslicht begeben, um wieder nach Hause zu kommen.

    


    
      Er war völlig erschöpft, und der Rückweg dauerte fast den ganzen Nachmittag. Aidan befürchtete schon, nicht mehr genug Kraft zu haben, um sich bei Sonnenuntergang wieder zu erheben und zu Joshua zurückzukehren. Sein Geist wurde immer schwächer, bis er schließlich kaum mehr war als eine Feder, die der Wind vor sich her trug. Nur der Gedanke an Alexandria ließ ihn durchhalten. Glücklicherweise war dichter Nebel aufgezogen, der Aidan vor den Sonnenstrahlen schützte.


      Als er endlich das Haus erreichte, ließ sich Aidan in die unterirdische Kammer sinken, in der Alexandria ruhte. Aidans Körper krampfte sich schmerzhaft zusammen, als er seinen Geist wieder aufnahm. Erschöpft und von bleierner Müdigkeit geplagt, lag Aidan reglos in der Kammer, während sich die Erde über ihm schloss.

    


    
       


       

    


    
      Im Erdgeschoss des Hauses, direkt über Aidan und Alexandria, versuchte Stefan, seine Frau zu trösten, während sie einander umarmten und verzweifelt darauf warteten, dass Aidan sich erhob. Die Dämmerung schien ewig auf sich warten zu lassen, doch als gegen Abend schließlich dichte Nebelschwaden vom Meer heraufzogen, ließ Stefans Anspannung ein wenig nach, obwohl er sich noch immer schuldig fühlte.

    


    
      Tief unter der Erde erhob Aidan sich aus dem Schlaf. Er verspürte quälenden Hunger; jede seiner Zellen schien nach Nahrung zu verlangen, um wieder zu Kräften zu kommen. Doch sein erster Gedanke galt Gregori. Es gab nur eine Möglichkeit: Der mächtige Karpatianer hatte eingegriffen. Er verfügte über die Fähigkeit, die Aura des Bösen selbst aus weiter Entfernung im Schlaf zu spüren. Er hatte den Nebel geschickt, da er wusste, dass Aidan zu schwach gewesen war, die Schwaden zu sammeln. Die Nebelbänke hatten sich noch immer nicht zerstreut, sondern boten Aidan Schutz, damit er noch vor Sonnenuntergang aufbrechen konnte.

    


    
      In all den Jahrhunderten hatte Aidan nie damit aufgehört, sich weiterzubilden. Wie Gregori glaubte auch er daran, dass Wissen ihm Macht verlieh, und dennoch konnte er nicht hoffen, Gregoris Leistungen zu vollbringen. Er hätte kein körperloses Wesen wahrnehmen können, während er in der Erde ruhte, aber Gregori hatte es geschafft und ihm den Nebel geschickt. Aidan lächelte. Gregori war keinesfalls der Vampir.


      Aidan betrachtete Alexandrias Gesicht und strich ihr zärtlich übers Haar, ehe er mit ihr nach oben ins Schlafzimmer schwebte. Alexandria schlief immer im Bett ein und erwachte auch dort, doch solange die Vampire die Stadt unsicher machten, brachte Aidan sie jeden Morgen in die heilende Erde, in der sie unmöglich aufzuspüren war.


      Wach auf, piccola. Wach auf und sieh deinen Gefährten an. Er flüsterte die Worte zögernd, da er sich vor ihrer Reaktion auf die schreckliche Nachricht fürchtete.


      Leise seufzend holte Alexandria zum ersten Mal Atem, und der Laut brach Aidan förmlich das Herz. Sie schlug die Augen auf und blickte Aidan an. Sogleich wurde er von ihrer Wärme eingehüllt, die sein Wesen zu durchdringen schien. Alexandria lächelte ihn liebevoll an.


      »Was ist denn?«, fragte sie. Langsam hob sie die Hand und folgte mit der Fingerspitze den Konturen seiner Lippen. »Was hast du dir angetan? Du bist ganz blass, Aidan. Du brauchst Nahrung.« Ihre Stimme klang verlockend.


      »Alexandria.« Er sagte nur ihren Namen, nichts weiter.


      Wie immer überraschte sie ihn. Ihre Augen verdunkelten sich zu einem tiefen Blau, sie verhielt sich ganz still, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ist er am Leben?« Sie klang weder vorwurfsvoll noch wütend, weil er ihren Bruder nicht beschützt hatte.


      Aidan schloss die Augen, um sie nicht ansehen zu müssen. Wortlos nickte er.


      Alexandria atmete tief durch und streichelte seine Wange. »Sie mich an, Aidan.«


      »Das kann ich nicht, Alexandria. Ich werde dir erst wieder in die Augen sehen, wenn ich Joshua in Sicherheit gebracht habe.«


      »Ich sagte, du sollst mich ansehen.« Mit den Fingerspitzen hob sie sein Kinn an.

    


    
      Aidan konnte nicht anders, als ihr zu gehorchen. Ihre Sanftheit und ihr Verständnis drohten ihn innerlich zu zerreißen. Plötzlich fühlte er, wie sie ihren Geist mit seinem verschmolz, so schnell und rückhaltlos, dass er nichts vor ihr verbergen konnte. Sie sah alles, die blutrünstigen Tiere, die Joshs Leibwächter angegriffen hatten, Stefans und Maries Kummer, Joshuas Angst, Aidans qualvolle Bemühungen, dem Tageslicht zu trotzen, und den Tod des Sklaven, den der Untote erschaffen hatte. Alexandria wurde mit den Geschehnissen in allen Einzelheiten konfrontiert. Als sie hörte, wie Joshua ihren Namen flüsterte, gab sie einen einzigen Laut von sich.

    


    
      Alexandrias Kummer war so groß, dass Aidan spürte, wie seine dunkle, tödliche Seite in ihm aufstieg und ihn zu überwältigen drohte. Ein bedrohliches Zischen entrang sich seiner Kehle, und in seinen goldbraunen Augen funkelte tödliche Entschlossenheit. »Wie kann er es wagen?« Aidans Stimme war eisig. »Wie kann er es wagen, den Jungen zu benutzen, um mich anzulocken?«


      »Aidan.« Alexandria legte ihm einen Finger auf den Mund. »Du darfst dir nicht die Schuld daran geben. Komm her, nimm dir, was du brauchst, um Joshua zurückzubringen.« Langsam schob sie das Seidenhemd auseinander, das sie trug, und umfasste gleichzeitig Aidans Nacken, um seinen Kopf zu sich heranzuziehen.


      »Ich werde auf die Jagd gehen. Du brauchst selbst Nahrung.« Aidan biss die Zähne zusammen, um dem Hunger nicht nachzugeben, der ihn quälte.


      Alexandria drängte sich einladend an ihn. Ihr Duft hüllte ihn ein und verlockte ihn. »Du bist blass, Aidan, und sehr schwach. Es ist mein Recht und meine Pflicht, dir zu helfen, nicht wahr? Ich bin deine Gefährtin.« Sanft massierte sie ihm den Nacken und tupfte zärtliche Küsse auf seine Schläfen. »Lass mich dir helfen, Aidan.«


      Er stieß einen Fluch aus, doch sein Körper verlangte nach Nahrung, nach neuer Kraft. Außerdem sehnte er sich beinahe schmerzlich nach Alexandria. Aidan verwünschte seine Schwäche und beugte sich über ihre Brust. Ihre Haut war so weich, so makellos. Ihr warmes, süßes Blut schien nach ihm zu rufen. Sehnsüchtig liebkoste er ihren Puls mit der Zungenspitze.


      Sie war Wärme und Licht und versprach ihm das Paradies. Aidan ließ seine Hände über ihre Hüften gleiten, die schmale Taille, und umfasste schließlich die sanften Rundungen ihrer Brüste. »Cara mia«, flüsterte er auf ihrer seidigen Haut, »ich liebe dich.«


      Die Liebkosungen seiner Zunge ließen Alexandria erzittern. Sie presste Aidan fest an sich. Jetzt, Aidan, flüsterte sie in seinem Geist. Warte nicht länger. Ich muss dir deine Kräfte zurückgeben und deinen Schmerz lindern. Sie sagte die Wahrheit. Alexandria wusste um jeden Augenblick, den Aidan um Joshuas willen in der gleißenden Sonne ausgehalten hatte. Nie zuvor hatte sie sich etwas sehnlicher gewünscht, als Aidan zu nähren und ihm ihre Liebe und Unterstützung zu zeigen.


      Als er die Zähne in ihre Haut senkte, warf Alexandria den Kopf zurück und schrie auf. Sie streckte sich ihm entgegen. Mit Tränen in den Augen hielt sie Aidan fest an sich gepresst. Er war unendlich zärtlich, hielt sie so sanft und liebevoll in den Armen, als wäre sie der kostbarste Schatz der Welt. Alexandria spürte, wie ihr die Kräfte schwanden, während Aidan erstarkte. Sein Herz schlug kräftiger, und in seinen muskulösen Körper schien die Spannung zurückzukehren. Sie empfand unendliche Freude dabei, Aidan neue Stärke und Zuversicht zu verleihen. Alexandria zuckte zusammen und protestierte, als Aidan die Wunde mit der Zungenspitze schloss und so die Verbindung zwischen ihnen unterbrach.


      Er schloss sie in die Arme. »Das ist genug, cara.« Er streichelte ihr Haar. »Ich muss jetzt gehen. Ich verlasse mich darauf, dass du dich um Marie und Stefan kümmerst. Stefan macht sich immer schreckliche Vorwürfe, wenn er die Untaten eines Vampirs nicht verhindern kann.«


      »Ich muss dich aber begleiten«, protestierte Alexandria und umklammerte seinen Arm. »Der Vampir will mich. Wo kann ich ihn finden? Sag mir, was ich tun soll, Aidan. Ich will nichts unversucht lassen, um Joshua zu befreien. Gar nichts.« Tränen schimmerten in Alexandrias Augen, doch sie hob tapfer den Kopf. Der Albtraum hatte sie eingeholt. Joshua befand sich wieder in der Gewalt eines kaltblütig mordenden Vampirs.


      »Ich werde ihn zurückholen«, versicherte Aidan ruhig.


      »Nein, ich möchte keinen von euch in Gefahr bringen. Der Vampir will mich. Ich werde ihn aufsuchen und ihm anbieten, mich gegen Joshua auszutauschen«, erwiderte Alexandria verzweifelt. »Es ist weder deine Schuld noch Stefans. Du bist nicht für Joshua verantwortlich. Ich werde gehen.«


      Mit unbewegter Miene sah Aidan sie an. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst. Dies ist mein Kampf.«


      »Wie kannst du das sagen? Joshua ist alles, was ich habe. Er ist mein Bruder, meine Familie. Ich habe das Recht, ihn zu verteidigen.«


      Zärtlich strich Aidan ihr das Haar zurück. »Joshua ist auch mein Bruder und gehört zu meiner Familie. Du bist meine Gefährtin. Es ist keine Frage, wer sich dieses Problems annehmen wird, cara mia. Du wirst hier im Haus bleiben und tun, was ich dir aufgetragen habe. Da gibt es keine Diskussion.«


      Mit seiner dunklen, samtigen Stimme konnte Aidan sie mühelos um den Finger wickeln, doch diesmal würde es ihm nicht gelingen. »Nein, Aidan, ich komme mit. Wenn du dich entscheiden musst, wen du rettest, wird es Joshua sein.«


      Aidan sah sie liebevoll an, schüttelte jedoch den Kopf. »Du wirst mir versprechen, dass du dich meiner Anweisung fügst, oder ich werde dich bis zu meiner Rückkehr in Schlaf versetzen. Und wenn du erst in tiefem Schlaf liegst, kannst du mir nicht mehr zur Seite stehen, falls ich deine Hilfe brauche. Ich muss jetzt gehen. Gregori hat große Opfer gebracht, um Zeit für mich zu gewinnen, und die darf ich jetzt nicht vergeuden.« Er gab Alexandria einen Kuss. »Also, wie entscheidest du dich? Willst du schlafen oder hier auf mich warten und mir im Notfall helfen?«


      Alexandria zog sich von ihm zurück, nickte aber zustimmend. »Du lässt mir ja keine Wahl, Aidan«, antwortete sie leise. »Geh. Aber wenn dir etwas zustößt, lernst du den Zorn einer sterblichen Frau kennen.«


      »Einer ehemals sterblichen Frau«, berichtigte er sie.


      Gleich darauf war er verschwunden. Einfach so. Eben noch hatte Aidan in voller Lebensgröße vor ihr gestanden, doch nun schien er nur noch aus einem schimmernden Lichtstrahl zu bestehen, der durch den unterirdischen Tunnel glitt und draußen im Nebel verschwand.


      Alexandria setzte sich und rang die Hände. Aidan würde nichts zustoßen. Das durfte einfach nicht geschehen. Und er würde Joshua nach Hause bringen. Alexandria glaubte fest daran, weil sie keine andere Möglichkeit hatte. Als sie aufstand, zitterten ihr die Knie. Es kostete sie viel Kraft, sich die Jeans anzuziehen. Kaum zu glauben, erst in der vergangenen Nacht hatte Aidan sie leidenschaftlich geliebt, und nun musste er gegen ein Ungeheuer kämpfen.

    


    
      Langsam ging Alexandria durch den Tunnel und stützte sich an den Wänden ab. Mit zitternden Händen öffnete sie die Küchentür und hörte Maries leises Schluchzen und Stefans gemurmelte Trostworte.

    


    
      Das Ehepaar saß auf dem Sofa im Wohnzimmer. Marie hatte den Kopf auf Stefans Schulter gelegt, und er drückte sie fest an sich. Beide wirkten um Jahre gealtert. Alexandria kniete sich vor den beiden auf den Boden und umfasste ihre Hände. »Aidan wird Joshua zurückbringen. Er weiß, wo Josh gefangen gehalten wird, und hat ihn mit einer Art Zauber geschützt. Wir glauben, dass sich ein zweiter Jäger in der Nähe aufhält, der Aidan helfen kann, wenn es sein muss.« Alexandrias Stimme klang ruhig und beschwörend. »Ich vertraue Aidan. Ihr müsst auch an ihn glauben. Wir werden keinen der beiden verlieren.«


      Sie spürte die Macht der Karpatianer in sich. Obwohl sie geschwächt war und Nahrung brauchte, konnte sie die Kräfte in sich fühlen. Ihr Geist war stark, und sie verfügte über Fähigkeiten, von denen sie nie zu träumen gewagt hätte. Diese konnte sie nun einsetzen, um Gutes zu bewirken, um das loyale Ehepaar zu trösten. Stefan und Marie hatten Joshua ins Herz geschlossen und hielten sich für seine Entführung verantwortlich.


      Stefans breite Schultern bebten. »Vergib mir, Alexandria. Ich habe versagt. Der Angriff kam überraschend, aber ich hätte bei Joshua bleiben sollen.«


      »Ich dachte, er wäre im Haus in Sicherheit«, schluchzte Marie und barg das Gesicht in ihrer Schürze.


      Alexandria zog sanft den Stoff beiseite und schloss Marie und Stefan in die Arme. Sie hörte den Herzschlag der beiden, und das Rauschen des Blutes war verlockend. Doch Alexandria wusste, dass sie sich in diesem Augenblick nicht darauf verlassen konnte, die Kontrolle zu behalten. »Niemand ist daran schuld, Marie. Du nicht und auch nicht Stefan. Wir werden diese Sache gemeinsam durchstehen. Als eine Familie. Ihr beide, Aidan, Joshua und ich. Und es wird keine Schuldzuweisungen geben.«


      Stefan hob die Hand und strich Alexandria sanft über das Haar. »Meinst du das ernst, Alexandria? Fühlst du wirklich so?«


      Sie nickte. »Joshua gehört zu uns allen. Es war falsch von mir, ihn für mich behalten zu wollen. Jetzt, da er in Gefahr schwebt, machen wir uns Vorwürfe. Aidan glaubt, mich im Stich gelassen zu haben. Ich fühle mich schuldig, weil ich all diese Dinge habe geschehen lassen. Und ihr beide fühlt euch dafür verantwortlich, dass Joshua ein kleiner Junge ist, der nicht auf die Erwachsenen gehört hat. Doch in Wahrheit ist es eben einfach geschehen. Und Aidan wird unseren Kleinen sicher nach Hause bringen.« Alexandria sprach mit absoluter Überzeugung.


      Stefan sah sie ernst an. »Und wenn … wenn etwas passiert?«


      Alexandria fühlte sich, als hätte man ihr einen Faustschlag in die Magengrube versetzt, doch sie ließ sich nichts anmerken. Ruhig erwiderte sie Stefans Blick. »Dann werden wir gemeinsam damit fertig werden.«

    


    
      Ich werde nicht versagen, cara.


      Aidans tröstliche Worte beruhigten sie ein wenig. Denke jetzt nicht an mich, Aidan. Sei vorsichtig. Ich werde mit dir in Verbindung bleiben, falls du meine Kraft benötigst.

    


    
      Außerdem nahm sie sich vor, die Umgebung nach Fallen des Vampirs abzusuchen. Sie würde Aidan nicht allein lassen. Falls etwas Schreckliches geschehen sollte, würde er die Bürde nicht allein tragen müssen, wie er es so viele Jahrhunderte lang getan hatte. Alexandria war fest entschlossen, die Last mit ihm zu teilen.

    


    
      »Du bist sehr schwach, Alexandria«, mahnte Stefan leise. »Wenn du Aidan helfen willst, musst du dich …« Er verstummte.


      Alexandria lächelte. »Es ist schon gut, Stefan. Ich werde keine Dummheiten mehr anstellen.«


      »Ich würde mich dir freiwillig zur Verfügung stellen«, bot er an.


      Sie schüttelte bereits den Kopf, als sie plötzlich unbändigen Zorn in ihrem Geist spürte. Aidan hatte zwar geschworen, sich niemals an den sterblichen Mitgliedern seiner Familie zu vergreifen, doch seine Reaktion hatte damit nichts zu tun. Er war eifersüchtig. Alexandria drängte die Erkenntnis zurück, um später in Ruhe darüber nachzudenken. »Das könnte ich niemals tun, Stefan. Aber ich danke dir trotzdem.«


      »Aidan hat einen Notvorrat, von dem er dir schon einmal etwas gegeben hat. Es ist nicht so wirksam, würde dir aber helfen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich auch noch nicht tun, Stefan. Im äußersten Notfall würde ich davon trinken, doch jetzt noch nicht. Berichte mir, was mit den Leibwächtern geschehen ist. Aidan macht sich große Sorgen um sie.« Sie hatte die Angst um Vinnie und Rusty in seinen Gedanken gelesen.


      »Vinnie wurde schwer verletzt und hat viel Blut verloren. Allein die Wunde an seinem Hals musste mit über fünfzig Stichen geschlossen werden. Rusty erging es etwas besser, aber beide werden für lange Zeit ausfallen«, antwortete Stefan. »Ich habe dafür gesorgt, dass sich die besten Ärzte um die beiden kümmern. Vinnie brauchte auch einen plastischen Chirurgen. Beide Männer wissen, dass wir alle Arztrechnungen übernehmen und sie außerdem großzügig entschädigen werden.«


      Alexandria drückte Maries Hand. »Ich danke euch beiden. Ihr macht uns das Leben so viel leichter.« Dann stand sie langsam auf und ging zu einem bequemen Sessel, in den sie sich kuschelte. Alexandria zog die Knie an, bettete das Kinn darauf und schloss die Augen. Sie ließ das Wohnzimmer weit hinter sich, um sich ganz mit Aidan verbinden zu können. Sie gehörte zu ihm. An seiner Seite war ihr Platz.


      Der Nebel, den Gregori heraufbeschworen hatte, schützte Aidan vor den letzten Sonnenstrahlen. Der dunkle Heiler der Karpatianer verfügte über wirklich beeindruckende Fähigkeiten. Die dichten Nebelschwaden erlaubten es Aidan, seinen Weg ohne Schwierigkeiten zurückzulegen und einen Vorsprung zu gewinnen. Der Vampir hatte keine andere Wahl, als bis Sonnenuntergang in der Erde zu ruhen. Außerdem fühlte sich Aidan, als wäre eine schwere Last von ihm genommen.


      Alexandria war bei ihm und nahm ihn an. Auch seine dunkle Seite. Sie sah, wie er gegen seine animalischen Instinkte ankämpfte, und wandte sich nicht von ihm ab. Auch gab sie ihm nicht die Schuld an der verzweifelten Herausforderung des Vampirs und an Joshuas Entführung. Sie hatte Angst um ihn und ihren kleinen Bruder, doch sie brach nicht zusammen. Stattdessen hatte sie sich um Marie und Stefan gekümmert. Alexandria war seine Partnerin. Eine starke, ebenbürtige Partnerin.


      Während Aidan durch den Nebel eilte, erkannte er, dass er Alexandria rückhaltlos hebte. Nie zuvor hatte er so tief und leidenschaftlich für ein anderes Wesen empfunden. Alexandria hatte sein Herz gestohlen. Er war hoffnungslos, rettungslos und bedingungslos verliebt. Selbst in seinen kühnsten Träumen hatte er sich nicht vorstellen können, dass es ein so wunderbares Gefühl war. Aidan schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sein Plan gelingen möge. Er hoffte, dass der Bann um Joshua stark genug war, den Jungen zu beschützen, bis er den Vampir unschädlich gemacht hatte.


      Aidan beschleunigte sein Tempo, um den Wettlauf mit der sinkenden Sonne zu gewinnen. Der Nebel hatte ihm einen Vorteil verschafft, den er ausnutzen musste. Blitzschnell glitt er über den Himmel, durch die Wolken und scheuchte einen Vogelschwarm auf, der dem eigenartigen Schimmern in der Luft auswich. Die Landschaft unter ihm wurde in ein graues Licht getaucht, was bedeutete, dass ihm nur noch wenige Minuten bis zum Sonnenuntergang blieben. Im Schatten einiger hoher Kiefern entdeckte Aidan die alte Jagdhütte.

    


  


  
    
      Kapitel 18

    


    
      Als sich der Vampir erhob, spürte Aidan es sofort. Eine Fontäne aus Erdbrocken, Steinen und vermoderten Holzsplittern schoss durch den dichten Nebel. Die Ratten fiepten ängstlich und ergriffen die Flucht. Ein Heer von Kakerlaken huschte über die brüchigen Dielen. Das windschiefe Gebäude erbebte. Das personifizierte Böse stieg aus der Erde auf und stieß einen gellenden, hasserfüllten Schrei aus. Dann ertönte bösartiges Gelächter, als sich der Untote zum Auto begab, wo seine Beute auf ihn wartete.

    


    
      Der Nebel schimmerte plötzlich in allen Farben des Regenbogens, und gleich darauflöste sich Aidan in seiner menschlichen Gestalt aus den dichten Schwaden.


      Der Vampir beugte sich über den Kofferraum und streckte die Arme nach dem schlafenden Kind aus. Doch dann hielt er misstrauisch inne. Er zog die dünnen Lippen zurück und entblößte lange, gelbliche Reißzähne. Sein Kopf wiegte sich auf einem dünnen, faltigen Hals, der dem eines Reptils ähnelte. Er ließ den Blick seiner kalten, leblosen Augen über den Kofferraum und das versengte Gras gleiten, bis er schließlich die verkohlten Fleischreste entdeckte. Ein lautes Zischen drang aus seiner Kehle. Der Vampir wandte sich um und beobachtete aus starren Augen Aidans Ankunft.


      Schließlich trat er vom Kofferraum zurück. »Glaubst du wirklich, mich mit einem so simplen Trick besiegen zu können, Jäger?«, knurrte er vorwurfsvoll. Seine einst so schöne, klare Stimme war nun nur noch ein misstönender Ausdruck seiner verdorbenen Seele.


      Aidan blieb stehen. »Wir wissen beide, dass ich keine Tricks brauche, Untoter«, entgegnete er, und seine melodische Stimme bereitete dem Vampir heftige Ohrenschmerzen. »Das ist doch wohl eher dein Stil, da du schließlich sogar kleine Kinder als Köder benutzt. Du bist tief gesunken, Diego. Einst warst du ein guter, aufrechter Mann.« Aidan hatte die Stimme gesenkt, und der Vampir strengte sich an, um jedes Wort zu hören, obwohl er die Reinheit der Töne verabscheute.


      »Mann«, höhnte er. »Beleidige mich nicht mit der Bezeichnung für sterbliche Schwächlinge. Du wurdest von Mikhail geblendet. Jahrhundertelang hat er uns belogen und betrogen, damit wir ihm Gehorsam leisten. Er hat unser Volk zugrunde gerichtet und uns der wahren Macht beraubt. Öffne deine Augen, Jäger, betrachte dich selbst. Du jagst dein eigenes Volk.«


      »Du gehörst nicht zu meinem Volk, Diego. Du quälst und tötest Sterbliche, die schwächer sind als du. Frauen, Kinder, unschuldige Menschen. Ich bin nicht wie du.«


      Der Vampir zischte voller Hass. »Du hast leicht reden, da noch der Geruch deiner Gefährtin an deiner Haut haftet.«

    


    
      »Ich bin zweihundert Jahre älter als du. Selbst bevor meine Gefährtin kam und mich ins Licht führte, habe ich nicht die Finsternis gewählt, um mir das Leben zu erleichtern«, widersprach Aidan ruhig. »Leugne nicht die Verantwortung für deine Taten. Nicht Mikhail hat dich dazu getrieben, nicht deine Sehnsucht nach einer Gefährtin. Du hast dich aus freien Stücken dazu entschlossen, dich in einen Vampir zu verwandeln.«

    


    
      Diego bleckte die Zähne. Seine bleiche Gesichtshaut spannte sich straff über seinen Schädel. Er hob seine knochige Hand mit den messerscharfen Fingernägeln und deutete auf den offenen Kofferraum. »Du glaubst, dass du zu mächtig für mich bist. Doch auch ich verfüge über gewisse Fähigkeiten.«


      Aidan drängte seine Angst um Joshua zurück in einen geheimen Winkel seiner Seele. Er verzog keine Miene und sah Diego gelassen an. In seinem Innern hörte er Alexandrias Schreckenslaut, als plötzlich Schlangen über den Wagen krochen. Aidan rührte sich nicht und sprach kein Wort, nicht einmal, um seine Gefährtin zu beruhigen. Er war stolz darauf, dass auch sie nun schwieg und nur ruhig und vertrauensvoll bei ihm blieb.


      Falls der Vampir eine Illusion heraufbeschworen hatte, war sie nahezu perfekt. Aidan nahm tatsächlich einen Funken Leben in den Reptilien wahr. Wie der Untote allerdings so schnell eine so große Anzahl von ihnen hatte rufen können, wusste Aidan nicht. Er versuchte, die Schlangen zu sich zu rufen, sie von Joshua wegzulocken, doch sie waren die Geschöpfe des Vampirs und standen in seinem Bann. Die erste Natter fiel in den Kofferraum, gefolgt von etlichen anderen. Den dumpfen Aufprall ihrer Körper folgte ein lautes Knistern. Der Geruch von brennendem Fleisch erfüllte die Luft, als eine Schlange nach der anderen ihr Ende fand. Schließlich hob der Vampir wieder die Hand, sodass die übrigen Schlangen vom Wagen krochen und sich zu seinen Füßen sammelten.

    


    
      »Findest du nicht, dass es Zeit ist, mit den kindischen Spielen aufzuhören?«, fragte Aidan. »Komm zu mir, Diego, und erinnere dich an den ehrenhaften Mann, der du einst gewesen bist.« Seine Stimme klang so hypnotisch, dass der Untote ihr beinahe gefolgt wäre.

    


    
      Dann knurrte Diego. Das Geräusch klang im Vergleich zu Aidans Stimme unrein und hässlich. »Ich werde erst dich töten, dann den Jungen, und danach werde ich mir deine Gefährtin nehmen.« Er grinste bösartig. »Sie wird für deine Sünden lange und qualvoll büßen.«


      Aidan zuckte gelassen die Schultern. »Falls du tatsächlich das Unmögliche erreichen und mich besiegen solltest, würde meine Gefährtin mir in den Tod folgen. Du hast keine Chance, sie je zu besitzen. Außerdem ist das Kind in Sicherheit, denn es ist noch ein zweiter Jäger in der Nähe, der viel mächtiger ist als ich. Du kannst mich nicht besiegen, und niemand kann den zweiten Jäger bezwingen«, erklärte Aidan voller Vertrauen.

    


    
      Der Vampir schrie auf, erfüllt von einem Hass, der ihn zu verschlingen drohte. »Gregori! Wie kann er es wagen, in dieses Land zu kommen? Was gibt ihm das Recht dazu?« Seine Stimme klang plötzlich verschlagen und schmeichlerisch. »Gregori ist nicht wie du, Aidan. Du bist ein gerechter Mann und lebst nach einem strengen Ehrenkodex. So fehlgeleitet deine Jagd auch sein mag, so tust du doch nur, was du für deine Pflicht hältst.« Der Untote blickte sich hastig um und senkte die Stimme. »Gregori ist ein kaltblütiger Mörder. Er kennt keine Reue. Ich habe Gerüchte gehört, von denen andere schwören, dass sie wahr sind. Der große Heiler hat gemordet. Er gibt vor, der mächtigste Karpatianer zu sein, dabei ist er der Verdorbenste von allen. Und Mikhail duldet seine Gräueltaten; er ist ein Heuchler.«

    


    
      Für jeden anderen hätte die Stimme des Untoten verführerisch und überzeugend geklungen - für Aidan nicht. Er dachte an den kleinen, verletzlichen Jungen, der in einem Kofferraum schlief, weil der Vampir ihn für seine Rache missbraucht hatte.


      »Du willst Zeit gewinnen, Untoter. Warum? Welchen Plan verfolgst du, dass du mich davon überzeugen willst, mein Freund zu sein?« während Aidan noch sprach, begannen die Schlangen zu zischen. Sie glitten in einem wimmelnden Knäuel auf ihn zu.


      Als sie Aidan beinahe erreicht hatten, verwandelten sich die Schlangen in Frauen, die zischend über den Waldboden krochen. Sie wanden sich obszön und umschmeichelten Aidan. Er nutzte den Nebel, um seine Spur zu verwischen, und tauchte blitzschnell hinter dem Untoten auf. Während Diego sich noch nach ihm umsah, schlug Aidan zu. Er beabsichtigte, einen tödlichen Streich gegen den Untoten zu führen, der dem Kampf ein schnelles Ende setzte. Doch im letzten Augenblick sprang der Vampir zur Seite, während seine Kreaturen knurrten und Gift in Aidans Richtung versprühten. Bäuchlings und auf allen vieren krochen sie auf ihn zu.


      Kümmere dich nicht um seine Trugbilder, Aidan. Lass den Vampir nicht aus den Augen. Er wartet nur darauf, dass du abgelenkt wirst. Alexandrias Stimme klang sanft und rein in seinem Geist und vertrieb die Verwirrung, die der Vampir bereits hervorgerufen hatte.

    


    
      Er ist geschickt, cara, gestand Aidan ein.

    


    
      Aber nicht geschickt genug, erwiderte sie voller Vertrauen.

    


    
      Die Frauen stimmten ein lautes Klagegeheul an, das vom Wind davongetragen wurde. Aidan lächelte den Vampir spöttisch an. »Du möchtest also Gregori in unseren kleinen Kampf hineinziehen? Dann bist du noch törichter, als ich dachte. Selbst ich, der ich nichts zu befürchten habe, würde es nicht wagen, Gregoris Einsamkeit zu stören. Bei diesem Lärm wird er sich bestimmt zu uns gesellen.« Aidan schaute in die seelenlosen Augen des Vampirs und hielt ihn mit dem hypnotischen Funkeln seines Blicks fest. »Ich habe viele Jahre mit Gregori zusammengearbeitet. Wusstest du das, Diego? Gregori erledigt seine Aufgaben kühl und überlegt. Niemand ist ihm ebenbürtig. Vielleicht möchtest du im letzten Augenblick deiner Existenz deine lächerlichen Fähigkeiten mit den seinen messen?«

    


    
      Wieder wiegte der Vampir seinen Kopf rhythmisch hin und her. Er zischte einen Befehl, und die obszönen Ausgeburten seiner Fantasie zogen sich aufstöhnend zurück. Mit einem Wink verwandelte er sie in harmlose, ungiftige Schlangen.


      Der Untote begann einen langsamen, einlullenden Tanz. Er umkreiste Aidan und wiegte weiter den Kopf. Aidan beobachtete ihn ungerührt und ließ sich nicht ablenken, auch nicht von der Schlange, die sich ihm von links näherte.

    


    
      Die Schlange ist nicht harmlos, Aidan, warnte ihn Alexandria ruhig. Er gaukelt dir etwas vor. Die Schlange ist giftig. Ich kann sein Triumphgefühl spüren.

    


    
      Aidan regte sich nicht und wandte den Blick nicht von Diego ab. Die Schlange beachtete er nicht und ließ sich auch nicht anmerken, dass er um die drohende Gefahr wusste. Der Tanz des Vampirs war dazu gedacht, die Sinne zu verwirren und den Gegner einzulullen.

    


    
      Als sich die Schlange nur wenige Zentimeter von Aidan entfernt zusammenrollte, um zuzustoßen, blieb der Untote stehen und fixierte Aidan in dem Versuch, ihn zu hypnotisieren. Blitzschnell stürzte er sich auf Aidan, während gleichzeitig auch die Schlange zustieß, um ihre Giftzähne in Aidans Bein zu schlagen. Doch Aidan stand nicht mehr an seinem Platz, sondern warf sich der Attacke des Vampirs entgegen. Er umfasste den Schädel des Untoten mit beiden Händen und drehte sie gegeneinander. Ein unschönes Knacken ertönte. Der Vampir heulte auf und schlug seine scharfen Krallen in Aidans Brust.


      Die Nägel hinterließen vier tiefe Kratzer in Aidans Haut. Er löste sich auf und erschien neben dem Auto. Schnell gestattete er sich einen Blick auf den schlafenden Jungen.

    


    
      Aidan, lass dich nicht von dem Vampir ablenken, warnte Alexandria. Er ist noch immer gefährlich und sammelt seine Kräfte zum Angriff. Geht es dir gut? Ich spüre deine Schmerzen.

    


    
      Ich fühle gar nichts, antwortete Aidan knapp und konzentrierte sich wieder auf den Untoten.


      Diegos Kopf hing zur Seite, und er schnitt eine Grimasse, die vermutlich ein schmeichlerisches Lächeln sein sollte. In seinen Augen loderte es. Er rang nach Atem, doch Aidan ließ sich nicht täuschen. Er wusste, dass der Untote im Augenblick gefährlicher denn je war.

    


    
      »Lass mich in Frieden sterben, Aidan. Du hast mich besiegt«, sagte der Vampir leise. »Nimm den Jungen und geh. Ich möchte meine Würde behalten. Ich werde den Sonnenaufgang abwarten und so sterben, wie es unsere Natur gebietet.«

    


    
      Aidan stand still und wirkte ausgesprochen entspannt. Seine Schultern waren locker, er hielt die Arme ruhig und die Knie leicht gebeugt. Ein Bild der Ruhe und Zufriedenheit. Seine goldbraunen Augen blinzelten nicht einmal.


      Frustriert begann der Vampir, laut und obszön zu fluchen. »Dann komm und hole mich!«, zischte er.


      Aidan blickte ihn nur an. Er gestattete sich nicht, Mitgefühl für die verlorene Kreatur zu empfinden. Darin würde sein Verderben liegen. Die Untoten kannten keine Reue. Sollte Diego siegen, würde er Joshuas Blut trinken, den Jungen foltern, um an Alexandria heranzukommen, und ihn dann fortwerfen wie nutzlosen Abfall. Man konnte mit einem Vampir nicht verhandeln oder zu einem Kompromiss finden. Der Jäger wartete.


      Er musste sich nicht lange gedulden. Der Untote sprang auf Aidan zu und verwandelte sich in der Luft in einen Säbelzahntiger, der sich brüllend auf sein Opfer stürzte.


      Aidan wartete bis zum letzte Augenblick. Es war nicht schwer, den Fängen des riesigen Tieres auszuweichen, doch er konnte nicht nahe genug herankommen, ohne dass die scharfen Klauen ihn trafen. Er schirmte seinen Geist von allem Schmerz ab und unterbrach auch die Verbindung zu Alexandria, damit sie sein Leid nicht teilen musste. Dann packte er den Tiger am gebrochenen Hals und setzte sich rittlings auf seinen Rücken, sodass die Klauen ihn nicht erreichen konnten. Trotz seiner enormen Kräfte war es schwierig, dem heulenden, sich windenden Tier auszuweichen.


      Allmählich gelang es ihm, den Tiger fest genug zu würgen, um ihm die Luft anzuschneiden. Das Tier spielte verrückt, sprang und buckelte, um Aidan abzuwerfen. Dabei schnappte es nach ihm und stieß ein schrilles Jaulen aus. Trotz allem hielt Aidan durch und ließ seine Hand tiefer gleiten, um nach dem Herzschlag zu suchen.


      Als er sein Ziel beinahe erreicht hatte, gelang es dem Vampir, sich weit genug zu drehen, um eine giftige Klaue in Aidans Hals zu schlagen. Nur knapp verfehlte er die Halsschlagader. Blut drang aus der tiefen Wunde und rann über Aidans Brust. Der Tiger schien so stark und beweglich zu sein, dass sich der Karpatianer nicht sicher war, ob es ihm gelingen würde, ihn zu besiegen. Doch dann regte sich etwas in seinem Geist, und er wurde von Stärke und ruhiger Zuversicht erfüllt. Obwohl Aidan versucht hatte, sie von den grausamen Geschehnissen fern zu halten, hatte Alexandria ihn nie verlassen. Sie war bei ihm und speiste seine Kräfte mit den ihren. Endlich ertastete Aidan die richtige Stelle. Er stieß seine Hand tief in die Brust des Tigers.


      Der Vampir tobte und schrie und schlug noch mit letzter Kraft nach Aidan, um den karpatianischen Jäger mit sich in den Tod zu nehmen. Als Aidan jedoch das pulsierende Herz packte, verzerrten sich die Konturen der Raubkatze, die sich verwandelte, bis schließlich der Vampir still am Boden lag.

    


    
      Aidan warf das schwarze Herz von sich und ging hastig auf Abstand von der Kreatur, die einst ein anständiger karpatianischer Mann gewesen war. Er tat einen tiefen, reinigenden Atemzug und lehnte sich erschöpft an einen Baumstumpf. Der Wind frischte auf und trug den Gestank des Ungeheuers mit sich fort. Die stille Nacht umgab Aidan mit ihrer dunklen, geheimnisvollen Schönheit.

    


    
      Sollen wir zu dir kommen, Aidan ? Brauchst du Nahrung?

    


    
      Er hörte die Erschöpfung in Alexandrias Stimme. Es war schwierig für sie gewesen, die telepathische Verbindung während eines so Kräfte zehrenden Kampfes aufrechtzuerhalten, obwohl sie erst vor kurzem gelernt hatte, diese Form der Kommunikation zu nutzen. Außerdem brauchte sie Nahrung. Sie hatte es Aidan gestattet, viel von ihrem Blut zu trinken, und ihm ihre schwindenden Kräfte rückhaltlos zur Verfügung gestellt. Selbst jetzt sorgte sie sich noch um ihn.

    


    
      Bleib da, piccola. Ich komme bald nach Hause und bringe Joshua mit. Sag Marie und Stefan, dass alles in Ordnung ist. Aidan bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, damit Alexandria sich nicht um ihn sorgte.


      Ihr leises Lachen erwärmte sein Herz. Ich teile deine Gedanken, mein Liebster. Du kannst deine Wunden nicht vor mir verbergen.

    


    
      Außer einer leichten Vibration in der Luft gab es keine Vorwarnung. Ein großer Raubvogel landete auf einem Ast über Aidans Kopf und zog die Flügel an. Aidan hätte wissen sollen, dass sich ein anderer Karpatianer in der Nähe befand, doch er hatte nichts gemerkt. Der Vogel hüpfte vom Ast und wandelte in der Luft die Gestalt, bis es schließlich Gregori war, der leichtfüßig auf dem Waldboden landete.


      Er ging an Aidan vorbei, um die Überreste des Vampirs zu betrachten. »Er war sehr gut, nicht wahr?«, fragte er leise. Gregoris Stimme war klar und melodisch und schien bis in Aidans Seele vorzudringen und ihm neue Kraft zu verleihen. Trotz seiner dunklen Seite brachte Gregori Reinheit und Licht mit sich, die ebenso wie die Macht zu seiner Aura gehörten. »Diego hat von den Übelsten der Vampire gelernt. Sie verschworen sich in unserer Heimat miteinander, um Mikhail zu töten. Als sie feststellten, dass sie ihn nicht besiegen konnten, suchten sie Hilfe bei sterblichen Vampirjägern. Jetzt haben sie sich darauf verlegt, die Welt unsicher zu machen. Sie kennen viele Schliche, um uns zu bekämpfen, Aidan. Du hast heute Großes geleistet.«


      »Mit deiner Hilfe.« Aidan richtete sich auf und hielt eine Hand auf die klaffende Wunde an seinem Hals gepresst.


      Gregori näherte sich dem Kofferraum.


      Trotz allem konnte Aidan sich nicht zurückhalten, den Heiler zu warnen. »Ich habe deine Bannsprüche benutzt, um den Jungen zu beschützen.« Er glaubte nicht, dass Gregori je die Grenze überschreiten würde, hielt es aber für klüger, vorsichtig zu sein.


      Gregori nickte. »Und du hast einige deiner Zauber hinzugefügt. Du hast viel gelernt, Aidan. Komm zu mir.« Er drehte sich um und bedachte Aidan mit einem durchdringenden Blick seiner faszinierenden, silbrig schimmernden Augen.

    


    
      Trotz Alexandrias Warnung ging Aidan auf Gregori zu. Sie glaubte nicht, dass der andere Karpatianer böse war, doch sie wusste, dass Gregori selbst annahm, seine Seele verloren zu haben. Das machte ihn unberechenbar. Geh nicht zu ihm. Er ist gefährlich, Aidan, und du bist nicht mehr stark genug. Es liegt an seiner Stimme. Spürst du nicht, dass er dich mit seiner Stimme anlockt?

    


    
      Er ist ein großartiger Mann, cara. Vertraue meinem Urteil, beruhige Aidan sie.

    


    
      Gregori berührte Aidan nur leicht, doch der Jäger spürte die Hitze, die durch seinen Körper schoss. Der Heiler schloss die Augen, verließ seinen Körper, um in Aidans einzudringen. Gleich darauf erfüllten Beschwörungen in der uralten Sprache der Karpatianer die Luft und vibrierten durch Aidans Körper. Das heilende Ritual war so alt wie die Zeit selbst. Aidan spürte, wie seine Schmerzen wichen und vom größten und mächtigsten Heiler von allen vertrieben wurden. Das Ritual dauerte einige Zeit, doch Alexandria hielt die telepathische Verbindung aufrecht. Sie weigerte sich, ihren Platz an Aidans Seite aufzugeben, obwohl sie wusste, dass Gregori ihre Anwesenheit und ihr Misstrauen spürte. Doch sie sorgte sich mehr um Aidans Sicherheit als um Gregoris verletzte Gefühle.


      Allmählich kehrte Gregori in seinen Körper zurück. Die Anstrengung des Heilungsprozesses zeichnete sich deutlich in seinen Zügen ab. Dennoch öffnete er wie selbstverständlich sein Handgelenk und hielt es Aidan hin.


      Aidan zögerte, wusste er doch, dass Gregori ihm mehr anbot als bloße Erneuerung seiner Kräfte. Wenn er das Blut des Heilers annahm, würde er mit ihm verbunden sein und ihn aufspüren können, falls es erforderlich sein sollte. Rubinrote Tropfen perlten auf Gregoris kräftigem Arm, den er Aidan auffordernd entgegenstreckte. Seufzend fügte sich der Jäger in das Unvermeidliche. Er brauchte Nahrung, und Alexandria wartete zu Hause auf ihn, damit er auch sie stärkte.


      »Dieses Land ist auf seine Art schön, nicht wahr?« Gregori erwartete keine Antwort und ließ sich nicht anmerken, ob der Blutverlust ihm etwas ausmachte. »Zwar ist es nicht so wild und frei wie die Berge unserer Heimat, doch es bietet viele Möglichkeiten.« Er verzog keine Miene, als Aidan die Zähne tiefer in sein Handgelenk senkte.


      Ungekannte Kraft strömte in Aidans Körper. Gregori war älter als die meisten anderen Karpatianer, die Essenz seines Lebens viel stärker als die der Jüngeren. Sein Blut belebte Aidan sofort, wischte die Erschöpfung fort und verlieh ihm mehr Energie, als er je zuvor besessen hatte. Respektvoll und sorgfältig schloss er die Wunde.


      »Ich stehe in deiner Schuld, Gregori«, sagte Aidan feierlich.


      »Du brauchtest meine Hilfe nicht, Aidan. Ich habe dir die Aufgabe nur ein wenig erleichtert. Die Schutzzauber, mit denen du das Kind belegt hast, wären stark genug gewesen, dir auch ohne den Nebel genügend Zeit zu verschaffen. Und auch ohne mich hättest du dem Tageslicht in deinem körperlosen Zustand standhalten können. Du schuldest mir nichts, Aidan. Mit ist in meinem langen Leben das Glück zuteil geworden, einige wenige Männer meine Freunde nennen zu dürfen. Du bist einer von ihnen.« Gregoris Stimme schien bereits aus weiter Ferne zu erklingen.

    


    
      »Komm mit mir, Gregori«, bat Aidan. »Sei unser Gast. Es könnte dir helfen.«

    


    
      Gregori schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich es nicht aushalten könnte. Ich brauche die Freiheit der Berggipfel. Es ist meine Art. Ich habe einen Ort gefunden, weit entfernt von hier, an dem ich ein Haus bauen und auf meine Gefährtin warten werde. Denke an dein Versprechen.«

    


    
      Aidan nickte. Er spürte Alexandrias Gegenwart, die ihm Trost und Wärme spendete.


      »Kümmere dich um das Kind, Aidan, und um deine Gefährtin. Selbst aus der Entfernung spüre ich, wie sehr sie sich um dich und den Jungen sorgt. Ich weiß auch um ihren Hunger. Verschwende deine Zeit nicht mit Sorgen um mich. Ich gebe schon seit vielen Jahrhunderten selbst auf mich Acht.« Gregoris Gestalt begann bereits, zu schimmern und sich in Nebeltropfen aufzulösen. Seine Stimme klang eigenartig hohl, aber dennoch melodisch. »Du hast heute eine große Leistung vollbracht, Aidan. Nicht viele Karpatianer wären dazu im Stande gewesen. Du hast viel gelernt.«


      Aidan beobachtete, wie Gregori verschwand. Die Nebelschwaden trieben in den Wald hinein und lösten sich allmählich auf. Gregoris Lob erfüllte ihn mit Stolz, beinahe so, als hätte er das Kompliment von seinem Vater empfangen, den er sehr verehrte. Gregori, der mächtige Heiler, der die Einsamkeit bevorzugte und nur selten den Kontakt zu seinem Volk suchte, hatte ihn seinen Freund genannt. Aidan fühlte sich sehr geehrt.


      Geduldig und mit großer Sorgfalt entwirrte Aidan das Netzwerk der Bannsprüche, die auf Joshua lagen, und hob den Jungen dann vorsichtig aus dem Kofferraum.

    


    
      Aidan trug den Kleinen zu einer mit weichem Moos bedeckten Stelle unter einer großen Kiefer und legte ihn sanft auf den Boden. Zärtlich strich er dem Jungen die blonden Locken aus der Stirn. Es geht ihm gut, Alexandria. Er schläft tief und fest. Ich werde ihn aufwecken, wenn wir zu Hause sind. Dann können wir ihm helfen, die Geschehnisse zu verarbeiten.

    


    
      Beeil dich. Ich möchte ihn sehen und in meinen Armen halten. Und Marie kann kaum glauben, dass Josh tatsächlich außer Gefahr ist. Alexandrias Stimme klang freudig, doch Aidan hörte auch die Erschöpfung. Ihr schwanden allmählich die Kräfte.

    


    
      Besorgt ließ Aidan den Jungen schlafen und kehrte zum grausigen Schlachtfeld zurück. Er musste den Vampir für alle Zeiten zerstören und die Spuren des Kampfes vernichten. Das Herz und der Körper des Untoten mussten zu Asche verbrannt werden.


      Aidan blickte zum Himmel und baute elektrische Spannung auf, die sich in grell zuckenden Blitzen entlud. Er schleuderte einen Blitz auf die Überreste des Vampirs und ließ ihn brennen, bis nur noch etwas Asche übrig blieb. Plötzlich erklang ein schauerliches, bösartiges Kichern.


      Sofort sah sich Aidan wachsam um. Er suchte die Umgebung, die Bäume und den Himmel nach verborgenen Fallen ab und achtete auf alle verdächtigen Geräusche. In seinen Gedanken hielt Alexandria den Atem an. Dann hörte er es. Ein leises Rascheln, schleichend und kaum wahrnehmbar, wie von Schuppen, die über Kiefernnadeln glitten.


      Joshua! Die erschreckende Erkenntnis traf Alexandria und Aidan beinahe gleichzeitig.

    


    
      Aidan bewegte sich schneller, als er es in all den Jahrhunderten seines Lebens je vermocht hatte, als er die Lichtung überquerte, um zu dem Baum zu gelangen, unter dem Joshua schlief. Blitzartig griff er nach der Schlange und riss sie von ihrer Beute fort. Die Kreatur zischte und ringelte sich um Aidans Arm. Dann schlug sie die Giftzähne tief in seinen Handballen. Immer wieder biss die Schlange zu und spritzte ihr Gift in Aidans Körper. Alle Instinkte des Tieres waren nur darauf gerichtet, dem Willen des toten Vampirs zu gehorchen. Aidan zerriss die schreckliche Kreatur und warf die Uberreste in die Flammen.

    


    
      Dann setzte er sich neben Joshua auf das weiche Moos und nahm den Jungen in die Arme. Sorgfältig suchte er Josh nach Wunden ab, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts geschehen war. Dann wartete er auf die Wirkung des Schlangengifts. Binnen weniger Minuten fiel ihm das Atmen schwer. Ihm wurde zwar auch übel, aber es war bei weitem nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Aidan brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass Gregoris Blut das Gift in seinen Adern unschädlich machte. Er spürte den Aufruhr in seinem Körper, doch Gregoris Lebensessenz war stärker als alles, was der Vampir je hätte hervorbringen können. Nach einigen Minuten ging es Aidan wieder gut. Herz und Lungen arbeiteten normal, und Aidans Körper befreite sich über die Haut von dem Schlangen-gift.


      Er hob Josh auf die Arme und schwang sich mit ihm in die Lüfte. Sehnsüchtig machte sich Aidan auf den Weg nach Hause zu seiner Gefährtin. Kaum war er auf dem Balkon im zweiten Stock gelandet, als Alexandria auch schon versuchte, Josh in die Arme zu nehmen. Sie schwankte zwischen Lachen und Weinen.


      »Du hast es geschafft, Aidan! Ich kann es kaum glauben!« Alexandria war blass und zitterte vor Erschöpfung.


      Aidan hörte, wie angestrengt ihr Herz um jeden Schlag rang. Sie brauchte dringend Blut, doch er widerstand der Versuchung, sie auf der Stelle mit sich zu nehmen, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Stattdessen legte er ihr das schlafende Kind in die Arme.


      »Sieh dir sein Gesicht an. Mein armer Josh!« Alexandria weinte, und ihre Tränen fielen auf Joshuas geschwollene Wange. »Oh, Aidan, sieh ihn dir an.«


      »Ich finde, er sieht wunderschön aus«, sagte Aidan sanft, und legte Alexandria den Arm um die Taille. Er sorgte dafür, dass der größte Teil von Joshuas Gewicht auf ihm ruhte. »Komm, wir legen ihn ins Bett und wecken ihn auf.« Marie und Stefan hasteten die Treppe hinauf, um auch bei Josh zu sein. Aidan spürte Alexandrias Hunger, und seine karpatianische Natur verlangte danach, für das Wohlergehen seiner Gefährtin zu sorgen. Joshua befand sich in Sicherheit. Nun musste Alexandria wieder zu Kräften kommen.


      »Oh, Marie, sieh dir sein Gesicht an!«, rief Alexandria. »Das Ungeheuer hat ihn geschlagen.«


      Marie nahm Joshua laut schluchzend in die Arme, und auch Stefan musste den Jungen fest an sich drücken.


      »Es geht ihm gut, er schläft nur«, versicherte Aidan. Seine Sorge galt im Augenblick allein Alexandria. »Wir legen ihn ins Bett und wecken ihn auf. Wir sagen ihm, dass man ihn entführt hat, um Geld zu erpressen. Joshua wird die Erklärung glauben und auch verstehen, warum er Leibwächter braucht, falls es noch einmal erforderlich sein sollte.«


      Stefan trug Joshua in den kleinen Raum neben seinem und Maries Schlafzimmer. Marie zog ihm den Pyjama an und kühlte sein blaues Auge sanft mit einem feuchten Tuch. Alexandria setzte sich ans Bett und ergriff Joshuas kleine Hand. Aidan kniete sich neben sie und legte ihr den Arm um die Taille. »Joshua, du wirst jetzt aufwachen. Alexandria möchte deine blauen Augen sehen«, flüsterte er sanft und beschwörend. Seine Stimme drang in den Geist des kleinen Jungen ein und brachte ihn langsam in die Welt zurück.


      Joshua schlug wild um sich, um sich von den Angreifern zu befreien. Es war Aidan, der den verängstigten Jungen bändigte, während er gleichzeitig Alexandria mit seinem Körper schützte. »Hör mir zu, Joshua. Du bist zu Hause. In Sicherheit. Die Entführer sind vertrieben. Ich möchte, dass du dich beruhigst, damit du Marie und Alexandria nicht verletzt.« Aidans klare, sanfte Stimme verfehlte ihre Wirkung nicht. Joshua gab seine Gegenwehr auf und sah sich vorsichtig um. Als er Alexandria entdeckte, brach er in Tränen aus.

    


    
      Sie drängte sich an Aidan vorbei und schloss ihren Bruder beschützend in die Arme. »Es ist schon gut, mein Kleiner. Niemand wird dir etwas tun.«

    


    
      »Da waren Hunde, große Hunde. Und so viel Blut. Sie haben Vinnie aufgefressen. Ich habe es gesehen.«


      »Vinnie war sehr tapfer und hat versucht, dich vor den Entführern zu beschützen«, erklärte Alexandria und strich ihm die blonden Locken aus dem Gesicht. »Er liegt jetzt im Krankenhaus, aber es wird ihm schon bald wieder besser gehen. Und Rusty auch. In ein paar Tagen fahren wir zusammen hin, dann kannst du sie besuchen. Wir hätten dir sagen müssen, dass jemand vielleicht versuchen würde, dich uns wegzunehmen.« Zärtlich streichelte sie Joshs Wange. »Es tut mir Leid, dass ich es dir verschwiegen habe, Josh. Du bist alt genug, um diese Dinge zu verstehen.«


      »Hattest du deshalb Angst, hier zu wohnen?«


      »Zum Teil. Aidan ist ein sehr reicher Mann. Er liebt uns beide, und deswegen werden wir immer in Gefahr sein. Manchmal müssen wir uns von Leibwächtern beschützen lassen. Verstehst du, was ich dir zu erklären versuche, Joshua? Es ist meine Schuld, dass ich es dir nicht schon viel früher gesagt habe.«


      »Nicht weinen, Alex.« Joshua klang plötzlich ganz erwachsen. »Aidan ist doch gekommen und hat mich gerettet, stimmt’s ?«


      Sie nickte. »Ja, das hat er. Und so etwas wird auch nicht noch einmal passieren. Nie wieder.«


      »Wenn mir Marie und Stefan wieder mal sagen, dass ich im Haus bleiben soll, werde ich es auch tun«, erklärte Joshua ernsthaft. Er betrachtete seine Schwester sorgenvoll. »Was ist denn, Alex? Du bist ja so blass.«


      »Wir hatten alle große Angst um dich, Joshua«, meinte Aidan. »Marie und Stefan bleiben jetzt bei dir, während ich deine Schwester ins Bett bringe. Sie muss sich ausruhen. Und mach dir keine Sorgen um Baron. Stefan hat sich gut um ihn gekümmert. Wenn du möchtest, kann Baron auch bei dir bleiben, während ich Alexandria versorge.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht einmal eine Minute aus den Augen lassen, sondern hier bleiben, bis er einschläft.«


      »Nein, cara mia«, erwiderte Aidan fest. Schnell und anmutig stand er auf, griff nach ihrer Hand und zog sie an sich. »Sie muss sich jetzt ausruhen, Josh. Ich bringe sie später wieder zu dir.«


      »Das ist schon okay, Aidan«, sagte Joshua von Mann zu Mann. »Sie gehört auch ins Bett.«


      Aidan zwinkerte dem Jungen lächelnd zu und trug eine protestierende Alexandria aus dem Zimmer. »Weißt du, er hat eigentlich Recht«, flüsterte Aidan zärtlich. »Du gehörst ins Bett. In mein Bett.« Alexandria sah sich nicht im Stande, der verführerischen Einladung zu widerstehen.

    


    
      »Du bist unersättlich«, flüsterte sie vorwurfsvoll, umarmte Aidan jedoch und schmiegte sich entspannt an ihn.

    


    
      »Wenn es um dich geht, stimmt das«, gab er zu. Aidan eilte mit ihr durchs Haus und in den Tunnel hinein, während das Verlangen bereits in ihm aufloderte.


      Alexandria ließ ihre Hände unter sein Hemd gleiten und streichelte seine Brust. Sie küsste ihn auf den Hals und fuhr dann mit der Zungenspitze über die Kratzer in Aidans Brust, als liebevolle Anerkennung seiner Tapferkeit.


      Als sie das Schlafzimmer erreichten, legte Aidan sie aufs Bett. Er sah ihr in die Augen, während er sich das Hemd auszog. Alexandria schlüpfte aus ihrem Pullover und warf ihn beiseite.


      Aidan umspannte ihre schmale Taille mit seinen kräftigen Händen und zog Alexandria an sich. Sie streckte sich ihm entgegen und bot ihm ihren schönen Körper dar. Ihr frischer, süßer Duft hüllte Aidan ein. Sein Körper verlangte mit inzwischen vertrauter Heftigkeit nach der Erlösung, die nur sie ihm geben konnte. Alexandria nestelte an dem Verschluss seiner Hose und schob sie Aidan gleich darauf über die Hüften.


      Er stöhnte auf, als sich ihre Finger gleich darauf liebkosend um seinen Penis schlossen. Er dagegen ging weniger zart mit ihr um, als er ihr die Kleider vom Leib riss, um endlich ihre samtige Haut an seiner zu spüren. »Du bringst mich um den Verstand, piccola«, flüsterte er rau und nahm sie in die Arme. »Leg deine Beine um mich.«


      Alexandria neigte den Kopf und ließ ihre Lippen sehnsüchtig über Aidans Brust gleiten. Ihre Zungenspitze fand seinen Puls. »Lass mich trinken«, wisperte sie sinnlich.


      Aidan umfasste ihre Hüften und hielt sie still, um kraftvoll in sie einzudringen. Er stöhnte auf, als ihr Körper ihm allmählich Einlass gewährte und sich heiß und samtig um ihn schloss. »Nimm dir von mir, was du brauchst. Ich gehöre dir«, sagte er, während sie miteinander zu einem einzigen Wesen aus Feuer und Leidenschaft zu verschmelzen schienen. »Trink, Alexandria. Ich will, dass du es tust.«


      Als ihre Zähne in seine Haut drangen, schien Aidan plötzlich nur noch aus lustvollen Empfindungen zu bestehen. Tief senkte er sich in den Körper seiner Gefährtin und strebte unnachgiebig dem Gipfel der Lust zu. Alexandrias Haar streifte seine Haut wie tausend feine Seidenfäden, während sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten ließ. Ihr Mund an seiner Brust fachte die Flammen der Leidenschaft an.


      Aidan verlangsamte seinen Rhythmus und zog Alexandria fest an sich. Sie gehörte zu ihm. Seine Gefährtin, auf die er in all den Jahrhunderten der Leere und Einsamkeit gewartet hatte. Sie war seine Welt, sein Licht. Sie schenkte ihm die Farben, die er für immer verloren geglaubt hatte, und erweckte in ihm eine Leidenschaft, von der er nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Und sie gehörte zu ihm bis in alle Ewigkeit.
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